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Die Identität von Abila Lysaniae mit Leukas am 

Chrysorhoas. 

Von 

Johann Raillard. 



Die Identität dieser beiden Städte ist nach Eckbel schon von 
Belley vermuthet und besonders von Saulcy als sicher hingestellt 
worden (num. de la terre ste. p. 20), so das» sie jetzt meistens als 
sehr wahrscheinlich angenommen zu sein scheint. Indessen scheinen 
mir bei näherer Untersuchung die Grllnde, die man dafür vorbringen 
kann, nicht nur nicht stichhaltig zu sein, sondern die Schwierigkeiten 
vielmehr, die der Annahme entgegenstehen zu vermehren, sie höchst 
unwahrscheinlich zu inachen. 

Die Identität stutzt sich auf folgende Punkte : Abila wird von 
Josephus unter den Verleihungen der Kaiser Caligula und Claudius 
an Mitglieder des hcrodischen Hauses mehrfach erwähnt, wobei 
schon klar wird, dass es am Libanon in der Nähe von Chalkis lag. 
(cf. Jos. ant. 19, 5, 1). Sicher wird die Lage des Ortes durch zwei 
Inschriften in einem Felsen am Chrysorhoas, die die Abilener unter 
den Kaisern Marc Aurel und L. Verus dort anbringen Hessen. Abila 
wird ferner vonJosephus (ant. 19, 5, 1) und Ptolemäus (V, 15, 22) 
zur Unterscheidung von dem Orte gleichen Namens in der Galaaditis 

Nnmlim. Zeilwhr. J.'h. JUill*r.I. 1 
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"Afi'Ax X'jwAvj oder ähnlich genannt. Dieser Lysanias sollte der 
Herrscher von Chalkis und Heliupolis sein, der 40 a. C. den Thron 
bestieg und 36 von Antonius abgesetzt und getödtet wurde. 

Leukas kennen wir nur durch eine Münze, die neben dem Stadt- 
namen gewöhnlich das Bild eines Flusses zeigt, der auf einigen 
XyjiQi6x$ genannt wird. Ferner werden bei Plinius einmal für diese 
(legend Leucadii erwähnt (n. h. V, 82) und endlich hat Lcukas eine 
Aera, die höchst wahrscheinlich auf 38/37 a. C. zurückgeht. 

Daraus folgt, dass beide Städte am Chrysorhoas lagen. Und 
wie bei Abila der Keiname, so fürt bei Leukas die Aera auf Lvsanias 
von Chalkis, der, wie man annahm, im Jahre 38/37 a. C. Abila- 
Leukas irgend eine Auszeichnung erwies, die Stadt etwa ihrer Lage 
wegen zur liesidenz erhob. Es kommt nocli dazu, dass sich Leukas 
auch Clandia nennt und eine zweite Aera von 48 p. C. hat, also wie 
Abila von den Vertilgungen des Claudius über diese Gegenden 
betroffen wurde. Da ja die Lage an weithin sichtbaren Felsen auch 
anderen Städten den Namen Leukas eingetragen hat, so war es 
einfach zu schlicssen, dass Abila seiner Luge wegen neben seinem 
arabischen, diesen zweiten griechischen Namen angenommen habe 
und die Identität war damit zwar nicht sicher, doch recht wahr- 
scheinlich gemacht. 

Dabei sind aber verschiedene wichtige Punkte ausser Acht 
gelassen worden. Erstens sind jedenfalls die Leucadii bei Plinius 
nicht mit den Abilenern identisch; denn Abila wird von ihm kurz 
vorher ebenfalls in ganz anderem Zusammenhange erwähnt (Y, 74). 
Ferner wäre es doch sehr auffallend, wenn sich die Bewohner einer 
Stadt auf jenen Inschriften, die zwischen 162 und 169 gesetzt 
worden sind, Abilener, anf ihren zum Theile gleichzeitigen Münzen 
aber immer Leukadier nennen würden. Endlich steht die Annahme, 
dass man bei "A^uXa Avaavtou an jenen Lysanias von Chalkis zu 
denken habe, auf sehr schwachen Grundlagen. 

Er und ebenso sein Vater Ptolemaios werden nie mit Abila, son- 
dern nur mit Chalkis und Heliupolis in Verbindung gebracht. 1 ) Abila 



i) Conf. Jos. ant. 13, 7, 4: IIt-cJ.i'jlxio,- 6 M.vvxivv rijtxtxvjw Xx).xtdo;. 

Strabon p. 753 : WtwjT.utX: xxl XxÄxi; -f, -jrA Uro) :;axi'' ; i rw Mtwxtov. Porphyr. 
(MüUer fr. h. gr. III, p. 724): Av*. r>j; sv Synt'x XxVxtfo; ^xrüit;. 
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wird überhaupt — von Pliuius abgesehen — zum ersten Male bei 
Ev. Luc. 3, 1, also etwa flir 28 p. C, erwähnt. Auch der Name 
Tctrarchie, wie Abila hier und später bei Josephus genannt wird, 
passt auf die Stellung des Lysanias von Chalkis durchaus nicht, 
sehr gut dagegen auf diejenige von Lysanias II. Und es erscheint 
mir daher viel wahrscheinlicher, dass die Bezeichnung 'Apv/.a Av-jä- 
vo j von diesem Manne abzuleiten ist, Uber dessen Abstammung und 
sonstige Lebensverhältnisse wir freilich nichts wissen. 

Ebenso ist es falsch, wenn Renan (la dynastie des Lysanias 
d'Abilcne in mem. de Vacad. 2(5, II, p. 51) den Ausdruck v'koc rov 
A-J7av£ov auf Abila bezieht und darin einen weiteren Grund sehen 
will, den Beinamen dieser Stadt von Lysanias I. abzuleiten. Denn 
Josephus berichtet (ant. 15, 10, 1—3), dass Zenodoros, des Lysanios 
Sohn, den otzo* rov A. gepachtet habe, da er aber seinen Verpflich- 
tungen als Vertheidiger der Grenze nicht nachgekommen sei, habe 
ihm Augustus Batanea, Trachonitis und Hau ran genommen und dem 
Herodes gegeben, der nach des Zenodoros Tode ( 20 a. C.) auch 
noch dessen Übriges Gebiet — Ulatha und Panias — erhielt. Ferner 
bekam der Tetrarch Philippos (nach Jos. ant. 17, 11, 4) jene drei 
Gebiete und einen Theil des ^/oc roo Zr,vooo>ocu, der in Ulatha und 
Panias bestanden haben muss, da Zenodoros nach der ersten Stelle 
bei Jo8ephos ausser Batanea, Trachonitis und Hauran keine anderen 
Gebiete besass. Es liegt nahe den o;. r. Av^aviov mit v.. - Znvoowsvj 
gleichzusetzen und anch unter jenem Ulatha und Panias zu verstehen; 
jedenfalls ist aber absolut kein Grund vorhanden, den fraglichen 
Ausdruck auf Abila zu beziehen. 

Die Aera von Leukas scheint allerdings auf 38/37 zurückzu- 
gehen. Sie wird auf den Münzen von Macrinus, Elagabal (oder Cara- 
calla) und Gordianus III. gebraucht, wobei diejenige des Macrinus 
fllr den Anfangspunkt ausschlaggebend ist. Während nun Saulcy 
nach Reichhardt (Wiener numism. Monatshefte IV., p. 294 ) darauf 
das Datum ANC liest, wodurch er auf 35/34 als Anfang kommt, 
w as ihn freilich in der Identification nicht stört, da er den Tod des 
Lysanias in dieses Jahr setzt, lesen Eckhel und Mionnet ANC und 
dieses Datum habe ich auch auf einem Abgüsse der MUnze in der 
Sammlung des Herrn Imhoof-Blumer deutlich gelesen. Die Daten 
der gordianischen MUnzen, 274, 275, 277 und 278 lassen die Wahl 

1* 



■* .Miau» Haillarcl: I >ic> Mcntitüt von Abilu I.y*aniac mit Lfiikne etc. 

/.wischen 38/37 bis 36/35, das macrinische zwischen 39/38 und 
3*737, so duss also 38/37 das Anfangsjahr ist uud die Aera in der 
That auf eine Verfügung des Lysanias I. zurückgeführt werden 
könnte. Ein Beleggrund für die Identität wäre aber die Aera nur, 
wenn wir auch Abila in Beziehung zu Lysanias bringen könnten, da 
aber dies nicht möglich ist, wie mir scheint, so möchten die 
Schwierigkeiten, die der Annahme entgegenstehen, vielmehr die 
Unmöglichkeit der Identität beweisen. 

Zürich. 
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II. 

Die ältesten Prägungen der Münzstätte Nicomedia. 



Dr. Friedrich Kenner. 

(Hl.-zu Tafel I nn.l II.) 



In der Sammlung Seiner k. uml k. Hoheit des Herrn Erzherzogs 
Friedrieh befindet sieh seit kurzer Zeit ein bei Bellye (Comitat 
Baranya, Ungarn) ausgeackertes Goldstück, dessen Publication der 
durchlauchtigste Besitzer mir zu gestatten die Gnade hatte. 

GAL VAL ERIA AVG Kopf rechts, die Haare in der bekannten 
Weise geordnet, am Halssaume Gewandfalten. — $ VENERI VICTK 
ICI NCYXC, im Abschnitte SMN Venns stehend im langen Chiton, 
in der erhobenen Hechten einen Apfel, mit der erhobenen Linken 
den Überfallenden Theil des Mantels aufnehmend. (Taf. II, Nr. 25). 

Perlenrand auf beiden Seiten. Vorzügliche Erhaltung mit 
Stempelglanz; in der Wange des Brustbildes eine Abschürfung, die 
wohl von einer Verletzung durch die Pfugschar herrührt. 5 37 Grm. 

Das Berliner Exemplar und jenes des britischen Museums 
(Cohen, neue Auflage VII, 130, Nr. 11) waren lange die einzigen 
bekannten Stücke dieser Art, bis im Jahre 1886 John Evans in 
Loudon ein bei Belgrad gefundenes, durchlochtes Stück aus seiner 
eigenen an Seltenheiten reichen Sammlung publicirte. 1 ) 

i) Nuimsmatic chronic!*' III Series, Tom. VI, p. 281, »I. XII, Fi#. II. 



Digitized by Google 



i>r. Kri. .Iri.-h K-'mi.T: 



Sind Goldmünzen der Kaiserin Valeria Überhaupt sehr selten, 
so ist dies umsomehr der Fall mit jenen Exemplaren, welche auf 
der Rückseite ausser der Angabe der Münzstätte im Segmente 
S(acra) M(oneta) N(icomediensis) auch noch die Siglen >K oder 
NC Y. XC am Ende der Umschrift zeigen. Ueber sie wurden ver- 
schiedene Versuche der Erklärung angestellt. Nachdem Friedländer 
das Thatsächliche der Erscheinung gegenüber von Unrichtigkeiten 
in älteren Beschreibungen festgestellt und tllr NK die Auflösung 
..Nicomedia", für XC die Werthzahl 90 vorgeschlagen hatte, 2 ) ver- 
muthete Missong in der Sigle Y« = LV den Hinweis auf eine „lexV 1 ) 
worauf Max Schmidt die Lösung vorschlug: N(i)k(omediensi) liege) 
\ (aleute) XC, das heisst nach dem in Nicomedia geltenden Gesetze 
i scilicet nach der in Nicomedia geltenden Goldwährung) 90 Stück 
(aus einer Mine des kleinasiatischcn oder lydischen MUnzfusses). 
Da diese Mine mindestens 48ti Gramm wog, war das Neunzigstel 
derselben 5-4 Gramm schwer. Das ist nahezu das Normalgewicht 
der dioeletianischen Goldmünzen, deren (10 Stück auf ein römisches 
Pfund von 327-4 Gramm gingen. In jenen Siglen wäre also aus- 
gedrückt, dass der römische Aureus zu «/•» Pfund römisch zugleich 
«/,„ der Mine des kleinasiatischen Goldfusses darstelle, wie er zu 
Nicomedia im Gebrauche staud. 

Diese Auflösung kommt der Wahrheit im Wesentlichen gewiss 
sehr nahe, wenn man auch vielleicht Bedenken tragen wird, die 
Auflösung der Sigle Y, mit „lege valente" anzunehmen. Denn es 
versteht sich von selbst, dass Werthzeichen nur kraft eines Gesetzes, 
welches eine Währung oder die Vergleichung zweier Währungen 
regelt, auf einer Münze erscheinen können. Es widerspricht der 
gebotenen Knappheit der Angaben, die auf dem kleinen Umfang 
einer römischen Goldmünze Platz finden, eine sich von selbst ver- 
stehende Aussage aufzunehmen. Eher würde die Deutung von L = 
lex angenommen werden können, wenn unter dem zweiten Zeichen 
V der Name eines bestimmten Gesetzes, etwa (lex) Valeria (nach 

v. Salle* Zeitschrift ftlr Numismatik 11 (1875) S. 13. Die Deutung der 
ereteu Sigle auf Niconiedia hat schon Franz Trau in der Niimism. Zeitschr. I 
(186!> S. 436 ausgesprochen. 

•"■) Z. F. N. VII (1887) S. -240 f. 

•»i Ebenda XV (1887) S. 252. 
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dem Nomen des Diocletian) verstanden werden könnte. Es würde 
damit ausgedruckt sein, dass auf Grund eines speciellen Gesetzes 
des Kaisers Diocletian die römische Reiehsgoldniünze, also das 
Sechzigste! des römischen Pfundes, im Handel und Verkehr für ein 
Neunzigstel der in Nikomedia gebräuchlichen Goldmine genommen 
werden müsse. Allein es ist mir nicht bekannt, dass mau in so 
später Zeit, in welcher die autokratische Monarchie so grosse Fort- 
sehritte inachte, die republikanische Sitte, ein einzelnes Gesetz nach 
dem Gentilnamen des Antragstellers zu benennen, geübt worden sei. 

Uebrigens ist keinerlei Nöthignng vorhanden, das L mit lex 
aufzulösen. Es kann mit gleichem Rechte libra darunter verstanden 
sein, indem der römische Ausdruck für eine bestimmte Gewichts- 
einheit auf die in Nicomedia gebräuchliche Mine Ubertragen wurde. 
Man würde dann die Siglen N£ \L XC mit „Niconiedieusis librae 
valore nonaginta", das ist 90 :iuf ein nikomedisches Pfund, auflösen 
können. 

Wie dem aber immer sein mag, durch die glückliche Ent- 
deckung von M. Schmidt ist in der Hauptsache die Bedeutung jener 
Siglen erklärt, die Werthang des Aureus auf •/,„ der kleinnsiatischen 
Goldmine gesichert. 

Zunächst ist es meine Aufgabe, für die ältesten Münzen, welche 
in Nicomedia geprägt wurden, die chronologische Aufeinanderfolge 
festzustellen. Da hiefllr in der Sammlung des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses, sowie in den Sammlungen der Herren Bachofen von Echt, 
Cubasch, Eugen Schott und Fr. Trau in Wien vorzügliches 
Materiale geboten ist und bisher nur eine kurze Zusammenstellung 
der einschlägigen Gepräge in der oben genannten Abhandlung von 
Dr. Alexander Missong vorliegt, gebe ich hier zunächst eine Ueber- 
sieht in Beschreibungen und mit Abbildungen jener Exemplare, die 
mir im Original vorlagen; ich spreche den zuletzt genannten Herren 
für die Freundlichkeit, mit der sie mir zu diesem Zwecke die 
seltenen Münzen ihres Besitzes überliessen, sowie Herrn Oberst- 
lioutenant Otto Voetter für die mir gewährte Unterstützung bei 
der folgenden Arbeit den wärmsten Dank ans. 
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Nicomedia erhielt erst in den letzten Jahren der Regierung der 
Kaiser Dioeletian und Herculius eine Münzstätte. Es zeigt sieh dies 
vor Allem in der dort geprägten Kupfermünze. '•) Sie besteht durchaus 
aus Folles (pecunia majorina) zu 2b bis 3U Millimeter und durch- 
schnittlich 10 Gramm Gewicht; da Dioeletian erst im Jahre 30O 
diese Sorte einführte, kanu die Errichtung der Münzstätte nicht vor 
diesem Jahre stattgefunden haben. Die mit SMN bezeichneten 
Stücke sind selten und bilden nur eine ganz kleine erste Reihe, in 
welchen Chlorus und Gnlerius noch nicht als Augusti, sondern nur 
als Caesaren erscheinen, ein Beweis, dass die Münzstätte anfänglich 
für Kupfermünze wenig beschäftigt war. In dem grossen Funde von 
El Fajum fanden sieh mit der Sigle SMN von Dioeletian nur 10. 
von Herculius nur 3, von Chlorus 1 und von Galerius 2 Stück, 
zusammen nur 10 Stück, welche nach der Einfachheit derSignirung 
als die ältesten Kupfermünzen aus Nicomedia betrachtet werden 
müssen. Sie haben alle auf der Rückseite GENIO POPVLI ROMANI. 
Jünger, aber noch weniger zahlreich sind die einer zweiten, der 
ältesten unmittelbar folgenden Reihe mit gleichem Typus und der 
Siguiraug SM NA und SMNB; im Funde von El Fajum waren nur 
4 Dioeletian und 1 Herculius ans der Werkstätte A, f> Dioeletian 
und '2 Herculius aus der Werkstätte B, zusammen also von beiden 
Werkstätten und von zwei Münzheiren nur \2 Stück vorhanden. 
Diese beiden älteren Reihen fallen in die Zeit vor der Abdication 
der alten Augusti am 1. Mai 30f>. 

Nach der Abdication, die auf den Münzen von Nicomedia nicht, 
wie anderwärts, erwähnt wird, dauert die sparsame Kupferpräge 
mit demselben Typus und den Werkstättebuchstaben A und B fort; 
die dritte Reihe unifasst Chlorus und Galerius als Augusti, Daja 
und selbst noch Gonstantin als Caesaren. Severus erscheint nicht in 
Nicomedia, weder als Caesar, noch als Augustus. Nach dem Tode 
des Chlorus (2,*). Juli 30t Vj tritt abermals eine Aenderung ein; es 
entsteht eine vierte Reihe, indem die Kupfermünzen von 30 bis 



:, i Die hbei>icbtliehe Znsaiumenstellun«; der Kiipfeqiräg'iingen von Nin>- 
uuMlia in Tabelle 11 ist einer diesbezi'uljclien Arbeit des Herrn Oberstlieu- 
tiMiant» Otto Voetter entnommen. »1er die Yerött'entliclninjf derselben au dieser 
Stelle gestattete. 
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25 Millimeter auf 24 bis 27 Millimeter im Durchmesser und von 
circa lü auf circa G-o* Gramm herabgeben. Zugleich erscheinen im 
Felde oder am Ende der Umschrift der Rückseite die Siglen CMI ü r, 
während der Revers: GENIO POl'VLI ROMANI noch beibehalten 
wird. In dieser vierten Reihe sind nur Valerius als Augustus und 
sein Caesar Daja vertreten; sie muss mit Ende 307 abgeschlossen 
haben, da in der unmittelbar darauffolgenden fünften Reihe sowohl 
Licinius schon als Augustus erscheint, der er am 11. November 307 
geworden war, als auch Coustantin den Tiiel FIL (ins) AVG (usth, 
den er eben zur Zeit der Ernennung des Licinius erhielt, schon fuhrt. 

Diese eben erwähnte fünfte Reihe, beginnend mit 11. No- 
vember 307, bezeichnet einen abermaligen und zwar völligen 
Umschwung. Grösse und Gewicht der Kupfermünze, sowie die Sigle 
OH bleiben, letztere mindestens noch Uber das Jahr 308, da sie 
noch auf »len Münzen des Daja und Constantin mit dem Augustus- 
titel (308) vorkommen, verschwinden aber mit dem Tode des 
Galerius (Mai 311). Dagegen sind die Typen nun ganz verschieden. 
Statt wie früher durchaus mit GEN 10 POPVLI ROMANI prägen jetzt 
die beiden Augusti (Galerius und Licinius) mit GENIO AVGVSTI, 
Galerius auch mit V1RTVTI EXERCITVS, wenngleich dieses Münz- 
bild selten erscheint, die beiden Caesaren Daja und Constantin mit 
GENIO CAESARIS und Daja auch mit VlltTVTI EXEKCITVS. 
Nach des Galerius' Tode endlich werden flir Constantin und Licinius 
GENIO AVGVSTI vorzüglich beibehalten, eiumal erscheint fllr alle 
drei Augusti (Daja, Constantin und Licinius) eben dieses Gepräge 
in derselben Emission, ein andermal tritt dafür SOLI INVICTO ein, 
manchmal prägen nur zwei von ihnen gleich; besonders reich ist 
die Münze des Daja an Reversen. Endlich tritt nun, und zwar 
Ende 307, auch Galeria Valeria, die Gemahlin des Galerius, auf 
den Kupfermünzen auf. 

Wichtiger für die fünfte Reihe ist es, dass nun die Kupferpräge 
in Nicomedia ebenso reich erscheint, als sie früherhin sparsam war; 
die Emissionen häufen sich, es kommen neben den Werkstätten A 
und B zuerst noch zwei andere (I", A), dann wieder zwei (E, S) in 
Thätigkeit, also sechs statt zwei. Der Umfang der Emissionen ist 



* ; ) Ueber dieselbe, siehe unteu Seite '2V f. 
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um Vieles grösser als früher. Von der Emission des Jahres 308 
landen sich in EI Fajnm 9« Galerius, 7 Valeria, G3 Daja als Caesar, 
61 Daja als August us, 5 Cnnstantin als Fil. Au?., 5 Constantin als 
Augustus. 

Aus diesen Thatsachen geht hervor: 

1. Dass die von Diocletian in seinen letzten Regierungsjahren 
begründete und noch unter ihm mit zwei Officinen versehene Münz- 
stätte Nieoraedia bis Ende 307 nur im untergeordneten Massstabe 
für die Kupferpräge herangezogen wurde; 

2. dass nach Chlorus' Tode eine Reduction der Kupfermünze 
eintritt, mit welcher die nun auf den neuen Stücken erscheinenden 
Siglen CMI als ein Werthansdruck in Verbindung stehen; endlich 

3. dass im Jahre 308 und in den folgenden die Zahl der Offi- 
cinen von zwei auf sechs erhöht wird und alle nun thätigen Officinen 
in weit grosserem Massstabe die Kupferpräge aufnehmen, als bis 
dahin der Fall gewesen war. 

Es knüpft sich daran von selbst die Frage, ob in der älteren 
kupferarmen Zeit der Münzstätte Nicomedia ihre Hauptaufgabe etwa 
darin bestanden habe, Goldmünzen zu schlagen und wie sich diese 
zu jenen oben aufgeführten fünf Reihen von Bronzemünzen ver- 
halten. In der Tliat scheint die Goldpräge gerade am Beginne der 
Thätigkeit der genannten Münzstätte eine rege gewesen zu sein, 
wie sich aus der Aufzählung der Goldstücke ergeben wird. Es wird 
aus dieser auch hervorgehen, dass sich von ihnen ebenso fünf 
Reihen bilden lassen, wie von den Kupfermünzen und dass die ver- 
schiedenen Goldreihen mit jenen in Kupfer zusammenfallen. 

Erste Reihe der Goldmünzen, älteste in Niconiedia geprägte 

Goldstücke. 

Nach dem kleineren Durchmesser von 15 Millimeter, dein 
höheren Relief und nach dem kleineren Massstabe, in welchem das 
Porträt ausgeführt ist, gehören die folgenden Stücke zu den ältesten 
Gcprägen von Nicomedia. 

Diocletian. 

1. Tafel 1, 1. DIOCLETIA NVS PF AVG Kopf rechts mit Lor- 
beerkranz. 1* JOVI CONSE RV ATORI, im Abschnitte SMN Juppiter 
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liuks stehend mit Lorbeerkranz und langem Mantel, in der gesenkten 
Hechten den Blitz, mit der Linken das Scepter aufstützend. 

Sammlung Engen Schott in Wien, erworben aus Bulgarien. 

— 5 3 Gramm, Stämpelglanz. 

Valerius Caesar. 

2. Tafe! I, 2. MAXIMIANVS NOB CA KS AK, Kopf rechts mit 
Lorbeerkranz. ^ SOLI I NVICTO, im Abschnitte SMN Sol stehend 
von vorne, das mit Strahlen bekränzte Haupt gegen die linke 
Schulter wendend, mit langem Mantel, der im Kücken bis an die 
Knöchel hinabhängt, die Rechte erhoben, in der Linken Kugel und 
Peitsche. 

Sammlung Trau in Wien. — Vor/Uglich erhalten, 5-25 Gramm. 

— Ein gleiches Exemplar mit derselben Theiluug der Aufschriften 
auf beiden Seiten, siehe Collection Ponton d'Amecourt pag. 07 
ex 630, Tafel XXIV. — Ein drittes citirt Cohen (2. Auflage) VII. 
122, Nr. 200 aus der Sammlung Graf Westphalen (jetzt Fürst von 
und zu Liechtenstein in Wien), ohne Angabe der Theiluug der Auf- 
schriften. 



Nach den Merkmalen der Präge, namentlich dem dünneren 
Halse, der Höhe des Reliefs und der Titelaufschrift gehören zu den 
ältesten aus der Münzstätte Nicomedia hervorgegangenen Gold- 
münzen noch folgende zwei höchst merkwürdige und seltene Stücke 
des Galerius: 

3. MAXIMIA NVS CAESAR, Kopf recht« mit Lorbeerkranz. 
1fr SOLI INVICTO, Büste des Sol rechts, mit Strahlenkrone, die 
Clilamys auf der rechten Schulter mit einer runden Fibula geschlossen. 

Ehedem in der Sammlung Ponton d'Amecourt pag. 97, Nr. 638, 
pl. XXIV. Gut erhalten, aber gelocht. 20 Millimeter. 6*5 Gramm. 
Ein gleiches (vielleicht dasselbe) Stück beschreibt Cohen 2. Aufl. 
VII. 122, Nr. 198 aus dem Besitze des Herrn Hamburger zu 
6*58 Gramm; ein drittes Exemplar führt Cohen (Nr. 199) aus dem 
Besitze des Herrn Egger in Paris an, welches die gleiche Vorder- 
seite und Rückseite zeigt, aber hinter der Solbüste die Buchstaben 
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SMN hat; Grösse uuil Gewicht sind nicht angegeben. Nach dein 
Charakter des Gepräges ist kein Zweifel, dass diese Münzen in 
Niconiedia geschlagen sind. 

4. Tafel I, 4. Derselbe. Gleiche Vorderseite, auch die Tbeilung 
des Namens dieselbe, Rr FOR Loch VNAE REDVCI Brustbild rechts, 
ganz ähnlich dem Solkopf in Nr. 3, aber mit Seideier und Mauer- 
krone. 

Münzensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses, noch 
nicht veröffentlicht. Sehr gut erhalten, aber gelocht, 20 Millimeter. 
«'►•045 Gramm. Blasses Gold. 

Die Vorderseiten beider Goldmünzen sind gleich, auch die 
HUsten der Rückseiten tragen dieselben Gesichtszüge, die aber 
keineswegs ideal, sondern vielmehr individuell gebildet uud 
schon auf den ersten Anblick als Porträte erkennbar sind, und 
zwar als Porträte einer noch jugendlichen Persönlichkeit, die das 
einemal deu Sol invictus, das anderemal die Foituna redux vor- 
stellt. Die Aehnlicbkeit mit den Gesichtszügen der Valeria ist 
autfallend; wenn man sie mit Porträtsdarstellungen der Letzteren 
vergleicht, insbesondere mit der jugendlichen auf einer Goldmünze 
von Siscia (Tafel II. Nr. 31), so wird man nicht zweifeln, dass 
unter Sol und Fortuna redux eben Valeria dargestellt sei. Auch 
gegenüber den unten beschriebenen Münzen Nr. 21», 30 ist nur ein 
Unterschied merkbar, der des Alters; auf diesen hat Valeria ein etwas 
längeres Gesicht, vollere Wangen, ein reiferes Profil, während im Sol- 
uud im Fortunakopf die gleichen Züge in noch jugendlicherer Erschei- 
nung dargestellt sind. Da unter Diocletian die Gemahlinneu der 
Augusti und der Caesaren das Bildnissrecht augenscheinlich nicht 
besassen — sie kommen auf den Münzen derselben nicht vor — 
hat man Münzen mit dem Bildnisse der Valeria nicht ausgeben 
können, so lange die alte Tetrarchie bestand, das heisst so lange 
ihr Gemahl nicht selbst Augustus war. Valeria war aber als die 
Tochter des Diocletian eine gefeierte Persönlichkeit und es liegt 
nahe anzunehmen, dass Galerius das Bildnisg seiner Gemahlin unter 
dem Namen des Sol und der Fortuna habe darstellen lassen auf 
Münzen, die zu einem besonderen Aulasse geschlagen wurden. 

AVie die oben unter Nr. 2 beschriebene Münze zeigt, ist Sol 
invictus der specielle Schutzgott des Caesars Galerius. Ebenso muss 
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F«»rtuua rednx in einer bestimmten Beziehung zu ihm gedacht 
werden. Das Mllnzbüd kann nur den Sinn haben, seine glückliche 
Kuckkehr, nach einer längeren Abwesenheit im Felde, zu feiern. 
Er war nahezu acht Jahre von Nicomedia, das Diocletian im 
Jahre 285 zur Residenz erkoren hatte, abwesend, 7 ) indem ihn die 
FeldzUge gegen Markomanen und Juthungen (205) und gegen die 
Perser ferne hielten; von letztereu war der vom Jahre 295 auf 29<> 
unglücklich ausgefallen, dann folgten der siegreiche Kampf vom 
Jahre 297, die langwierigen Friedensverhandlungen mit Narses, die 
Einrichtung der eroberten Länder als römische Provinzen und ihre 
Bewachung in den ersten Jahren der Occupation, so dass Galerins 
erst Ende 302 wieder nach Nicomedia zu seinem Schwiegervater 
zurückkehren konnte; auch der Letztere war, durch die gleichen 
Angelegenheiten und die Kriege in Illyricum verhindert, nur vom 
15. November 294 bis 1. März 295, dann erst wieder von 302 bis 
zum Herbst 303 und von Ende August bis 1. Mai 305 in Nicomedia 
anwesend. 

Es fand sich daher kein anderer Anlass als die festliche Rück- 
kehr des Caesars im Jahre 302, um zugleich seinen Sieg im Oriente 
zu feiern. Ich zweifle nicht, dass damit das Erscheinen des Sol 
Invictus, des Vertreters des Orients, als Schutzgott des Caesars in 
Verbindung steht, indem seinem schützenden Geleite der glückliche 
Ausgang des persischen Feldzuges zugeschrieben wurde. Es kann 
dann auch Fortuna redux, die gleichzeitig neben dem Sol erscheint, 
nur auf die Rückkehr des Galerins aus dem Oriente bezogen werden, 
das heisst die beiden merkwürdigen Goldstücke sind nicht früher 
als Ende 302 oder im Jahre 303 geschlagen worden. 

Die kleinasiatischen Griechen identificirten das Wesen und die 
Symbolik der Fortuna sehr häufig mit jenem der Stadtgottheit und 
übertrugen auf Erstere die Attribute der Tyche, welche diese von 
der städtegründenden Kybele Uberkommen hat, nämlich Schleier 
und Mauerkrone. Umsomehr kann dies für Nicomedia gelten, als 
Kybele hier einen Tempel hatte, den schon Plinius erwähnt») 

7) lieber diese und die folgenden chronologischen Daten, vergl. Georgra 
Goyau, Chronologie de l'Empire Romain, Paria I8f»l. an den entsprechenden 

.Stellen. 

s) Epist. X, 42, 46. 
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Auch ist es den Griechen der Kaiserzeit eiaren, dass sie die 
Frauen des kaiserlichen Haukes als den schützenden Genius ihrer 
Städte verehren, in bildlichen Darstellungen der Tyclie ihrer Städte 
die Gesichtszüge der jeweiligen Kaiserin geben. So wird Julia Domna 
auf Münzen von Laodikea als AOMNA TVXH AEÜA (sie!) bezeichnet 
und ihr Brustbild innerhalb eines Kapellenbaues dargestellt. 9 ) Mit 
deutlicher Beziehung auf dieselbe Kaiserin erscheint auf einer 
Münze von Timbrias (l'hrygien) das Brustbild derselben auf der 
Vorderseite, eine von der Seite gesehene thronende Tyche oder 
Kybele mit Schleier, Mauerkrone und Füllhorn in einem ähnlichen 
Bauwerke 10 ) auf der Rückseite. Gabala schlug gleichfalls Münzen mit 
dem Kopf der Domna innerhalb eines Tempels und mit der Um- 
schrift TVXH TABA ACfiX.«') 

Daher wird das Bild der Fortuna redux auf der Rückseite 
unserer Goldmünze (Nr. 4) mit Recht auch als das der Tyche von 
Nicomedia zu betrachten sein, der die Züge der Valeria gegeben 
wurden. Dies stimmt mit den Zeitverhältnissen sehr gut Ubereiu. 
Denn ihr Vater gab dieser Stadt vor allen anderen den Vorzug, ver- 
weilte dort am liebsten und trug sieh mit dem Gedanken, sie zur 
Hauptstadt der östlichen Reichshälfte zu erheben. Die Fortdauer dieser 
glanzvollen Stellung schien durch den Umstand verbürgt, dass nun 
auch Galerius, der zukünftige Augustns, dortselbst residirte. Zu- 
treffender konnte dieser Gedanke nicht ausgedrückt werden, als 
dass man Valeria, die Tochter des Gönners der Stadt, als deren 
Tyche, zugleich aber, da sie Gemahlin des Caesars war, als dessen 
Fortuna redux erscheinen liess. 

Da nun einerseits die Münzstätte von Nicomedia nach der 
Beschaffenheit der in ihr geprägten Kupfermünzen nicht vor dem 
Jahre 300 eröffnet worden sein kann, da ferner Diocletian, sowie 

») Eckhel unter Azotu» DNV III 448. Vergl. Catalog Grean p. 137, 
Nr. 21601, pl. IV. 

ioj Ebenda p. 141, Nr. 2222, pl. IV. Hier als Kybele bezeichnet, doch 
fehlen die Löwen. 

i«) Eckhel DNV III 314. — Eine analoge Erscheinung bildet die ver- 
schleierte Frauenbüste mit Füllhorn und Aehrcu in den Händen, welche auf 
Münzen von Smyrna erscheint und in verschiedenen Zeiten die Gesichtszüge der 
Domitia, Jul. Maniaea, Tranquillina und Mariniana zeigt. Vergl. Münzsammlung 
des Stiftes St Florian, S. 131. 
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Galerius erst von Ende 302 einen länger dauernden Aufenthalt in 
Nicomedia nahmen, der allerdings von Ersterein wieder mehrfach 
unterbrochen wurde, für Letzteren aber ständig blieb, so ist sehr 
wahrscheinlich, dass erst in dem folgenden Jahre 303 von beiden 
die Errichtung der Münzstätte beschlossen wurde; nach allen 
Anzeichen scheint die Anregung von Galerius ausgegangen zu sein, 
der bekanntlich sein Bestreben, die Stelle seines Schwiegervaters 
einzunehmen und selbst Augnstus zu werden, kaum mehr zügeln 
konnte. Es mag ein vorbereitender Schritt, um die Gesinnung der 
Stadt zu gewinnen, gewesen sein, dass er ihr die Errichtung der 
Münzstätte erwirkte; eine solche war Uberhaupt das Attribut einer 
Residenzstadt, in der ein Praetorium des Augustus sich befand, um- 
«oweniger konnte sie der zukünftigen Hauptstadt der östlichen 
Keichsbälfte fehlen. 

Welchen Einfiuss Galerius auf seinen alternden Schwieger- 
vater nahm, zeigt die int Jahre 303 von ihm durchgesetzte Verfol- 
gung der Christen. Das betreffende Edict wurde am 24. Februar 303 
in Nicomedia bekannt gemacht, im März fielen Prisca, die Gemahlin 
des Diocletian, und Valeria, seine Tochter, von dem Christeuthuine, 
zu dem sie sich seit 285 bekannt hatten, ab. Auch dieser Punkt ist 
für die Datirung unserer Goldmünzen wichtig, denu ihre Confession 
konnte kaum ein Geheimniss sein. Die Christin Valeria aber als eine 
heidnische Stadtgbttin auf offiziellen Denkmälern, wie es die Münzen 
sind, darzustellen, wäre nicht blos eine Beleidigung der Christen, die 
bei Galerius nichts verschlagen hätte, sondern noch weit mehr eine 
Beleidigung der Heiden selbst gewesen. Diese Darstellung ist also nur 
denkbar, nachdem Valeria apostasiert hatte, also frühestens im März 
oder April 303. In den Verlauf dieses Jahres dürfen wir also dir 
vorgenannten ältesten Goldmünzen und die erste Reihe der Kupfer- 
münzen mit den Siglen SMN versetzen. 



Die übrigen Goldmünzen von Nicomedia, welche sich den Erst- 
lingen unmittelbar anschliessen und hier bis Ende 307 verfolgt 
werden sollen, lassen sich in vier weitere Reihen sondern, welche 
schon äusserlich durch Siglen und Monogramme kenntlich sind. Die 
zweite Reihe hat nur die Siglen SMN, die dritte fügt das Mono- 
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gramni des Stadt« a mens Nv bei und umfasst die bis Chlorus' Tode 
geprägten Goldmünzen dieser Art. Die vierte unifasst alle anderen 
Münzen mit NC. Die fünfte endlich bat nicht nnr dieses Mono- 
gramm, sondern auch den schon erwähnten Ausdruck der Gleichung 
der römischen mit der localen Goldwährung, nemlich NCYXC. 

Den Anschluss an die unter Nr. 1 bis 4 beschriebenen Gold- 
münzen bezeichnet das Gewicht. Auch die folgenden Stücke sind 
Sechzigstel des römischen Goldpfundes zu 327-4 Gramm. Zugleich 
sind sie als eine neue für sich abgeschlossene Reihe in den äusseren 
Merkmalen charakterisirt. Sie haben nicht mehr 15, sondern 
20 Millimeter Durchmesser. Die Bildnisse sind dem grösseren 
Durchmesser entsprechend in grösserem Massstabe und breiter aus- 
geführt, das Relief aber weniger hoch. Die Linie des Halsabschnittcs 
ist anfänglich wie bei Nr. 1 bis 4 auch geschweift, späterhin nimmt 
sie immer mehr die Form einer geraden, kaum merkbar geschwun- 
genen Linie an. Die Köpfe der verschiedenen Mitglieder der ersten 
und zweiten Tetrarchie geralhen fast ganz gleich, ohne dass indivi- 
duelle Züge betont wUrden, alle tragen einen schmalen Lorbeerkranz 
und sind von der rechten Seite gesehen; in den Aufschriften der 
Vorderseiten gewahrt man nach einigen Schwankungen am Beginne 
der Präge ebenfalls eine Gleichförmigkeit, indem der Titel Augustus 
oder Caesar voll ausgeschrieben wird, die Beinamen Pius Felix bei 
Erstercn und Nobilis bei Letzteren aber wegbleiben. Durch diese 
Merkmale bilden die nachfolgenden vier Reihen mannigfache Analo- 
gien mit jenen Goldmünzen, welche et wa ein Menschenalter später 
Constantin der Grosse auf sich und seine Söhne herstellen Hess; ich 
habe sie an einer anderen Stelle dieser Zeitschrift einer Betrachtung 
unterzogen. 1 *) 

Zweite Reihe der Goldmünzen mit SMN im Abschnitte. 

Diocletian. 

5. DIOCLKTIANVS AVGVSTVS Kopf rechts, mit Lorbeer- 
kranz. — Kranz, innerhalb desselben: 



•s» Band VII (18S0), S. 74. 
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XX 
DIOCL 
ETI AN 

IAVG 

SMN 

Paris. Cohen 2. Anf!. VI, 478, Nr. 549. u) 

Maximianus Hereulius. 

0. Tafel I, G. MAX (Loch) IA AVGVSTVS, Kopf rechts mit 
Lorbeerkranz. — Kranz, innerhalb desselben: 

XX 
MAXI 
Ml AN 
IAVG 
SMN 

Wien. Mindere Erhaltung, ein früher vorhandenes Loch aus- 
gefüllt. — 5-00 Gramm.'*) — Vergl. Cohen 2. Aufl. VI, 564, Nr. 704 
ans London. 

Die zugehörigen Stücke der beiden Caesaren Chlorus und 
Galerius lassen zwei Emissionen erkennen; die eine ältere gibt den 
Titel mit NOB-CAES (7, 9), die andere jüngere mit CAESAR 
allein (8), eine Fassung, welche eben die Zugehörigkeit zu den 
Geprägen 1 und 2 mit dem vollausgeschriebenen Titel AVGVS TVS 
bezeugt. 

Chlorus Caesar. 

7. Tafel I, 7. CONSTANTI VS NOB CAES, Brustbild rechts 
mit Lorberkranz. HERCVLI VICTORI, im Abschnitt: ♦SMN, 
Hercules stehend, von vorne, das mit Lorbeer bekränzte Haupt 

") Dasselbe Gepräge, aber aus der Münzstätte SMAQ besitzt die Samm- 
lung des Allerhöchsten Kaiserhauses, in die es aus der Sammlung Tiepolo über- 
gegangen ist. Die Erhaltung ist mittelniässig, ein früher vorhandenes Loch ist 
ausgefüllt worden. Gewicht 5 05 Gramm. — Von dem schönen Exemplare der 
Sammlung Ponton d'Ameconrt (SMAQ Xr. 617) ist da» Gewicht nicht angegeben. 

•*) Trefflich erhaltene Parallelen aus SMAQ (5 2 Gramm) und SMT 
(5-25 Gramm, aus Sammlung Tiepolo) finden sich ebenfalls im Besitze des Aller- 
höchsten Kaiserhauses. — Ein Stück mit SMT auch in der Sammlung Ponton 
d'Ameconrt 629. 

Nutntam. Zeltschr. Dr. Kr. K< nncr. 2 



Digitized by Google 



Kr. FrU-iirleh K«-nn«r : 



gegen die linke Schulter gewendet, mit der Rechten die Keule auf- 
stützend, in der ausgestreckten Linken die Aepfel der Hesperiden, 
um den linken Arm das Löwenfell geschlagen. 

Wien. Vorzügliche Erhaltung, 5-350 Gramm, aus der Samm- 
lung Welzl v. Wellenheim für die Münzensammlung des Aller- 
höchsten Kaiserhauses angekauft. — Das gleiche Exemplar wird 
von Cohen 2. Aufl. VII, 70, Nr. 140 aus der Sammlung Ponton 
d'Ameeourt (p. 96, Nr. 033, pl. XXIV) aufgeführt. 

8. Dasselbe Gepräge, aber auf der Vorderseite die Aufschrift 
CONSTANTIVS CAESAR, im Abschnitte * SMN (augenscheinlich 
zweite Emission von Nr. 7). 

Britsh Museum, vergleiche Cohen 2. Aufl. VII, 70, Nr. 14*. 

Galerius Caesar. 

9. Tafel I, 9. MAXIMIAN VS NOR CAES; im Abschnitte SMN, 
Kopf rechts mit Lorbeerkranz. I* IOVI CON SE R VA TORI, im Ab- 
schnitte SMN Juppiter stehend, links, mit langem, im Rücken bis auf 
die Knöchel hinabreichenden Mantel, in der Reeiiteu den Blitz, mit 
der Linken das Sceptcr aufstützend. 

Sammlung Bachofen von Echt in Wien, vorzüglich erhalten, 
5*35 Gramm. — Zwei Exemplare in der Münzensammlung des 
Allerhöchsten Kaiserhauses wiegen 5*320 und 5*200 Gramm; jenes 
des britischen Museums besehreibt Cohen (2. Auflage) VII, 113, 
Nr. 122. 

10. Derselbe. Gleiches Gepräge, aber im Abschnitte * SMN. 
Wien, Münzensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses, 

5-220 Gramm. 

Die beiden vorbeschriebeneu Münzen (9 und 10) zeigen schon 
den breiten Kopf und das flachere Gepräge, welche in den zu 
Nicomedia geschlagenen Bronzemünzen sowohl mit SMN, als auch 
mit SMNA oder SMNB vorkommen; es beginnt also das flachere 
Relief schon zur Zeit der frühesten Thätigkeit der Münzstätte. 1 s ) 

• *) Auf diesen Umstand hat mich Herr Oberstlieutenant ü. Voettcr auf- 
merksam gemacht. 
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11. Eine Goldmünze mit vollausgeschriebenem Titel Caesar, 
welche ein Gegenstück zu Nr. 8 bilden würde, ist mit der Sigle 
der Münzstätte Nicomedia bisher nicht bekannt geworden; sie 
hat ohne Zweifel existirt, da Parallelen aus den Münzstätten 
Tarraeo««) und Aquileia«*) vorhanden sind. 



12. Eine Goldmünze von Severus Caesar, die in diese 
Reihe gehören würde, beschreibt Cohen (2. Auflage VII, 137, 
Nr. 54) aus der Sammlung Charvet.«*) Ich erwähne dieses Umstan- 
des, ohne für die richtige Lesung ein anderes Exemplar gleichen 
Gepräges aufführen zu können. Ganz dieselbe Münze, aber mit 
MARTI PATRI >K, welche in die folgende Reihe gehört, ist bekannt 
(s. unten Nr. 16); um so näher liegt die Vcnnttthung, dass auch die 
Münze der Sammlung Cbarvet die Sigle NC hatte, die aber in der 
Beschreibung übersehen worden sei. 

13. Ebenso erwähnt Cohen a. a. 0. 159, Nr. 163 Goldmünzen 
des britischen Museums von Daja Caesar mit oder ohne NC und 
mit dem stehenden Sol. 19 ) Mit diesem Monogramme würde die 
Münze in die dritte Reihe (vergl. Nr. 17) gehören; ob es der- 
artige Goldmünzen ohne Monogramm NC gibt, möge dahin gestellt 
Ideiben, ich vermuthe, dass hier Cohen statt Maximiauus Maximums 
gelesen habe (vergl. oben Nr. 2). 

Sollten dennoch Goldstücke der Cacsaren Severus und Daja 
mit SMN und ohne NC auftreten, deren ich selbst noch nicht gesehen 
habe, so würden sie zur Annahme nöthigen, entweder dass sie 
gleichzeitig mit den folgenden Festmtinzcn zn den Decennalien des 
Chlorus und Galerius (Nr. 14 und 15), als eine erste Emission 



i«) Wien, Allerhöchstes Kaiserhaus, mit SMT, zu 5-000 Urauun (bv- 
schnitten), erwähnt von Cohen 2. Auflage VII 113, Nr. 123. 

•?) Collection Ponton d'Auiecourt p. 97 Nr. 637, pl. XXIV. 

«») SEVERVS NOB CAES Kopf mit Lorbeerkranz recht« R MARTI 
PATRI Mars links, auf Schild und Lanze gestützt, im Abschnitt SMN. 

19, MAXIMINVS CA KS AR Kopf recht«, mit Lorbeerkranz. R SOLI 
INVICTO „avec ou sans NK cn monogramme". Sol mit Strahlenkranz 
stehend von vorne, der Mantel im Rücken bis zu den Knöcheln reichend, rechts 
blickend, die Rechte erhoben und eine Peitsche haltend; im Abschnitte SMN. 

'2* 
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geschlugen seien und, dass der Letzteren eine zweite Emission der- 
selben Gepräge mit dein Monogramm NC gefolgt sei, oder dass 
ausser und vor den DecennalfestmUnzen des Clilorus und Galerius 
mit NC (Nr. 14 und 15) auch in Nicomedia andere ohne dieses Mono- 
gramm ausgegeben worden seien, was übrigens kaum denkbar ist. 



Die Zeitgrenzen Hlr die zweite Reibe sind gegeben durch die 
Erwähnung der Vicennalien der Kaiser Diocletian und Her- 
culius. Da Ersterer am 17. September 284 die Regierung antrat, 
fällt der Schluss seines zwanzigsten Regierungsjahrcs auf den 
10. September 303. In der Tliat begab sich Diocletian im Herbste 
303 nach Rom zur Feier der Vicennalien und verweilte dort vom 
20. November bis 18. Deccmber. Die Vicennalien des Hcrculius 
wurden am 1. April 305 in Mailand gefeiert; dieses Datum ist der 
äusserte Terminus ad quem, da schon vier Wochen später, 1. Mai 
305, die Abdication beider Augusti erfolgte. Eben damals treten an 
ihre Stelle Chlorus und Galerius als Augusti; auf ihren zur ersten 
Reihe gehörigen Goldstücken (Nr. 7 bis 11) fuhren sie noch den 
Caesartitcl, diese Goldstucke müssen ulso vor 1. Mai 305 entstanden 
sein. Daraus folgt, dass die zweite Reihe zwischen 17. September 
303 und 30. April 305 ausgegeben worden ist. 

Dritte Reihe mit Nt am Ende der Aufschrift und SMN im 
Abschnitte der Huckseite, geprägt bis zum Tode des Chlorus. 

Ohlorus als Augustus. 

14. CONSTANTI VS AVGVSTVS Kopf rechts, mit Lor- 
beerkranz. Kranz, auf dessen ovalem Schlussstllck oben NC, 
innerhalb des Kranzes: 

X 

CONST 
ANT 

SMN 

Wiczay, Musei Iledervariani II, p. 96 , Tab. II. Vergl. Cohen 
2. Aufl. VII, 61 Nr. 29, der das Zahlzeichen X über der Inschrift der 
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Rückseite wegliess. Neben diesem erwähnt ein zweites Exemplar 
Eckhel r olim in museo* Abb. Xeumanu. 10 ) 

Gal t* ri ns als Augustns. 

15. Die Parallele zu der vorstehenden MUnze des Chlorus, also 
eine MUnze, welche in gleicher Weise der D«cennalieu des Galerius 
erwähnte, ist bisher nicht bekannt geworden. 

Severus Caesar. 

IG. Tafel I, 16. SEVEHVS NOB CA RS Kopf rechts mit Lor- 
beerkranz. 1$ MARTI PA TRI N\, im Abschnitte SMN Mars stehend, 
links, in voller Rüstung, die Rechte auf den am Boden stellenden 
Schild legend, mit der Linken den Speer aufstutzend. 

Sammlung Trau in Wien. Vorzügliche Erhaltung. 5-43 Gramm. 
Mitgetheilt in der Numismatischen Zeitschrift I (1801»), S. 4'M\ 
Tafel XIV, 2. Ein gleiches Exemplar im Besitze von Herrn Rollin 
beschreibt Cohen 2. Aufl. VII, l.'JT, 55. 

üaja als Caesar. 

17. Tafel I, 17. MAXIMI XVS CAESAR Kopf rechts, mit Lor- 
beerkranz. Rr SOLI IXVICTO N\\ im Abschnitt SMN. Stehender 
Stil, ähnlich wie 2. 

Sammlung Eugen Schott, von vorzüglicher Erhaltung, 5*4 1 
Gramm. Sammlung Trau in Wien, erworben aus Coustantinopel. 
Vorzügliche Erhaltung, 5'35 Gramm. Ein gleiches Kxcmplar mit 
etwas grösserer Schrift und noch breiterem Kopfe, aus der Samm- 
lung Tiepolo, jetzt in der Sammlung des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses, wiegt 5*315 Gramm. 

Vierte Reihe mit NK am Ende der Aufschrift und SMN im 
Abschnitt der Rückseite, geprägt nach dem Tode des Chlorus. 

Galerius als August u s. 

18. Tafel I, 18. MAXIM IA NVS AVGVSTVS Kopf rechts, mit 
Lorbeerkranz. I* IOVl CONS ER V ATORI Nv, im Abschnitte SMN. 
Jupiter stehend, wie 1. 

2'" 1 ) DXV VIII 31. Abbe Franz Neuinanu vorkaufre seine Münzsammlung' 
m er Director des kaiserlichen C'ahinetes wunle. an Franz (traten Szecheuyi, 
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Wien, Allerhöchstes Kaiserhaus. Vorzüglich erhalten, 5*370 
Gramm. Cohen 2. Aufl. VI, 531, Nr. 374 unter Herculius, nach dem 
ehedem in Paris vorhandenen Exemplar. 

19. Dasselbe Gepräge, aber die Aufschrift der Rückseite 
anders getheilt: IOVI COX S ER V ATORI NC. 

Wien, Allerhöchstes Kaiserhaus (aus der Sammlung 
Tiepolo). Sehr gut erhalten, 5*190 Gramm. 

20. Dasselbe Gepräge, aber die Aufschrift der Rückseite 
anders getheilt: IOVI GÖNS E RVATORI N£. 

Sammlung Bachofen von Echt in Wien. Vorzüglich erhalten, 
5-290 Gramm. Ein gleiches Exemplar der Sammlung Trau in Wien 
(mit Loch, dieses ausgefüllt) wiegt 5-180 Gramm. 

Severus Augustus. 

21. Tafel I, 21. SEVERVS AVGVSTVS Kopf rechts, mit Lor- 
beerkranz. HERCVLI VICTORINC, im Abschnitte SMN. Hercules 
stehend, wie 7. 

Wien, Allerhöchstes Kaiserhaus, erworben 1849. Vor- 
zügliche Erhaltung, 5 37 Gramm. Das ehemals in Paris befindliche 
Exemplar beschreibt Cohen 2. Aufl., VII, 13ü, Nr. 50. 

Daja Caesar. 

22. Tafel II, 22. MAXIMINVS CAESAR, Kopf rechts mit Lor- 
beerkranz. 1* SOLI IXVICTO NC, im Abschnitte SMN Sol stehend 
wie 2. 

Wien, Allerhöchstes Kaiserhaus. Treffliche Erhaltung, 
5 315 Gramm. Ein gleiches, sehr schönes Exemplar zu 5*350 Gramm 
in der Sammlung Trau in Wien. Vorzüglich erhalten war das 
Exemplar der Collection Ponton d'Amecourt p. 99, Nr. G4G, pl. XXV. 
Cohen 2. Auflage, VII. 159. 103 f gibt Stücke aus dem britischen 
Museum „mit oder ohne Nv« und mit MAXIMINVS CAESAR, dann 
eines mit jenem Monogramm, aber mit MAXIMINVS • NOR • CAESAR. 



dt n Gründer des ungarischen Natioualinuseums. sie kam dann in die Sammlung 
Wiczay. Ks scheint, dass beide Exemplare identisch sind. 
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Constaotinus Caesar. 

23. Tafel II, 23. CONSTANTI NVS CAESAR, Kopf rechts 
mit Lorbeerkranz. # MARTI PATRl NC, im Abschnitte SMN Mars 
stehend, wie Nr. 10. 

Sammlung Trau inWien. Vorzügliche Eihaltung, 5-300 Gramm. 
Dasselbe Exemplar in der Sammlung des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses, ebenfalls sehr gut erhalten, wiegt 5 250 Gramm. Das ehe- 
mals in Paris befindliche Exemplar, siehe bei Cohen, 2. Auflage, 
VII, 260, Nr. 357. 

Die dritte und vierte Reihe sind chronologisch deutlich 
geschieden. Die dritte reicht vom Beginne der Prüge mit NC, das 
ist von frühestens 1. Mai 305 bis zum Tode des Chlorns 25. Juli 30ö 
und wurde zu den Decennalien (vergl. darüber unten Seite 27) der 
beiden Augusti Chlorus and Galerius geschlagen. Die vierte Reihe 
beginnt frühestens mit Chlorns' Tode und dauert bis zu der Unter- 
werfung des Severus an Herculins, die ungefähr im Februar 307 
stattgefunden hat. Bestimmend dafür ist, dass Severus in der fünften 
Reihe nicht mehr erscheint, in der letzteren vielmehr Galerius als 
der einzige Augustus, das heisst ohne Collegen auftritt, Severus 
also, wenn er auch damals noch nicht gestorben war, doch nicht 
mehr als Augustus zählte (vgl. darüber Nr. 26 und Seite 29). 

Fünfte Reihe der Goldmünzen mit MKXXC am Ende der 
Aufschrift, SMN im Abschnitte. 

Galerius Augustus. 

24. Tafel II, 24. MAXIMIA NVS AVGVSTVS, Kopf rechts mit 
Lorbeerkranz. 1* IOVI CONSERV ATORINCYXC, im Abschnitte 
SMN. Juppiter stehend, wie Nr. 1. 

Sammlung Bach ofen von Echt in Wien. Vorzügliche Erhal- 
tung, 5-28 Gramm. Ein gleiches Exemplar in der Sammlung des 
Allerhöchsten Kaiserhauses, von guter Erhaltung, angeblich in 
Bosnien gefunden, wiegt 5 24 Gramm, jenes der Sammlung Trau 
in Wien, erworben 1868, ist leicht abgewetzt und gelocht, es wiegt 
5-000 Gramm. Hieher gehört endlich das von Miounct beschriebene 
Exemplar bei Cohen, 2. Auflage, VII. 531, Nr. 375 (NKLVKC sie). 
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Galeria Valeria. 

25. Tafel II, 25. Die oben Seite 5 beschriebene Münze Seiner 
k. nnd k. Hoheit des Durchlauchtigsten Herrn Erzherzogs Friedrich. 

[Severus Augnstus.| 

26. SEVTVAS (sie) AVGVSTVS, Kopf rechts mit Lorbeer- 
kranz. SOL VNVICTO (sie) NC V XC, im Abschnitte MN (sie). 
Stehender Sol mit der Peitsche. 

Sammlung Welzl von Wellenheim, Auctionseatalog I, p. 227, 
Nr. 14464. Vorzügliche Erhaltung. Gewicht unbekannt. 

Dieses einer barbarischen Fabrik angehörige Stück soll hier 
meinen Platz rinden, da es schon früher in der Discussion der Gold- 
münzen von Nicomedia genannt worden ist, nicht aber aus dem 
(»runde, weil ihm für unsere Frage eine Bedeutung zukäme. Denn 
die Annahme, dass die barbarische Copie ein gleiches Original vor- 
aussetzen lasse, das sich bisher nur noch nicht gezeigt habe, erweist 
sieh als irrig. Wie wir noch sehen werden, ist Galerius in den hier 
in Rede stehenden Goldmünzen sowohl als Caesar wie als Augustiis 
durch den Revers: Jovi conservatori als Jovier, das heisst als 
Adoptivsohn des Jovius (Diocletian > bezeichnet, während Chlorus 
durch den Revers Ilerculi victori als Ilerculier, als Adoptivsohn des 
Herculius, erkennbar ist. Nach Chlorus'Tode übergeht dieser Revers 
auf seinen Nachfolger als Augustus, auf Severus, der in der That 
mit demselben erscheint ( Nr. 21). Der Revers Soli invicto kommt 
ebenso constant «lern Daja zu (Nr. 22, 27), ist also in der vor- 
liegenden barbarischen Copie irrt h Um lieh mit der Vorderseite 
einer Münze des Severus, als Augustus verbunden, das heisst, man 
hat die Gepräge zweier verschiedener Münzherren in jener Copie 
vereinigt. Letztere ist daher nicht als ein Reweis anzusehen, dass 
Severus noch in der dritten Reihe unserer Goldmünzen vertreten sei, 
ein I mstand, welcher für ihre Chronologie wichtig ist. 

Daja Caesar. 

27. Tafel II, 27. MAXIMI NVS CAESAR, Kopf rechts mit 
Lorbeerkranz, ly SOLI IN VI CTO *K Y XC, im Abschnitte SMN. 
Stellender Sol wie Nr. 2. 



► 
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Sammlung Trau iu Wien, wohin das Stück aus der Sammlung 
Milkoritz (f 1874) in Koronczo bei Raab gelangte. Vorzügliche, 
sehr scharfe Erhaltung, 5-380 Gramm. Das hieher gehörige, ehedem 
im Pariser Cabinete vorhandene Exemplar erwähnt Cohen, 2. Auf- 
lage, VII, 159, Nr. KU. 

Consta ntinns Caesar. 

28. CONSTANTINVS CAESAR, Kopf rechts, mit Lorheer- 
kranz. 1£ MARTI PATRI NC YXC, im Abschnitte SMN, Mars stehend 
wie oben Nr. IG. 

Turin er Cabinet. 5-15 Gramm. Erwähnt von Cohen, 2. Auf- 
lage. VII, 209, Note zu Nr. 357. 



Die Zeitgrenze der fünften Reihe ist einerseits iu dem Umstände 
gegeben, dass Severus in ihr nicht mehr vertreten ist (vergl. Nr. 20); 
ihr Beginn kann daher frühestens, wie schon oben bemerkt wurde, 
mit seiner Ergebung an Uerculius, Februar 307, angesetzt werden. 
Anderseits ist wichtig, dass der als sein Nachfolger am 11. November 
307 zum Augustus ernannte Lieinius nicht mehr in der fünften Reihe 
vorkommt; es stimmt damit überein, dass die beiden Caesarcn Da ja 
und Constnntin, die eben damals als Ersatz für die erlittene Hintan- 
setzung — sie hätten nähere Ansprüche auf die erledigte Augnstus- 
würde gehabt, als Lieinius — den Titel: „Filius Augusti u erhielten, 
diesen in der fünften Reihe noch nicht führen. Beide Umstände 
denten darauf hin, dass die fünfte Reihe vor 11. November 307 ihr 
Ende gefunden hat ; sie reicht also nur vom Februar bis Anfangs 
November des eben genannten Jahres. 



An diese fünf Reihen schliessen sich zahlreiche andere Gold- 
und Bronzemünzen, welche die Siglen NC, V., XC und C\H weg- 
lassen. Sie fallen nicht mehr in den Bereich dieser Abhandlung, nur 
eine Goldmünze der Valeria aus dieser späteren Zeit möge hier noch 
augefügt werden, da sie wegen des Porträtes nicht unwichtig ist. Es 
ist folgender Aureus der Münzensammlung des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses: 

29. Tafel II, 29. GAE VAL ERIA AVG Brustbild rechts, sehr 
ähnlich dem unter Nr. 25 beschriebenen, aber von etwas grösserem 
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Massstabc. IJr VENERIV ICTKICI im Abschnitte SMN Gleiche 
stehende Venus wie Nr. 25. Gold 20 Millimeter, 5*43 Gramm. 

Man siebt aus der Vergleichung mit Nr. 25, dass das Bildniss 
von Nr. 29 zwar von einem anderen Meister, aber um dieselbe 
Zeit wie Nr. 25 gearbeitet und, da es weder von der Sigle NC 
allein, noch von den Siglen TvK Y. XC begleitet ist, entweder vor 
dem Auftreten der ersteren oder nacli dem Verschwinden der letzteren 
entstanden sein müsse. Jcues kann nicht der Fall sein, indem unsere 
Münze sodann vor der Abdankung des Diocletian geschlagen sein 
müsste, also zu einer Zeit, in welcher Galerius noch Caesar war, 
mithin Valeria noch nicht Augusta hätte genannt werden können. 
Unsere Goldmünze muss also nach November 307 entstanden 
sein. Da nun die Kupfermünze mit dem Bildnisse der Valeria in 
den Emissionen nach dem Jahre 308 nicht mehr vorkommen, kann 
die Goldmünze 2!> nur in diesem Jahre zur Ausgahe gelangt sein. 

Zur Vergleichung des Porträtes mögen noch zwei andere Gold- 
stücke aus der Münzstätte Alexaudria (Tafel II, 30) und aus der 
Münzstätte Siscia (Tafel II, 31) hier Erwähnung fiuden. Erstere, 
5- 15 Gramm schwer, befindet sich in der Sammlung des Herrn 
Bachofen v. Echt; sie zeigt eine auffallende Aehnlichkeit im 
Typus des Gesichtes mit Nr. 20, ist also wohl auch nicht älter, als 
30*. Letztere, 5-23 Gramm sehwer, im Besitze des Herrn H. Cu- 
basch jun. in Wien, weicht völlig von dem Typu* des Gesichtes der 
nicomedischen Goldmünzen der Jahre 307 und 308 ab. Nicht bloss 
ist die Kaiserin mit einem hohen Diademe geschmückt und ragen 
hinter den Schultern die Spitzen eines grossen Halbmondes hervor, 
ähnlich wie auf den Antoninianen der Kaiserinnen des III. Jahr- 
hunderts,' sondern die Gesichtszüge sind kürzer, jugendlicher, der 
Hals um vieles schlanker, ab auf den Geprägen von Nicomedia. 
Augenscheinlich ist zu dieser sicher nach 1. Mai 305 geprägten 
Münze ein jugendlicheres Modell des Kopfes der Valeria benutzt 
worden, etwa eine Bildsäule, welche ihr Entstehen der Einrichtung 
der nach ihr genannten Provinz Valeria in Pannonieu im Jahre 292 
verdankt haben mag. * l ) Wichtig tür uns ist der Umstand, dass 

Nach Prenss. Kaiser Diocletian und unter seine Zeit, im Jahre 29.*>. 
Die Provinz erstreckte sich zwischen Donau. Save und Uaab. Ihre Hauptstadt 
war eben .Siscia. 
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diese Bliste dem Bildnis der Fortuna redux (Tafel I, 4) sehr nahe 
steht. Es bestätigt sich damit unsere oben ausgesprochene Ansicht 
von Neuem, jene Fortuna redux ist das Bilduiss der Valeria. 

Vergleicht man die Gepräge der fünf Goldreihen untereinander, 
so erhellt aus der übersichtlichen Zusammenstellung in der bei- 
liegenden Tabelle A, dass, wie die ältesten Münzen der zweiten Reihe 
die Vicennalien der Augusti Diocletian (Nr. 5) und Herculius (Nr. 6), 
ebenso die ältesten der dritten Reihe die Decennalien der Augusti 
Chlorus (Nr. 14) und Galerius zum Anlass nehmen. Die völlig gleiche 
Stilisirung und die gleiche Einteilung der Aufschriften in dem 
Kranze der Rltckseite beweisen, dass Nr. 5 und 6 für Nr. 14 das 
Vorbild abgegeben haben; von ihnen ist Nr. 5 im letzten Viertel 303, 
Nr. 6 zwischen 1. und 30. April 305, Nr. 14 endlich nach dem 
1. Mai 305 und vor 25. Juli 306 geprägt. Die Decennalien des 
Chlorus als Caesar würden, da er am 1. März 293 diese Würde 
erhielt, genau genommen auf den letzten Februar 302 fallen. Indem 
sie erst auf einer Goldmünze, die mindestens drei Jahre später aus- 
gegeben wurde, erscheinen, ist dabei entweder an eine nachträgliche 
Feier seiner Decennalien als Caesar oder an die Vorfeier am Beginne 
des ersten Decenniums als Augustus, das heisst an die Vota decen- 
nalia suseepta, nicht soluta zu denken, welch' letztere er nicht 
erlebte. Wahrscheinlicher ist die zweite Annahme und daher auch 
vorauszusetzen, dass Nr. 14 zum Regierungsantritte als Augustus, 
also bald nach 1. Mai 305, ausgegeben wurde. 

In der zweiten Reihe feiern die damaligen Cacsaren Chlorus 
und Galerius die Schutzgötter ihrer Adoptivväter: Galerius prägt mit 
.lovi conservatori (Nr. 9, 10) als Adoptivsohn des Jovius Diocletian, 
Chlorus mit Herculi Victori (Nr. 7, 8) als Adoptivsohn des Herculius. 
Sowie die genannten Caesaren Augusti werden, behalten sie die 
zuletzt genannten Typen bei. Man erkennt dies aus den Münzen 18 
bis 20 und 24 des Galerins, welche ebenfalls Jovi conservatori haben, 
wie seine analoge Caesarmünze (Nr. 9, 10). Dagegen tauschte 
Severus den auf seiner Caesarmünze (Nr. 16) gewählten Revers: 
Marti patri, als Augustus mit dem Revers: Herculi victori (Nr. 21), 
das heisst er übernimmt das früher von Chlorus (Nr. 7) als Herculier 
geführte Münzbild, sowie er auf dessen Stelle als Augustus berufen 
wird. Gleichzeitig geht der Revers Marti patri der Caesarmünzen des 
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Severus auf Constautin (Nr. 23, 28) Uber, der in die von Severus 
verlassene Caesarstelle eintrat. Analog verhalten sich die Gepräge 
des Daja. Als Caesar fuhrt er den Revers: Soli in victo (Nr. 17), 
welchen Galerins zu allererst hatte (Nr. 2) und behält ihn in den 
folgenden Reihen bei, da er, solange diese gesehlagen wurden, 
Caesar blieb. 

Es ist lehrreich, aus diesen Heispielen zu sehen, dass die Aus- 
wahl der Gepräge keineswegs eine willkürliche ist, sondern mit der 
Stelle, die jedes Mitglied der beiden Tetrarehien in diesen einnimmt, 
zusammenhängt, so dass man aus dem Reversbilde seiner Münzen 
den ihm zukommenden Rang erkennen kann. 

Ferner zeigt sich, dass die Beziehungen auf Nicomedia — die 
Aufnahme des Monogramme* der Stadt auf den Goldmünzen — nicht 
schon unter Diocletiau, sondern erst nach dessen Abdankung ein- 
geführt wurden. Es war also, wie schon oben hervorgehoben wurde, 
Galerins der Urheber dieser Neuerung, die nicht anders aufgefasst 
werden kann, denn als ein Versuch, der nicodeinischen Währung 
einen angesehenen Platz neben der römischen anzuweisen. Dieser 
Versuch endet mit der Ernennung des Licinius zum Augustus, es ist 
also wohl denkbar, dass des Letzteren Einfluss Galerius vermocht 
habe, jenen Versuch aufzugeben. 

Vergleicht man ferner die eben besprochenen ältesten Gold- 
emissiouen der Münzstätte Nicomedia mit ihren ältesten Kupfer- 
münzen, die im Eingänge dieser Abhandlung aufgezählt wurden, 
so ergibt sich eine gewisse Wechselbeziehung zwischen beiden. Die 
erste und zweite Reihe der Kupfermünze fällt zeitlich zusammen mit 
der ersten und zweiten Reihe in Gold, das hekst mit den ältesten 
Goldmtlnzen (Nr. 1-4) und mit den zu den Vicennalicn der alten 
Augusti geprägten Goldstücken (Nr. 5 — 13), sie heginnen mit der 
Thätigkeit der Münzstätte im Jahre 303 und dauern bis zur 
Abdication Dioeletian's. 1. Mai 305. 

Die dritte Rcilie der Knptermünzeu entspricht zeitlich genau 
der dritten Reihe der Goldmünze (Nr. 14—17), indem beide von der 
Begründung der zweiten Tetrarchie, 1. Mai 3()5 bis 25. Juli 300, 
reichen. Man sieht, dass bis dahin, das heisst solange Chlorus lebte, 
die Kupfermünze unverändert bleibt, während auf der Goldmünze 
schon das Monogramm NK auftaucht. Nach Chlorus Tode aber tritt 
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eine Veränderung «mich im Kupfer ein. Die Kupfermünze wird im 
Durchmesser kleiner, das Gewicht erfährt, wie wir sahen, eiue 
Reduction von 3-4 Gramm auf das Stück, also um ein Drittel. Gleich- 
zeitig tritt die Bezeichnung CMI auf. Diese Reihe der Broncemünzen, 
die vierte, fallt zeitlich zusammen mit der vierten und fünften Reihe 
der GoldmUnze, genauer genommen mit der fünften allein, denn es 
ist durchaus wahrscheinlich, dass zur Zeit der vierten Goldreihe, 
das ist vom 26. Juli 306 bis frühestens Februar 307, die Kupfer- 
präge in Nicopolis ruhte, oder doch nur für Gnlerius und Daja allein 
nach der älteren Art, das heisst in der alten Grösse und mit dem 
alten Gewichte fortgesetzt wurde. Denn der Erste, welcher die 
Reduction einführte, war nicht Galerius, sondern Maxentius, der am 
27. October 306 in Rom als Augustus proclamirt worden war; er 
schlug, während Severus im abendländischen Reichstheile noch das 
grosse Kupfer ausgab, in Rom, Ostia und Karthago schon das 
kleinere Kupfer; erst die finanziellen Vortheile, die sich daraus 
ergaben, scheinen Galerius zur Nachahmung bewogen zu haben, so 
also, dass schon aus diesem Grunde das kleinere Kupfer des 
Maxentius vorausgegangen, das des Galerius nachgefolgt sein mnss. 
Auch ist kaum glaublich, dass letzterer allein und eiuseitig die 
Reduction für die östliche Reiehshälfte durchgeführt habe, ohne dass 
Severus gleichzeitig für die westliche dasselbe gethan hätte; viel- 
mehr folgt aus dem gänzlichen Mangel reducirten Kupfers des 
Severus, dass dieser schon als Augustus zu fungiren aufgehört habe, 
als Galerius dasselbe einführte, das heisst, dass letzteres nicht vor 
Februar 307 geschah. Dem Beginne nach fällt also das Auftauchen 
der Zeichen CMH auf dem reducirten Kupfer völlig zusammen mit 
den Zeichen YXC auf den Goldmünzen, aber jene dauern sicher Iiis 
zum Tode des Galerius, während diese schon vor Ausgang November 
3o7 ihr Ende erreichen. 

Daraus wieder kann gefolgert werden, dass beide Zeichen 
YXC und CMI nicht die Reichsmünze als solche betreffen, sondern 
ihre Vergleichung mit localen Werthen in Nicomedia; sie hängen 
nicht mit der Entwicklung der Reichsmünze selbst zusammen, da ja 
die GoldmUnze schon einige Zeit vorher und nachher y no des 
römischen Pfundes blieb und da die Reductionen des Kupfers von 
10 auf 6*6, dann auf 5, endlich auf 4 5 Gramm im gesammten Reiche 
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vorgenommen wurden, also aus allgemeinen, nicht ans localen 
Rücksichten hervorgegangen sind. 

Sowie nun YXC eine Zurttckfübrung des römischen Goldstückes 
auf das in Nicomedia gebräuchliche schwere Pfund in lateinischen 
Zahlzeichen (XC = 90) ausdrückt, ebenso darf in der Sigle CM der 
gleichzeitigen Polles ein gleicher Sinn vorausgesetzt werden; man 
wird, wie ich glaube, OH = 900 Denare lesen müssen. 

In der diocletianischen Ordnung des Münzwesens wurde das 
System des griechischen Talentes durchgeführt; das Goldpfund 
(Talent) wurde in GO Aurei (Minen), der Aureus in 100 Folles, die 
alten Antoniniane oder Einundzwanziger, entsprechend den Drachmen, 
der Follis in 6 kupferne Denare (Obolen) zerlegt; es stand also 
1 Aureus gleich 100 Folles und G00 Kupferdenaren; 1 Pfund war 
gleich 3(5.000 Kupferdenaren."; Vergleichen wir diese Ansätze mit 
dem schweren in Nicomedia geltenden Pfunde, so war der römische 
Aureus gleich •/„„ dieses Pfundes, was eben die Zahl 90 auf der 
GoldmUnze aussagt, es gingen nicht GO, sondern 90 römische Aurei 
zu o-4 Gramm auf das nicodemische Pfund (zu 48G GramnO. Dem- 
nach gingen nicht 3G.0O0, sondern 54.000 Kupferdcuare auf das 
letztere und nicht 600, sondern 900 Kupfenlenare auf die nico- 
medische Münzgoldmine oder den Stüter,* 3 ) die selbstverständlich 
nur als Münzgewicht, nicht als Münze selbst gedacht ist. 

Ist meine Vermuthung richtig, so entspricht Sigle XC auf den 
Goldmünzen der Sigle CM auf den silberhaltigen Folles, indem 
beide das römische Geld nach «lern localen Goldgewichte von Nico- 
media berechnen. 

Es ist hier die Stelle, auf «lie Gewichte der beiden, oben S. 7, s 
dem Gepräge nach besprochenen schweren Goldmünzen des Galerius 



--) F. Hultsch, grieeh. u. röm. Metrologie, 8. 321. 

Nicht zu verwechseln mit der Goldmine zu 486 Gramm, welche der 
leichten Mine des babylonischen Talentes (504 Gramm) sehr nahe steht. Die 
erstgenannte Mine ist tür die Münzordnung Diocletian's selbst wieder als Talent 
zu betrachten, analog dem römischen Goldpfund; da» Sechzigstel desselben wog 
81 Gramm und hatte den Werth von 900 römischen Kupferdenareu. An Stelle 
des Goldscchzigstel, das in Nicomedia nicht ausgebracht wurde, trat der Auren» 
des Diocletian als Goldneunzigstel, welch' letzterem 900 Kupferdenare der 
diocletianischen Reform entsprachen. 
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mit den Büsten des Sol inviclus und der Fortuna redux zurückzu- 
kommen. Dass sie uutcrmttnzte Viertrienten-Stücke zu 7*264 Gramm 
normal seien, welche überdies infolge der Durchlochung noch an 
Gewicht eingebüsst hätten, ist schon von Missong mit Kecht zurück- 
gewiesen worden. Doch möchte ich sein Urtheil, sie seien gut für 
den Schmelztigel, nicht theilen, vielmehr sind sie, wie ich glaube, 
von grossem Werthe für die Geschichte der Münzpräge in Nicomedia. 

Das im Eingange dieser Abhandlung besprochene Goldpfund 
von Nicomedia war daselbst im Verkehre sicher nach dem lydischen 
Vorbilde in 00 Stater getheilt") Ein Stater wog, da jenes Pfund 
oder jene Mine 480 Gramm hielt, 8*1 Gramm. Der Stater wieder 
wurde in Drittel, Sechstel und Zwölftel getheilt. Das am meisten 
gebräuchliche Thcilstück war das Sechstel, die Hckte. Eine solche 
wog 1*35 Gramm. Es ergaben also sechs solcher Ilekten einen 
Stater von 8*1 und vier solcher Rekten eine Münze von 5 40 Gramm 
oder einen römischen Aureus. Nun sind aber die gedachten Fest- 
mttnzen nicht aus reinem Golde, sondern aus blassem, mit Silber 
legirtem, geschlagen. Das Verhältnis» der Legirung lässt sich, da 
man an einem so seltenen Stücke die chemische Analyse nicht vor- 
nehmen kann, nicht genau feststellen, doch ist es annähernd auf 
einem Umwege zu bestimmen. Das schwerste Exemplar jener Fest- 
münzen, das in Wien befindliche, sehr gut erhalten, aber gelocht, 
wiegt 0*645 Gramm. Nun hält ein Fünfhekteustück des lydischen 
Staters (5 X 1*35 — ) 0*75 Gramm, ein Gewicht, welches wir, auf 
die Durchlochung Rücksicht nehmend, als das ursprüngliche für 
das Wiener Exemplar recht wohl annehmen können. Augenschein- 
lich ist nun dieses Gewicht doch nur gewählt worden, weil es dem 
Werthe eines römischen Aureus von 5*4 Gramm reinen Goldes ent- 
spricht. Der Unterschied beider Gewichte stellt also den Grad der 
Beimengung von Silber in jenem Blassgolde, aus dem die Fest- 
münzen geprägt sind, dar; er beträgt 1*35 Gramm, jenes Blassgold 
enthielt also 16 Procent Silber. Anstatt nun ein Vierhektensttick 
in reiuem Golde auszugeben, welches einem römischen Aureus 
gerade gleichgestanden hätte, wählte man ein Fünfhektenstück aus 
unreinem Golde. 



Hultsch. a. a. 0., S. 17« f. 
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Wenn sich daraus das seltsame Gewicht des Stückes erklärt, 
so bleibt die Wahl des Blnssguldes statt des reinen in jener Zeit 
doch immer befremdlich. Es kann diess nicht in der Absicht 
geschehen sein, um die daraus geschlagenen Stücke als Festmünzeu 
•zu kennzeichnen und von der übrigen Keichsgoldmttnze zu unter- 
scheiden, man hätte sie in diesem Falle nicht dem Werthe nach der 
Letzteren gleich zu machen gebraucht. Auch der Gedanke, dass 
erbeutetes Gold und Silber zu jenen Festrattnzcu verwendet worden 
sei, ist nicht annehmbar, schon ans dem Grunde, weil daraus keine 
Notwendigkeit hervorging, Münzen im gemischten Metalle auszu- 
geben, ferner weil sich dann sicher eine grössere Anzahl solcher 
Stllcke erhalten hätte. Vielmehr scheint hier ein erster Versuch vor- 
zuliegen, das ehedem in Kleinasien so weit verbreitete Electrum 
wieder in die Münze einzuführen und dem bestehenden römischen 
Geldsystome einzufügen. 

Die Seltenheit jener Blassgoldmllnzen lässt erkennen, dass man 
diesen Versuch bald wieder aufgegeben habe; Diocletian mag in 
kluger Voraussicht das Beginnen seines Schwiegersohnes Galenits 
missbilligt haben. Aber kaum war er von dem Throne gestiegen, 
als letzterer zwar nicht mehr die Blassgoldmünze, wohl aber die 
nicomedische Goldwährung wie gleichberechtigt mit der abend- 
ländischen Reichswährung in die Münze einführte, zuerst durch die 
Aufnahme des Monogrammes NK, dann durch die Beifügung der 
Werthzahl XC auf den Gold- und der Werthzahl CM auf den silber- 
haltigen Bronzemüuzen. Dies fällt zusammen mit dem kurzen Zeit- 
räume, in welchem er alleiniger Augustus war. Mit dem Ein- 
tritte des Licinius in die Mitherrschaft verschwindet die Hinweisung 
auf die nikomedische Währung von den Goldmünzen, und verbleibt 
nur noch auf den Folles, sie verliert die Gleichstellung mit der Reichs- 
währung und sinkt zu einer localen Währung herab, die sich auf 
das Kupfer allein beschränkt, bis zum Tode des Galerius erhält, 
dann aber ebenfalls verschwindet. 
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RQmische Goldmünzen der Sammlung Weifert in Belgrad. 

Von 

Dr. Friedrich Kenner. 

HIe7.u Tafel II, Nr. 32.) 



Herr Georg Weifert, Bankgouverneur in Belgrad, gestattete 
mir, neue Erwerbungen seiner Sammlung, die namentlich an seltenen 
römischen Goldmünzen sehr reich ist, zu veröffentlichen. Indem ich 
dem genannten Herrn hiefür wärmsten Dank sage, bemerke ich, 
dass von den im Folgenden beschriebenen fünf Goldmünzen, vier 
noch als Inedita zu betrachten sind. 

1. Caracalla. ANTONINVS PIVS AVG Jugendliches Brust- 
bild rechts, mit Lorbeerkranz, im Panzer, dessen Achselklappen 
sichtbar sind, und Paludaraentum. 

# Im Abschnitt: COS II Der jugendliche Kaiser in der Toga, 
mit Lorbeer bekränzt, in einem Viergespann, rechts, die Rechte vor 
sich ausstreckend, in der Linken einen Stab, auf der Spitze ein 
umsehender Adler. Die Pferde, feierlich im Schritte gehend, dar- 
gestellt. 

Perlenrand auf beiden Seiten. Kleines Loch, der Rand theil- 
weise vorstehend. Vorzüglich erhalten. 20 Millimeter Durchmesser. 
7-39 Gramm. 

Das schöne im Jahre 205 geprägte Goldstück hat schon 
Cohen aus dem britischen Museum erwähnt; das gleiche Exemplar 
in der Münzensammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses wiegt 
7 02 Gramm. 

2. Caracalla. ANTONINVS Pius AVG GERM Brustbild links; 
mit Lorbeerkranz in der Rüstung, die am Halse eckig ausgeschnitten 
ist, auf der rechten Achsel Paludamentum. 

Xnmism. ZolUchr. Dr. Fr. Kenner. 3 
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# PMTRPXVI Loch II COS IUI P P Juppiter auf dein Throne 
sitzend links, um die Füsse den Mantel geschlungen, mit der Linken 
das Seepter aufstutzend, in der ausgestreckten Rechten eine kleine 
Victoria auf der Kugel, welche zu ihm gewendet ist und einen Kranz 
in der Rechten halt ; vor den Füssen des Juppiter ein zu ihm auf- 
sehender Adler von vorne. Perlenrand auf beiden Seiten gelocht, 
etwas verbogen, die Vorderseite durch das Tragen als Schmuck leicht 
abgewetzt. Gold, 20 Millimeter. 0-3 Gramm. 

Das noch nicht veröffentlichte Goldstück gehört in eine Reihe 
mit jenem, welches Collen 2. Aufl. IV, 180, 341 beschreibt. Letz- 
teres im britischen Museum befindlieh, wird als petit Medaillon 
bezeichnet (ohne Angabc eines Gewichtes) und unterscheidet sich 
durch kleine Abweichungen im Gepräge von dem Goldstücke der 
Sammlung Weifert. Dieses ist dem Gewichte nach ein einfacher 
Aureus, jenes scheint nach der Strahlenkrone des Kaiserbildes ein 
Binio zu sein; auch ist in dem Exemplare des britischen Museums 
das Brustbild von der rechten Seite aufgenommen, der Ausschnitt des 
Panzers ist mit den Falten des Paludamentes überdeckt, der Adler 
neben Juppiter fehlt, lauter Anzeichen einer absichtlichen Ver- 
änderung des gleichen Gepräges, um den einfachen Aureus vom 
Doppelstücke zu unterscheiden, ein Vorgang, der in der Natur der 
Sache begründet ist und so vielfach aus der Vergleichung einfacher 
Goldstücke mit den zugehörigen Vielfachen constatirt werden kann. 

3. Probus. IMP C PROBVS INVICTYS AVG Brustbild rechts, 
mit Lorbeerkranz, das Paludamentum auf der rechten Achsel 
befestigt, darunter die Achselklappen des Pauzers. 

1* ROMA EAE TERNAE Roma auf einem Schilde sitzend, links 
mit der Linken das Seepter aufstützend, in der ausgestreckten 
Rechten eine ihr zugewendete Victoria mit Lorbeerkranz. 

Perlenrand auf beiden Seiten. Vorzliglich scharf erhalten, am 
Rande ein kleiner Einschnitt. 21 Millimeter. 6 4 Gramm. 

Der grosse Maassstab des Kopfes deutet die Entstehung der 
Münze im ersten oder zweiten Regiemngsjahre an, während der 
Beiname „Invietus" die Münzstätte Serdica verräth, worauf mich 
•Herr Oberstlicutenant 0. Vötter aufmerksam machte. Dasselbe Gold- 
stück findet sich in der Sammlung des Allerhöchsten Kaiserhauses 
(Sammlung Missong). Cohen führt diese Varietät nicht auf. 
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4. Galerius. MAXIMI Loch NVS NOB C Kopf rechts, mit 
Lorbeerkranz. 

# VICTORIA AVGG, im Abschnitte * SIS Der Caesar links 
stehend, in der Rüstung, die Linke, über welche der Mantel herab- 
fällt, am Schwerte, in der ausgestreckten Rechten die Weltkugel, 
hinter ihm stehende Victoria in langem Chiton, mit der Rechten 
einen Lorbeerkranz über seinen Kopf haltend; vor dem Kaiser ein 
zu ihm aufsehender Gefangener am Boden sitzend, die Arme auf 
den Rucken gebunden. 

Gold, Perlenrand auf beiden Seiten, 18 Millimeter, 51 Gramm. 

Die völlig gleiche Angabe der Münzstätte kehrt anf dem 
bekannten grossen Bronzemedaillon des Pariser Cabinetes (Cohen, 
2. Aufl., VII, 123, Nr. 205 mit Abbildung) wieder; dieser hat auf 
der Rückseite die Aufschrift: Victoria Persica und ist also auf den 
Sieg geschlagen, welchen Galerius im Sommer 297, unterstützt von 
seinem späteren Mitkaiser Licinius und von dem armenischen König 
Tiridates, über den Perserkbnig Narses, der ihn ein Jahr vorher 
besiegt hatte, errang. Sehr wahrscheinlich geht auch die oben- 
beschriebene Goldmünze anf diesen Sieg zurück. Die Ehre desselben 
wurde auf sammtliche Mitglieder der Tetrarchie Ubertragen, wess- 
halb nicht bloss Diocletian der ältere Augustus, sondern auch der 
Caesar Chlorus ron dem genannten Jahre an die Trinmphaltitel 
Armeniacus Medicus Adiabenicus und Persicus führen. Da damals 
auch der jüngere Augustus, Herculius, in Afrika erfolgreich kämpfte, 
erklärt sich die Aufschrift unserer Goldmünze VICTORIA AVGG 
vollkommen. Letztere und der genannte Medaillon haben mit ein- 
ander auch die Bekränzung der Haupfigur durch Victoria gemein. 
Man scheint also in Siscia auf den persischen Sieg neben den 
Medaillons, welche zur Vertheilung bestimmt, des Anlasses spe- 
cieller gedenken, auch Goldmünzen ausgegeben zu haben, die in 
den Aufschriften im Allgemeinen die siegreiche Regierung der 
Angusti feierten, im Münzbildc aber auf des Galerius Sieg im Beson- 
deren hinwiesen. 

ö.ConstantinderGrosse. Taf.II, 32. CONSTANTEN VS AVG 
Kopf rechts mit Diadem, vorgeneigtem Halse, aufwärts blickend. 

$ GLORIA SECVLI, im Abschnitte SIS. Der Kaiser von vorne 
links blickend, mit Diadem, in Rüstung und Mantel, mit der Rechten 

8* 
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die Standarte aufstützend, auf dieser in der Linken einen Speer, 
die Spitze nach abwärts gekehrt. 

Gold, Perlrand auf beiden Seiten. 22 Millimeter, 8 985 Gramm. 
Von völlig scharfer Erhaltung, nahezu unberührt, nur auf der Vorder- 
seite am Halse ist eine leichte Abschürfung bemerkbar. 

Das Gewicht deutet auf einen zweifachen Solidus zu 4*55 
Gramm, das ist 9*100 Gramm nnd ist dieses ziemlich genau ein- 
gehalten. Unter den Goldstücken mit dem aufwärtssehenden 
Kopfe, welche ich im XU. Bande dieser Zeitschrift (1880), S. 74 f 
besprochen habe, fehlt ein Stück mit gleicher Aufschrift auf der 
Rückseite. Das Gepräge selbst aber, der Kaiser mit Standarte, 
darin das Monogramm Christi, nnd mit dem Speer, ist auf einem in 
Trier geschlagenen Silberstücke des Pariser Cabinetes ■) nachzu- 
weisen, welches Namen und Titel als Umschrift der Rückseite zeigt. 

Das Goldstück der Sammlung Ponton d'Amäcourt (Nr. 661, 
pl. XXV), dem eigenthümlichen Gewichte von 7 6 Gramm nach, 
wohl ein Fttnftrientenstück aus der Münzstätte Rom, lässt ebenfalls 
die Vorderseite ohne Aufschrift und bringt Namen und Titel auf der 
Rückseite, ist aber sowohl von unserem Doppclgoldstück als von 
der Silbermünze des Pariser Cabinets wieder dadurch verschieden, 
dass es in der Standarte statt des Monogrammes Christi einen Kranz 
zeigt. Wir haben hier dieselbe Differenziirung des Gepräges nach 
dem Nominale, wie sie oben (Nr. 2) hervorgehoben wurde. 

Sehr wahrscheinlich ist es das grosse Tricennalfest vom Jahre 
335, das die Präge unseres Binio veranlasst hat. Die persönliche 
Beziehung der Rückseite auf den Kaiser selbst und die Haltung des 
Kopfes nach aufwärts, welche schon zu seinen Lebzeiten so ver- 
schiedene Deutungen erfahren hat, lassen darüber kaum einen 
Zweifel übrig. Durch die hier zum ersten Male veröffentlichte Gold- 
münze wird nicht bloss die Reibe jener interessanten Gepräge ver- 
vollständigt, sondern erhalten auch die angezogenen Exemplare des 
Pariser Cabinets und der Sammlung Ponton d'Amecourt eine Er- 
klärung bezüglich des Münzbildes der Rückseiten. 

») Cohen 2. Aufl. VII. 239, 104 mit Abbildung. 
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IV. 

Eine unedirte Münze der Bischöfe von Triest. 

Von 

Albert Puschi. 



Die Thätigkeit der Triester Münzstätte (lauerte etwa über ein 
Jahrhundert, und ihre Erzeugnisse, die ausschliesslich aus Silber- 
denaren bestehen, bieten, nach Namen und Typen geordnet, wenig 
Verschiedenheit. 

Die Reihe beginnt mit zwei nnonymcn Münzen. Die ältere 
wurde vermuthlich zur Zeit des Bischofs Heinrich Rapiccio III. 
geprägt, die jüngere aber zeigt eine so auffallende Aefanlichkeit mit 
den Denaren seines Nachfolgers Gebardus, 1203 bis 1212, dass sie 
mit Recht diesem Münzherrn zugetheilt wurde. Die Münzen mit dem 
Namen dieses Bischofs unterscheiden sich von einander nur durch 
die Varianten der Inschrift. Von seinen Nachfolgern Conrad Bojani 
della Pertica und Leonhard I. kennt man nur je einen Typus. 
Dem Ulrich von Portis (f 1254) gehören drei verschiedene Stempel, 
dem Givardus II. Arangone nur einer an. 

Während der Regierung des Arlongus von Visgoni, 1200 bis 
1282, moss mit besonderem Eifer geprägt worden sein, da wir von 
ihm sieben verschiedene Denare besitzen. 

Es wurde allgemein angenommen, dass die vier darauffolgen- 
den Kirchenfttrsten nicht geprägt haben. Wohl kommt ein Denar 
des Rudolf Morandino von Pedrazzani, 1303 bis 1324, vor, allein 
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cs wird behauptet, dass dieselbe nicht entstanden sei, um einem 
Bedürfnisse nach umlaufender Münze abzuhelfen, sondern dass der 
Bischof damit seine Herrscbaftsrcchte, gegenüber den Ansprüchen 
der Gemeinde geltend zu inachen und aufrecht zu erhalten beab- 
sichtigte. 

Ausser diesen Münzen ist noch ein anonymer Denar zu ver- 
zeichnen, den der Eine dem Domcapitel zur Zeit des erledigten 
Bischofsitzes, der Andere hingegen der Stadt zuschreiben will. 
Die Gemeinde soll nämlich in Folge der Entsagung des Bischofs 
Johannes IV. 1234 das Münzrecht erlangt und auf sehr kurze Zeit 
auch ausgeübt haben. 

Die Nachrichten Uber die Geschichte des Triester Mün/.wesens 
sind ebenfalls mangelhaft und unzuverlässig, so dass es sich nicht 
bestimmen lässt, ob den Bischöfen das Recht der Prägung vom 
Kaiser verliehen wurde, oder ob diese Fürsten es sich willkürlich 
zugeeignet haben. Noch weniger können wir ins Klare bringen, ob 
die Münze ihr ausschliessliches Eigenthum war, wie schon Andreas 
Joseph Bonomo angenommen hat, oder ob die Gemeinde daran 
Theil hatte, wie Peter Kandier es mit wenig Uberzeugenden Gründeu 
nachzuweisen versuchte. 

Die erwähnte Entsagung des Bischofs Johannes zu Gunsten 
der Stadt ist noch nicht genug erörtert worden ; wir wenigstens 
müssen die Echtheit der diesbezüglichen Urkunde anzweifein. 

Die Münzen allein bilden die einzige Quelle, vor welcher jeder 
Zweifel zurücktritt. Sie wurden weder verstümmelt, noch entstellt, 
um dem Streben späterer Zeit zu dienen. Ihr kleiner Umfang und 
die Kürze ihrer Inschrift tragen das unwiderlegliche Merkmal der 
Epoche, der sie angehören; aber sie genügeu leider nicht, um uns 
über alle Umstände zu unterrichten, unter welchen sie entstanden 
sind. Immerhin kann die Entdeckung eines bisher unbekanuten 
Stückes Uber manches aufklären und den Widerspruch in den An- 
sichten beheben. 

Die Reihe der Triester Gepräge bestand bis vor einigen Jahren 
aus achtzehn Stücken, unter welchen jedoch die Varietäten, die mehr 
den Sammler als den Forscher interessiren, nicht inbegriffen sind. 
Wir haben nun einen — bereits in zwei Exemplaren vertretenen — 
Denar, auf welchem Arlongus' Nachfolger Ulvinus von Portis, 1282 
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bis 1285, genannt wird, beizufügen. Das bier abgebildete Stück 
gehört den kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiser- 
hauses, dessen verehrtem Vorstand, Herrn Regierungsrath Dr. Frie- 
drich Kenner, wir den Abdruck und die Mittheilung verdanken, 
dass das Original aus einem bei Treffen in Krain gemachten Funde 
herstammt. Das zweite Exemplar, welches dem ersten vollkommen 
ähnlich ist, befindet sich in der Sammlung des Herrn med. Dr. Josef 
Brettauer, der es bei einem Wiener Münzhändler erwarb. 




Die Vorderseite dieses seltenen Stückes zeigt innerhalb eines 
Perlenkreises das Bild des sitzenden Bischofs in reichgeschmUcktem 
kirchlichen Gewände mit Krummstab in der Rechten, geschlossenem 
Buch in der Linken. Umschrift: VOLVI — N\PEP. 

Auf der Rückseite wird ein sechsstrahliger Stern von der 
zwischen einem doppelten und einem einfachen Perlenkreis befind- 
lichen Umschrift + CIVITOS T6RG6STVM umschlossen. 

Das Gewicht beider Exemplare ist das gleiche: 1-130 Gramm. 

Ein Denar des Bischofs Arlongus bietet den gleichen Typus 
mit dem sechsstrahligen Stern, unterscheidet sich aber von dem 
des Ulvinus darin, dass der Bischof mit den Füssen auf einem 
Schemincl ruht, und die Krümmung des Stabes etwas verschieden 
ist. Auf der Vorderseite kommt € statt E vor und auf der Rück- 
seite ein liegendes statt des stehenden S. Diese Aehnlichkeit 
bestimmt uns, die muthmassliche Zeitfolge der Gepräge des Arlongus 
zu ändern, und das mit dem Stern versehene Stück als das letzte 
anzusehen, da es wahrscheinlich ist, dass Ulvinus vorgezogen habe, 
nach der jüngsten Münze seines Vorgängers fortzuschlagen, als 
einen bereits veralteten Typus zum Muster zu nehmen. 

Ueber Bischof Ulvinus ist wenig auf uns gekommen. Aus den 
Notizen, die der Domherr von Cividale, Michael Graf della Torre 
und Valsassina, sammelte und Carl Oetavius Fontana als Anhang 
zu der Beschreibung der Triester Münzen im III. Bande, I. Serie 
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des Archeographo Triestino veröffentlichte, erfahren wir, dass er 
ein Sohn des adeligen Varncrius von Portis war, Pfarrer von Morte- 
gliano und Domherr der Coliegialkirche seines Geburtsortes Cividale 
wurde. Als er die Bischofswürde erreichte, gaben ihm der Podestä 
und der Gemeinderath von Triest, nebst anderen Gütern, die Burg 
Moccö. Ulvinus nahm sie an und versprach, sich daflir verwenden 
zu wollen, dass diese Burg dem Domcapitel zugetheilt werde. Er 
nahm an dem Provincialconcil Theil, das der Patriarch Raimundus 
Ende des Jahres 1282 zu Aquileja einberufen hatte. Von diesem 
Fürsten ebenso wie von den Venetianern hochgeschätzt wurde 
Ulvinus zu einem der Schiedsrichter bestimmt, welche die Streitig- 
keiten bezüglich der weltlichen Gerichtsbarkeit Uber die Städte 
Capo d'Istria, Cittauova, Parenzo, die Ortschaften Pirano, ümago 
und die Burgen S. Lorenzo und Montona schlichten sollten. Aber 
der Tod ereilte ihn, bevor er zu dem Vergleiche hatte beitragen 
können. 

Der Denar des Ulvinus bestätigt, dass man in Triest auch nach 
dem Tode des Arlongns und vor der Erhebung des Rudolf von 
Pedrazzani zu prägen fortgesetzt hat. Ein weiterer Fund wird uns 
vielleicht die Münzen der Nachfolger des Ulvinus kennen lernen 
lasseu. Wir haben keinen Grund zu vennuthen, dass diese Kirchen- 
fürsten das Prägen aufgegeben hätten. Den sichersten Gegenbeweis 
liefert Bischof Brissa di Toppo, 1285 bis 1299, welcher sich das 
Münzrecht vorbehielt, als er im Jahre 1295 der Gemeinde andere 
Rechte verkaufte. Auch dürfen wir die gleichfalls urkundlich bestätig- 
ten Unterhandlungen nicht ausser Acht lassen, die er noch früher 
angeknüpft hatte, um dem Florentiner Ciuo Diotisalvi die Mautb 
und die Münzstätte von Triest zu verpachten. 



V. 

Die Goldwährung und die handelsmässige Geldrechnung 

im Mittelalter. 

Studie 

zur 

Geschichte des mittelalterlichen Währuiigswesens 

Vt tl 

Dr. Alfred Nagl. 



Chi *» dl ra« lerne... 
Glov. Villanl, Croaaca di Flrenze. 

12, 07. 

Die ungewöhnliche Tendenz dieser Schrift veranlasst mich, hier 
einige einleitende Worte vorauszuschicken. 

Nur vereinzelt sind bisher die Versuche geblieben, das Geld- 
wesen eines Zeitalters von der rein wälirungsmässigen Seite und im 
Zusammenhange darzustellen. Für das Mittelalter wären hier ausser 
den mit Recht berühmten MUnzstudien Grotes, die aber eine Periode 
der fast reinen Naturalwirtschaft betreffen, vorzüglich die Arbeiten 
von Hegel, Luschin, Schalk u. a. zu nennen, Versuche, die an sich 
höchst verdienstlich, doch nur monographischer Natur sind und sich 
sfimmtlich in Ort und Zeit zu enge beschranken, um den that^ächlichen 
Zusammenhang der Entwicklung hinreichend erkennen zu lassen. Ich 
selbst habe mir bei Stellung dieser Aufgabe eine Beschränkung auf- 
erlegen müssen und hiezu die Goldwährung gewählt, weil in ihr jeweils 
der höchste und stabilste Geldeinheitswerth zum Ausdrucke kommt, 
auf den sich alle übrigen in strahlenförmigem Zusammenlaufe ver- 
einigen. Dass hiebei die Erscheinungen des Silbergeldes nicht un- 
berücksichtigt bleiben durften, bedarf wohl keiner Rechtfertigung. 
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Aber die grosse Schwierigkeit des Gegenstandes und die Lücken- 
haftigkeit des in meinen Bereich gekommenen Materials Hessen mich 
dermalen noch von dem Versuche einer systematischen Bewältigung 
der Aufgabe in ihrem ganzen Umfange absehen. Auch territorial 
musste sie empfindlich eingeschränkt werden, die pyrenäische Halb- 
insel und England, namentlich aber das wichtige Frankreich musste 
ich zu meinem Bedauern ausser Betracht lassen. Da aber das letzte 
Ziel dieser Arbeit vornehmlich die Klarstellung der deutschen 
Geldverhältnisse seit dem Wiederaufleben der Goldwährung war, 
sosteilte ich die vorausgehende Behandlung der italienischen 
von selbst als eine systematisch gegebene Aufgabe, da ohne diese 
letzteren die ersteren nicht mehr zu verstehen sind. So glaube ich 
hier eine, wenn auch enge, so doch richtige Abgrenzung gefunden 
zu haben. Die vorliegende Arbeit nennt sich denn auch eine Studie 
und will hiemit gleichzeitig an die Nachsicht der wissenschaftlichen 
Welt appelliren. Die Geduld des Lesers wird sich übrigens jedenfalls 
auf eine harte Probe gestellt finden. Es war nach der Natur der 
Sache nicht zu umgehen, dass die ganze Darstellung mit recbnuugs- 
mässigen Nachweisen durchzogen wurde, ja ich habe auf dieselben 
ein besonderes Gewicht legen zu sollen geglaubt. Wenn es aber 
erlaubt ist, ein erhabenes Wort auf das Wesen unseres Gegenstandes 
umzukleiden, so möchte ich mit Bezug auf denselben sagen: „Im 
Anfange war die Zahl". Aller Geldverkehr beginnt von und mit dem 
Rechnen und ohne die zahlenmässigcn Grundlagen bleibt die Ent- 
wicklung des Währungswesen8 ein Buch, verschlossen mit sieben 
Siegeln. Es kann wohl nicht entgehen, dass gerade in diesem 
Gegenstande der Schlüssel für die Bewegungen des wirthschaftlichen 
Lebens, also eines der einflussreichsten Momente der Culturent- 
wicklung gegeben ist und in dieser Ueberzeugung wird man solche 
Arbeiten wohl nicht ohne Sympathie anfnehmen. Vielleicht könnten 
sie nicht unpassend als Physiologie des nervus rerura in der Welt- 
geschichte bezeichnet werden. 

Wien, im December 1893. 
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Ein kurzer Blick auf die Rolle, welche das Gold als Währungs- 
metall im Laufe der Zeiten eingenommen, belehrt uns ohne Mühe, 
dass diese eine ausnahmsweise und fast immer und Uberall wesent- 
lich eingeschränkte war. Die doppelte Function des Geldes als 
gemeinsamer Masstab des Wcrthcs und als allgemeines Tauschmittel 
der wirtschaftlichen Guter nimmt, sobald die wirtschaftlichen 
Zustände einmal auf einer gewissen Stufe der Entwicklung angelangt 
sind, ihre Währungsgrundlage regelmässig im »Silber. Durch lange 
Jahrhunderte beherrscht das letztere einförmig den Güterverkehr 
und wo nach langen Pausen das Gold wieder im Währungsumlaufe 
bedeutsamer und als stehende Einrichtung hervortritt, ist seine 
Function in der Regel nur eine aushilfsweise. Das Silber ist und 
bleibt auch dann der gemeinsame Masstab aller Werthe und das 
Gold dient mit seinem weit höheren materiellen Werthe gemeinhin 
nur dazu, um grössere Mengen jener in Silber bestimmten Werth- 
einheiten bequemer in Austausch zu bringen. Dasselbe fungirt daher 
in diesem Falle stets unter dem bestimmten Vorhalte seines je- 
weiligen Werthverhältnisses zum Silber. Indess verzeichnet die 
Culturgeschichte hievon eine wichtige Ausnahme, in welcher in 
einem grossen Verkehrsgebiete jahrhundertelang das Gold selbst 
jene zweiseitige Function des Geldes unmittelbar Übernommen und 
das Silber im herrschenden Geldsysteme zum Mitlei des Aus- 
gleiches von Kleinbeträgen herabgedrllckt hat. 

Auffallend durch die Frühzeitigkeit, wie durch seine Aus- 
schliesslichkeit begegnet uns das Silber zunächst im Verkehr der 
semitischen Stämme, wie auch der alten Culturvölkcr Innerasiens. 
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Auch die Egypter, soweit sie sich von ihrer alten Kupferwährung 
loslösten, bedienten sich nur des weissen Metalles. Ebenso zeigt 
sich uns das wirthschaftliche Leben der Griechen, welches in den 
ältesten Zeiten übrigens wesentlich von den Einrichtungen der 
semitischen Phöuikicr beeinflusst war, durch alle Perioden seiner 
Geschichte weitaus Überwiegend auf diese Währungsgrundlage 
gestellt Von den aus der Urgeschichte des geprägten Geldes 
datirenden griechischen Goldmlinzcn, sowie den persischen und 
makedonischen, welche in der späteren Zeit des griechischen 
Lebens so oft und vielfach genannt werden, müssen wir absehen, 
von den ersteren, weil in jenen ältesten Zeiten das Gtlterlcben weit 
davon entfernt war, überhaupt von dem Metallgelde in jener All- 
gemeinheit, wie späterhin, beherrscht zu werden, von dem letzteren 
aber, weil sie als Handclsmünzen ebenfalls nur einen beschränkten 
Einfluss auf den Werthumlauf gehabt haben. 

In das Verkehrslebcn der Römer und der übrigen Völker- 
schaften Mittclitaliens geht das Silber vornehmlich durch die 
Berührung mit den griechischen Colonien und den Städten Gross- 
griecheulands Uber. Goldmünzen erscheinen im römischen Leben 
erst in den späteren Zeiten der Republik — der ältere Plinius 
bezeichnet als die Zeit ihrer ersten Ausprägung das Jahr 547 d. St. 
— und zwar zunächst als Feldherrnprägungen, somit in deutlich 
erkennbarem Zusammenhange mit den Sonderzwecken des Krieges, 
denen das Gold als tauglichstes Mittel zur Verführung grosser 
Geldsummen in der That besonders entspricht Für langehin aber, 
selbst noch in den ersten zwei Jahrhunderten der Kaiserzeit, bleibt 
die Silberwährung in ihrer alten Herrschaft und vielleicht wäre 
dieser Zustand niemals durchbrochen worden, wenn nicht die 
gewaltige Verschlechterung des Geldwesens im dritten Jahrhun- 
derte unserer Zeitrechnung der alten Währungsgrundlage allen Halt 
entzogen und wiederholte Versuche zu ihrer Wiedergesuudung 
vereitelt hätte. Die Wendung zum Golde tritt mit Beginn des vierten 
Jahrhunderts unter Kaiser Diocletian bestimmter hervor, nachdem 
man bedeutsamer Weise schon früher genöthigt gewesen war, die 
Einzahlung der Steuern in Gold zu begehren. Sic erreicht ihren 
Abschluss bald nachher mit der Reform des römischen Geldsystems 
durch Constautin den Grossen. Von dieser beginnt nun jene niemals 



Digitized by Google 



Die Goldwährung im MitMalt. r. 



45 



vorher noch nachher beobachtete Vorherrschaft der Goldwährung, 
welche in Constantinopel ihren Ausgangs- und Mittelpunkt hatte, 
daselbst bis zum Sturze des oströmischen Reiches (1453) in gleich- 
massiger Kraft blieb, sich später auch den islamitischen Völkern 
mittheilte und in den von letzteren unterworfenen Ländergebieten 
fortdauernd dem Geldumlaufe seinen speciellen Charakter verlieh. 
Noch bis zum heutigen Tage hat die Goldmtln/.e im Orient ein aus 
diesem geschichtlichen Zusammenhange fliessendes vornehmliches 
Ansehen behalten. 

Auch die germanischen Völker des frühen Mittelalters, in 
deren wirtschaftlichem Leben übrigens das baare Geld eine ver- 
hältnissmässig sehr beschränkte Rolle spielt, bleiben von dieser 
Gestaltung des spätrömischen Geldsystems durch längere Zeit 
wesentlich beeinflusst, bis in der letzten Zeit der Merovinger das 
Gold aus dem Umlaufe verschwindet und dem Silber abermals ftlr 
eine Reihe von Jahrhunderten die Alleinherrschaft überlässt. Welche 
Ursachen dann kurz nach Mitte des 13. Jahrhunderts die Wieder- 
aufnahme des Goldumlaufes, zunächst in Italien, bedingt haben und 
unter welchen Gestaltungen sich derselbe vollzogen hat, das soll 
den eigentlichen Gegenstand unserer Darstellung bilden. 

Hier wollen wir aber vorerst den allgemeinen Gründen nach- 
forschen, welche für diese eigentümliche Einschränkung der 
Umlaufsfähigkeit des Goldes in den geschichtlichen Erscheinungen 
sich erkennen lassen. Sie sind in der Natur und dem Zwecke des 
Geldes selber gelegen und es erscheint auch für unsere geschicht- 
lichen Betrachtungen nicht ohne Nutzen, hierauf in übersichtlicher 
Weise einzugehen. 

Der jeweilige Zustand des Geldumlaufes ist indess weit ent- 
fernt, sich als der reine Ausdruck des Wesens und der eigentlichen 
Bestimmung dieser Institution darzustellen. Er kann als das Er- 
gebniss des Kampfes betrachtet werden, der mit der Natur der 
Sache ohne Unterbrechung von der Gewinnsucht und den wech- 
selnden Theorien gefuhrt wird. Dass die Staatsgewalt zu allen 
Zeiten die Einrichtung der staatlichen Geldmünze als willkommene 
Quelle eines bequem erreichbaren Einkommens gebrauchte und 
häutig bis zum äussersten ra issbrauchte, hat den allgemeinen Ver- 
kehr wiederholt gezwungen, sich dem Zwange der Staatsprägung 
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theilweise zu entziehen und zu der einfachen Urform der Metall- 
zuwägung zurückzukehren. Aber auch die theoretischen Anschau- 
ungen haben einen tiefgehenden practischen Eintinss auf diesen 
Gegenstand geübt. 

Mit Recht hebt F. Lenonnant 1 ) als bezeichnend hervor, dass 
in der bekannten Definition, die der römische Jurist Paullus Tom 
Gelde gibt*), der Schwerpunkt in der öffentlichen Beglaubigung 
des Materials durch die staatliche Träge gesucht werde und dass 
darin die Betonung des wirtschaftlichen Werthes der Materie 
selbst, die in der Definition des Aristoteles 3 ) ein so wesentliches 
Moment bildet, mangle. Zwischen diesen beiden Extremen in der 
Auffassung von der Natur des Geldes haben die Ansichten zu allen 
Zeiten hin und her geschwankt und die jeweilige Gestaltung des 
Geldwesens tief beeinflnsst. Man kann feststellen und wird ohne 
Schwierigkeit die Gründe dieser Erscheinung erkennen, dass die 
Auffassung des griechischen Philosophen stets flir die Praxis der 
eigentlichen Handelsmächte massgebend geworden, während die- 
jenige des römischen Juristen Uberwiegend der Staatsgewalt 
ackerbautreibender und erobernder Völker eigen ist. 

Der Gegensatz dieser beiden Auffassungen tritt nun schon 
innerhalb des »Silbergeldwesens allenthalben hervor, seine volle 
Schärfe erhält er aber erst mit der Einführung des Goldes in den 
Geldumlauf. 

Wenn das zeitweilige, in der Regel als Ausfluss höherer Ent- 
wicklung des Verkehrslebens eintretende Erscheinen des Goldes 
wie ein Protest gegen jenen Standpunkt erscheint, der der staat- 
lichen Beglaubigung einen wesentlichen Umlaufswerth beilegt, ja 
dieselbe zuweilen als berufen erklärt hat, für sich allein die Geld- 
fnnetion zu übernehmen, so hat anderseits das oftmals beobachtete 
Zurücktreten des Goldes von dieser Function und das Wieder- 
aufleben des ausschliesslichen Umlaufes der Silbermünze mit seinen 
der Münzabschwächung so günstigen Verhältnissen immer wieder 
an die thatsächliche Macht des Staates, durch seine Gesetzes- und 



J ) Monnaie dans l'antiquitä III, 19 und 1 ff. 

*) Dig. Jnat. 18, 1 1. 1 pr.: „niateria forma publica percussa". 

3) Politik I, 6, H-1G. 
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Verordnungsgewalt auf das Geldwesen eine liefgreifende Ein- 
wirkung zu Üben, erinnert. Die Lösung dieses scheinbaren Wider- 
spruches wird eben in der Natur der ganzen Institution selber 
gesucht werden müssen. 

Ein Grundfehler in den gangbaren Anschauungen Uber das 
Geldwesen ist es, dass man sich gewöhnt hat, gewisse Seiten des- 
selben, deren fortdauernde Wichtigkeit sich ohne weiters erweisen 
lässt, als Momente eines längst Überwundenen Urzustandes hin- 
zustellen. Dies gilt zunächst von dem Tauschgeschäfte, jener 
Verkehrsform, welche der Function des Geldes entweder gänzlich 
entbehrt oder doch nur die eine Seite derselben, die Werthmessung, 
flir sich heranzieht. Das baare Geld gewinnt in seiner Eigenschaft 
als allgemein anerkanntes Verkehrsmittel einen Uber den Ver- 
brauchswerth des Materiales hinausgehenden wirtschaftlichen 
Werth, dessen Gebrauch im einzelnen Falle vergütet werden muss. 
Es ist daher eine an sich natürliche Sache, dass sich der Verkehr 
dort, wo ihm thunlich, des Gebrauches des Baargeldes um dessen 
Kosten willen entschlägt. In der That hat daher namentlich im 
Waarenhandel das Tauschgeschäft zu allen Zeiten ein wichtiges 
Moment des Verkehres gebildet. Es sei hier insbesondere an den 
mittelalterlichen Waarentauschhandel erinnert, der auf den italieni- 
schen Handelsplätzen unter dem Namen baratto und auf den 
deutschen als Stichgeschäft einen sehr erhebliehen Umfang 
angenommen hatte und ein wichtiges Glied des mittelalterlichen 
Handelsorganismus war. Den Zweck, die Verwendung des Baar- 
geldes zu umgehen, verfolgen bekanntlich auch das Girogeschäft, 
die Institution des Wechsels, das Zettelgeldwesen, endlich der 
moderne Clearing-Verkehr. 

Eine andere Unterschätzung trifft die Geld verkehrsform 
des Zuwägens des Metalles. Es ist sicher vom streng theore- 
tischen Standpunkte aus schon verfehlt, der Benutzung von Ver- 
brauchsgUtern, wie Hausthiere, Thierfelle u. dgl., als Tauschmittel, 
wenn diese Form einmal allgemeine Anerkennung und Hebung 
erlangt hat, den Wesensbegriff des Geldes abzusprechen. Allein erst 
das Edelmetall bringt fllr diese Function jene wesentlichen physi- 
schen Eigenschaften mit, welche eine höhere Entwicklung des 
Geldverkehres ermöglichen. 
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Was aber die gangbaren Vorstellungen von dem Wesen des Geldes, 
insofern es lediglich in der staatlichen Münze gesucht wird, von vorne- 
herein zu erschüttern geeignet sein durfte, das ist die Erinnerung 
an das späte Erscheinen des geprägten Geldes nicht vor dem achten 
Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung und an die Thatsache, dass 
diesem Zeitpunkte Jahrtausende einer reichen Entwicklung des 
Cultnrlebens und insbesondere des Handels, wie bei den Assyrern, 
Babyloniern und Phiinikiern, vorausgegangen waren. Auch hier 
kommt der wirtschaftliche Werth der staatlichen Präge, als eines 
Mittels, die Last des immerwährenden Probirens und Nachwägens 
der Metallmasse abzuwälzen, ein Werth, welcher vergütet werden 
muss und dem sich der Verkehr nur innerhalb der Grenzen des 
Bedarfcs unterwerfen wird, beständig in Rechnung. Es soll hiebei 
nicht die Rückkehr zu der Einrichtung des Zuwägens, wie sie als 
Folge der allzuweit gehenden Zerrüttung des Münzwescns wieder- 
holt aufgetreten ist, so namentlich in der römischen Kaiserzeit und 
im grüssten Umfange im Mittelalter, als leitendes Moment gelten. 
Mit welchen praktischen Unzukömmlichkeiten diese Verkehrsform 
zu kämpfen hatte, das lässt sich aus einzelnen Erscheinungen 
ermessen, so z. B., wenn das Statut von Palermo 4 ) die Wechsler 
verpflichtete, den Bürgern der Stadt die Wägnng und Probe des 
Goldes kostenfrei zu leisten, oder wenn in einem österreichischen 
Gutskaufgeschäfte des 13. Jahrhunderts die Beurtheilung des in 
Zahlung gegebenen Silberquantums auf die Gewissenhaftigkeit 
zweier Sachkundigen gestellt wird 5 ), oder endlich, wenn berichtet 
wird, dass die Zuwägung von 170.000 Pfund Silber auf das Löse- 
geld König Ludwigs IX. des Heiligen zwei volle Tage in Anspruch 
genommen hatte, obgleich jeder Wägeact zehntausend Pfunde er- 
ledigte. 6 ) 

Die Bedeutung des Zuwägens im Organismus des Geldver- 
kehres ist vielmehr auf einem anderen Felde zu suchen und daselbst 



4 i Ed. Totlaro. Cap. 77: Campsores . .aeivibus Panonni pro ponderatione 
et exquisitione auri nihil aeeipiant vel petere debeant. 

5 ) Momimenta Zollerana II 213, Verkanfanrkunde vom Jahre 129 2: ... vmb 
newnhundert mark Silbers, daz zwen bescheiden man auf ir trewe nehmen, daz 
t*s gut Silbers sei vnd Wiener geltftcs. 

Joinville, Histoire de Baint Louis, ed. de Wailly. S. 
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eine sehr grosse und ununterbrochene bis anf den heutigen Tag 
geblieben. Ihre Würdigung ist unerlässlich fUr die genaue Erkennt- 
niss des Wesens des Geldumlaufes. Wir meinen die Praxis der 
Zahlung bei grossen Geschäften und der Thesauri™ ng, iusoferne 
•sie in gewissen Fällen durch unvermllnztes Metall, namentlich in 
der Form von Barren geschieht. Dieselbe hat bekanntlich grosse 
Bedeutung bei der Function der Giro- und der modernen Zettel- 
banken, wo die Hinterlegung der sogenannten Metalldeckung flir 
die zur Zahlungsfunction vorzunehmenden Contogutschriften und 
Ucberschreibungen, sowie flir die umlaufenden Geldzettel, zum 
guten Theile durch Metallbarren erfolgt. Das entscheidende liegt 
aber darin, dass im internationalen Grosshandel und im 
Grossverkehr Uberhaupt die Annahme des geprägten 
Geldes selbst nur im Sinne von Gewichtseinheiten ge- 
schieht, wobei das Wägen nicht immer und im einzelnen Falle 
nur dann unterlassen wird, wenn man sich von der ausreichenden 
Genauigkeit des Mttnzgewichtes ohnehin Uberzeugt hält. 

Es zeigt sich schon aus diesem Umstände deutlich, dass in 
der Auffassung des Geldwesens ein wesentlicher und innerlich 
berechtigter Unterschied besteht zwischen dem Gross- und dem 
Kleinverkehr. Der Kaufmann an und flir sich nimmt zum Geld- 
wesen eine wesentlich andere Stellung ein, als der Landwirth. 
Während der letztere ursprünglich seine Bedürfnisse ganz im Wege 
der Naturalwirtschaft besorgt und der Mithilfe des Geldes fUr seine 
Verkt hrsacte nur in beschränktem Masse bedarf, ist der Erwerb 
des Handeltreibenden auf die stete Umkehr seines Besitzes durch 
Vermittlung des Geldes gestellt und die geringste Bewegung in 
der Beschaffenheit des letzteren wirkt einschneidend auf seinen 
ganzen Vermögensstaud zurtick. Aber der Gegensatz hat noch einen 
tieferen Grund darin, dass die Wirksamkeit des Handels zum 
grossen Theile auf dem internationalen, oder wenn man will, 
interterritorialen Austausche der GUterwerthe beruht, der auf die 
localen Zustände des Geldwesens keine weitere Rücksicht nimmt, 
als insoferne dies in seinen Verkehrsinteressen selber gelegen ist. 
Daraus geht eine doppelte Gestalt des gesanmitc-n Geldwesens 
hervor, deren jede wesentlich verschiedenen Gesetzen folgt und 
strenge gesondert gewürdigt sein will. 

XamUtn. Zeltschr. Dr. A. Naffl. 4 
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Ich meine den wichtigen Unterschied zwischen Handelsgeld 
und Landeswährung. Derselbe beruht darauf, dass die staatliche 
Vereinigung eines Volkes eine unifassende Gemeinsamkeit der 
wirtschaftlichen Interessen und ihrer Erscheinungsformen, hierunter 
namentlich auch des Geldwesens hervorbringt, welche, durch Rechts- 
bildung und Gesetzgebung zusammengehalten, sich scharf gegen 
die nachbarlichen Wirtschaftsgebiete abschliesst. Die hieraus zu 
erklärende wirtschaftliche Einwirkung des Landesrechtes und der 
Gesetzgebung auf das Geldwesen, insbesondere auf den Umlaufs- 
werth der Landesmünze, würde umsonst von den Wirthschafts- 
theoretikern geleugnet werden. Sie macht sich im wirklichen Leben 
tief einschneidend fühlbar. Aber sie findet andererseits ihre Grenzen 
an denjenigen des betreffenden Landes und Herrschaftsgebietes. 
Der internationale oder Grosshandcl Uberhaupt benötigt jedoch 
fltr seine die Landesgrcuzen überschreitenden Zwecke eigener ihm 
tauglicher Vekehrsmittel und schafft sich dieselben autonom. Zwar 
insoferne er im einzelnen Falle die Gegenleistung als Forderung 
im rechtlichen Sinne geltend zu machen hat, wird auch er mit 
seiner Befriedigung regelmässig an ein Landesrecht und somit an 
die betreffende Landeswährung gewiesen sein. Allein das Feld der 
notleidenden Handelsförderungen ist nur das kranke Gebiet des 
Grossverkchres. Das gesunde gründet sich auf Acte, die der gericht- 
liehen Hilfe nicht benötigen, und im überwiegenden Masse vermag 
derselbe auch seine Leistungen eben von seinen Anforderungen 
abhängig zu machen. Diese sind nun in Hinsicht des Tausehmittcls, 
des Handelsgeldes, auf eine wesentlich andere Grundlage gestellt, 
als der eigentliche Inlandsverkehr der einzelnen Staaten, obgleich 
letzterer überdies zu allen Zeiten nicht wenig von den Geboten des 
internationalen Handels sich abhängig erwiesen hat. 

Für den Grosshandel gelten auf dem Gebiete des Geldwesens 
zumeist nur das reine Edelmetall und sein Quantum, rein wirt- 
schaftliche Wcrthfactoren, die, von keiner Gesetzgebung oder ört- 
lichen Einrichtung abhängig, Uberall das gleiche Ansehn haben. 
Das Handelsgcld hat nicht selten seine ganz eigenen Formen, es 
bleibt in allen Fällen ein rein wirtschaftlicher Begriff; die Landes- 
währung dagegen nimmt hiezu noch einen rechtlichen Charakter 
auf, sie besitzt in ihrem Geltungsgebiete die Eigenschaft eines 
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rechtsverbindlichen Tilgungsmittels flir alle bestehenden Forde- 
rungen nnd unterscheidet sieh eben hindurch wesentlich von der 
anderen Geldart. 7 ) 

Die Goldmünze tritt im Mittelalter zunächst mit dem aus- 
gesprochenem Zwecke und Charakter des Handelsgeldes auf; die 
Landeswährung bleibt liberall, selbst in der Heimat des Goldflorens, 
auf das alte Silbergehl gegründet. Allein uberall erlangt die neue 
Geldeinrichtung, sei es, wie in den italienischen Handelsstädten 
und in Frankreich, gleich bei der Einfuhrung, sei es. wie in Deutseh- 
land, nur allmählich auch eine umfassende Function als Landes- 
währung, hervorgehend aus dem steigenden Gebrauche der Gold- 
münzen im alltäglichen Verkehr. Aus dem letzteren Umstände 
erklärt sich denn eine Reihe von Erscheinungen, die uns nach 
unseren heutigen Gewohnheiten und Vorstellungen vom Geldwesen 
etwas seltsam anmutheu, aber für das Verständniss der Einrichtungen 
jener Zeit belehrend sind. Dies trifft namentlich den vom Mittel- 
alter herwärts in Geltung gewesenen Grundsatz der Gleich- 
berechtigung zweier Währungen. 

Durch die seit etwa anderthalb Jahrhunderten eingetretene 
Annäherung der staatlichen AusnilJnzungcn an die moralische wie 
technische Vollkommenheit wurde die grosse Menge entwöhnt, 
diesem schwierigen Gegenstande das wirksame Interesse der 
wirtschaftlichen Beteiligung zuzuwenden. Erst die allerjUngsto 
Zeit hat dasselbe aus Aulass der Wührnngsfragen wieder und zwar 



7) Die griechische Auffassung von dem Wesen des Oeldes, welche .sich 
auf den im Metalle gegebenen ^tatsächlichen Güterwerth gründet und die 
Wimische, welche den Ton auf die staatliche Legalisirung des Metalle* durch 
die Präge legt, siud also beide gleich richtig, nur einseit g. 

Die volle Einseitigkeit der handelspolitischen Auffassung tritt noch im 
Zeitalter der vollsten Doppelwährung gegen Ende des 17. Jahrhunderts hervor 
bei John Locke, Ragionamenti sulla moneta, l'interesse del danaro, le h' mutze 
ed il commercio. (Trad. dall' inglese. Firenze 1751. Ich kenne nur die Ueber- 
setzung, welche nach Zauetti, 35*> von Gian-Francesco Pagnini del Ventura, 
dem Verfasser von La deeima fiorentina etc. herrührt) II, 45. §. 2, Punkt 4 in 
der Behauptung, dass /.wischen der Silbermüuze und dem migemünztcn Silber 
kein anderer Unterschied bestehe, als dass in jener die Bevölkerung mit der 
staatlichen Präge eine Beglaubigung über Gewicht und Feinheitsgrad des in 
jedem Münzstücke enthaltenen Silbers erlange. 

I* 
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in sehr lebhafter Weise wachgerufen. Aber die Annahme der 
strengen Ausschliesslichkeit der Währungen, von welcher die heu- 
tige Theorie beherrscht wird, hat Uber diesen Gegenstand Vor- 
stellnngen verbreitet, welche mit den geschäftlichen Ucbungen und 
rechtlichen Institutionen der Vergangenheit nicht im Einklänge 
stehen, ja das Verständnis der letzteren beträchtlich erschweren. Es 
mag daher nicht Überflüssig erscheinen, wenn daran erinnert wird, 
dass jene Gleichberechtigung der beiden Metallwährungen bis in 
unser Jahrhundert hinein mit seltenen vereinzelten Ausnahmen die 
Richtschnur des Verkehres und der Gesetzgebung gebildet hatte. 8 ) 
Sie ist seit dem Wiedererscheinen der Goldwährung im Abendlande 
stets und Uberall in dem Sinne verstanden worden, dass das Silber- 
geld zwar, als eigentliche Landeswährung, die Grundlage für die 
Rcgulirung aller Geldrechnungen und Bewerthungen, im Zweifel 
auch die rechtlich priisumirte Währung bilde, 9 ) wodurch sie also 
allerdings im Innenverkehre einen gewissen Vorrang einnahm, dass 
aber von dem Augenblicke an, wo die Goldmünze von der Gesetz- 
gebung mit einer bestimmten Valutation in den Landesverkehr ein- 
geführt wird, die Zahlung rechtlich in der einen wie in der anderen 
Währungsart, nach freier Wahl des Verpflichteten, erfolgen könne, 
dies naturlich Uberall nur, wo nicht ausnahmsweise eine bestimmte 
Währung durch ausdrückliche Vereinbarung, durch Gesetz oder all- 



s > Ks fehlte übrigens für dies»* Unterscheidungen bisher sogar an tech- 
nischen Bezeichnungen. Erst die allerueueste Zeit hat das verschiedene Ver- 
halten der Währungen für hinreichend wichtig erachtet, um hiefür auch sprach- 
liche Ausdrücke aufzustellen. So wird in Brockhaus Convers. Lex. Band III. 
l.'J. Aufl. 1882 v. „Biuietallisuius" als Erfinder dieses Wortes Cernuschi 
mit dem Jahre 187*3 bezeichnet. Die Erörterung des Gegenstandes findet sich 
indesseu schon bei Michel Chevalier, La question du simple et du double 
etalon. Hevue des deux mondes, 187«» erstes Aprilheft p. 556. Es ist aber 
bezeichnend, dass in dem vortrefflichen Werke von T. G. Cource I le-Seneuil. 
Tratte theorique et pratique des Operations de banque, 5. Auflage, Paris 1871 
(vergl. namentlich VI. III Changes ]>. 563 s.i, dieser Gegenstand noch gar nicht 
berührt wird. 

9 ) Nur mit Bezug hierauf kann Locke a. a. 0. IL -1- behaupten, dass das 
Silber dasjenige Währuugsmetall sei, in welchem alle Rechnungen geführt, alle 
Verträge geschlossen werden und welches den allgemeinen Werthinasstab des 
Handels aller Staaten bilde. 
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gemein anerkannte Gewohnheit alleiuverbiudlich gemacht war 1 "). 
Dieser Grundgedanke des alten Geldvcrkehres druckt sich noch 
deutlich in der letzten geschichtlichen Periode desselben aus. In 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts machte sich, etwa von 
1760 ab, ein allmäliges Steigen des Goldpreises fühlbar und beein- 
flusste alsbald empfindlich die Gleichmässigkeit des Umlaufes beider 
Währungen. Iu Frankreich sah man sich demzufolge im Jahre 1785") 
veranlasst, der durch das Versehwinden der Goldmünze bedenklich 
gewordenen Beweguug mit einein neuen abgeschwächten Gold- 
ausprägungsfusse entgegenzutreten, wobei der louisd'or neuen 
Gepräges auf dem alten Nominale in Silbergeld 1 1 louis = 24 livres ) 
erhalten werden konnte. Als Metallrelation wurde hiebei nunmehr 
diejenige von 1 :">•/, : 1 zu Grunde gelegt welche seither Iiis zu 

>°> Die rechtlichen Wirkungen dickes Standpunktes treten insbesondere 
in der gerichtlichen Zwangsvollstreckung für (•eldforderuugcn hervor. In der 
Regel wird jede Geldforderung in der Hanptlandeswiihrung eingebracht, und 
von dieser letzteren ist auch der bekannte Satz zu verstehen, das» jeder 
vermögensrechtliche Anspruch in letzter Liuie auf eine Geldforderung hinaus- 
komme. Das gilt also selbst von einer Forderung, welche auf eine Geldart 
erteetiv oder in specie lautet. Andererseits bedingt aber die oben erwähnte 
Gleichberechtigung zweier Währungen, dass alle Forderungen, die auf die 
Hauptlandeswähruug lauten, auch mit der seeuudären Landeswährung rechta- 
wirksam getilgt werden können. Die fraglich« Anschauungsweise kommt sehr 
klar zum Ausdrucke in dem v<m Hume, Politieal discourses ::, :1{>1 (1752) ver- 
öffentlichten anonymen Tractat Sur la uature du commerce en general. '1 cap. 1 : 
C'est le prix du marche qni deeitle la proportion de la valcur de l'or ä celle 
de l'argent: Je prix du marche est la baae de cette proportion dans la valeur 
qu'on donne aux espeees (Vor et d'argent monno\ ees. Si le prix du marche varie 
considerablemcut, il taut l eformer oelui des especes monnoyees pour 
auivre la regle du marche; si on neglige de le faire, la confusion et le desordre 
se mettent dans la circulation, on prendra les pieces de Tun ou de l autre metal 
ä plus haut prix que celuy qui est fixe ä la monnoye. (I'agninibei Zauetti j>. S'.'ös.i 

ii i Declaratiou du 30 «ictobre 1785. Kecueil Isambert 2S, M* Nr. 122. 
Für die frühere Zeit dos 18. Jahrhunderts berichten zeitgenössische 
Schriftsteller von folgenden Relationen : 

Für 170J» - 15 : 1 
„ 1720 - U«"/ M : 1 
„ 1727 — U»' IS : l 

Der angeführte Tractat Sur la uature du commerce erwähnt, das« man in 
Frankreich im Jahre 1725 für die AusmUnzung die Relation mit 14V 8 : 1 ange- 
nommen habe, das« in England gegen 1728 hin die Relation von IG : 1. welche 
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der bekannten einschneidenden Bewegung der Goldpreise vom Jahte 
1S73 ab unverändert die herrsehende geblieben war. Wie sehr 
damals das Gold aueh bei den Preisnominalen der alltäglichen 
Bedürfnisse in Betracht kam, lehrt die beschwichtigende Bemerkung 
des französischen Mllnzgesetzes von 1785. es stehe aus der neuen 
Einrichtung kein Wechsel in den Preisen der Erzeugnisse und 
Waarcn zu hefiircliten, da ja alle Werthe nach wie vor in Silber 
sich bemessen und der Ours des letzteren der gleiche bleibe. Zu 
ganz ähnlichen Erwägungen und Einrichtungen hatte sich auch die 
österreichische Gesetzgebung jener Zeit bestimmt gefnuden. Auch 
hier wurde im Jahre 1 "i 845 13 j eine Erhöhung des Legalcurses der 
Goldmllnze beschlossen und angeordnet, dass der Ducaten naeji 
dem Rcichstfdirut und Korn nunmehr mit 4 II. M kr. Cnnv.-M. bei 
allen Zahlungen ohne Weigerung anzunehmen sei. Hier hat aller- 
dings die unmittelbar nachher beginnend«- Herrschaft des Zwangs- 
curses für Papiergeld die Metallwährungen und hiermit aueh die 
wechselden Verhältnisse derselben aus dein Landesverkehre ver- 
drängt. In Frankreich aber, wo nach dem Sturz der Assignaten 
alsbald wieder geregelte Zustände des Geldumlaufes eingetreten 
waren, hat auch die Kapoleonische Gesetzgebung die alte Grundlage 
unverändert festgehalten. 



man nach dem Vormalige Spaniens angenommen hatte, allmählich auf 15 und 
14Vs : 1 ti*!« während die Goldguinee im alten gesetzlichen) Curec blieb. Das 
bewirkte, dass man am* Kugland die .Silberstücke 7.11 Kinem ecn, die Schilling- 
nnd Halbschillingstttckc ausführte. Das weisse Metall wurde im Jahre 172* so 
selten, das» man im Wechsel einer Gtrinee bis ungefähr .*> Procent Verlust hatte. 
Nicht ohne Interesse wird man heutzutage die Klage Köhlers 'Münzbelusti- 
gungen XVI, 51, Februar 1714) lesen: „Da wir aber leider, leider! in einer 
solchen wunderlichen goldnen und doch Geldklemmen Zeit leben, in welcher 
das Gold mehr im Schwünge gehet als das Silber, so wird Ihnen Thaler m 
sammeln weit schwerer fallen als Dukaten, indem dieselben selten mehr von 
ungefähr vorkommen, sondern, nachdem so viele hunderttausend Stücke sind 
in Zaiuc verschmolzen und zum Betriehe des Ost-Indischen Handels verwendet, 
oder in unnüthiges Silbergeschirr. . . verwandelt worden, so scheinen sie tagt 
nun gar aus dein gemeinen Umlauf verschwunden zu sein." 

1») K. Patent vom 12. Jänner 1786. Sammlung der Verordnungen und 
setze Josephs II. VI. 178« (1788i. 8°. Nr. 2«. 
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Das Gesetz vom Jahre 1803 ") erklärt die Quantität von 
5 Gramm Silber, «/io fein, als Münzeinheit unter dem Namen Franc. 
Ks werden aber, heisst es, auch Goldmünzen ausgeprägt zu 
20 und zu 40 Francs, Feingehalt »/io, Gewicht 155, beziehungsweise 
77 1/* Stück auf das Kilogramm 15 ). Der Wechsel beschränkte sich 
also hiebei in jeder Beziehung auf die Herstellung neuer Münztypen, 
eine rein politische Massregel. Dieser gesetzliche Zustand, wonach den 
leitenden Werthmasstab die Silbereinheit bildet, besteht gesetzlich 
noch heute in Frankreich zu Hecht. Man beachte jedoch, wie in der 
Zwischenzeit das Gold durch die riesig wachsende Entwicklung der 
Verkehrsverhültnisse mehr und mehr in den Vordergrund geschoben 
wurde. Der Grund hievon liegt selbstverständlich in der grosseren 
Tauglichkeit des Goldes für solche hochentwickelte Handelsvcrhält- 
nisse und der steigende Keichthum des Landes hat seinerseits das 
Herbeischaffen der nbthigen Metallmenge von selbst bewerkstelligt. 
Es war nur eine Öffentliche Sanction des thatsächlichen Zustandcs, 
wenn die sogenaunte lateinische Mlinzconveution seit isßti 18 ) die 
Goldeinheit stillschweigend als leitende Grundlage des Geldverkehres 
angenommen und seit 1874 die Ausprägung der Silbermünzen mit 
Vollwährnng (zu f> Franken) vertragsmässig beschränkt, 1870 aber 
gänzlich eingestellt hat, um sie im Verkehre in der alten Relation 
von 15»/, erhalten zu können. 

Hinter dem Jahre 1873 liegt eine Periode von nahe/u 00 Jahren, 
in der sich diese Relation fast gar nicht bewegt hat, so das» man 
sich allmählich daran gewöhnt hatte, dieselbe als etwas selbstver- 
ständliches, naturgemässes zu betrachten. Aehnliche Voraussetzun- 
gen, vielleicht auch der Gedanke der Nichtverautwortliehkeit für 
die Ereignisse der Zukunft und das Gefühl der Notwendigkeit, für 
die Gegenwart sorgen zu müssen, liegen den Münzvaiutationen aller 



") Loi da 7 germiual an XI. Bulletin de* loix de l;i repuhliqnc »ran^aise. 
III. t». VIII. p. 43. Nr. 2:>77. 

lb ) RclationHrechnung mit Beachtung des« gleichen LegirungsverhältuisseB 
in beiden Metallen, auf das Kilogramm reducirt: Gold 155 Stücke zu 20 Fran- 
ken; Silber 5 X 20 = 100 Gramm auf je 20 Franken, daher aus dem Kilo 
1000 : 100 = 10; Relation daher 10 : 155 oder 1 : 15-5. 

i«) Vertrag zwischen Frankreich, Belgien, Italien und der Schweiz vom 
23. December 1«65. promulgirt 20. Juli, Rechstwii kung seit I. August 1SIW.. 



Digitized by Google 



56 



Dr. Alfred Na«l : 



Zeiten zu Grunde. Aber die ^tatsächliche Störung trat eines Tages 
liberall mit nieht abzuwehrendem Nachdrucke ein. 

Die Ursachen dieser Störung sind indess von zweierlei Art, 
wobei merkwürdiger Weise den Bewegungen der Metallpreise 
geschichtlich der minder bedeutende Antheil zufällt. Diese Bewe- 
gungen können überdies, wie die Geschichte des französischen 
Geldwesens und namentlich die höchst merkwürdige allerneucste 
Schlusscpisode des österreichischen Guldens beweist, im Geldwesen 
eiues bestimmten Landes durch zweckdienliche Massregeln bis zu 
einem gewissen Grade ohne Unzukömmliclikeit Uberwunden weiden. 

Jene andere Störungsursache aber geht aus einer Erscheinung 
hervor, die iu der MUnzgesehiehte mit auffallender Regelmässigkeit 
sich eiustellt, sowie die Einführung eines werthvolleren Währungs- 
nietalles iu den Münzverkehr eines Landes erfolgt ist. Aisdaun geht 
nämlich die alte Währung gemeinhin mit Beschleunigung jenen 
Troceas ein, den ich als die Verarmung der Münzeinheiten 
bezeichnen zu können glaube und das geprägte Geld dieser Währung 
nähert sich mehr und mehr der Function des Scheidegeldes. 

Im 14. Jahrhunderte und den folgenden Zeiten hatte die an- 
fangs nur allmählich, dann aber, etwa gegen 1330, rapid sich 
verbreitende Verwendung des Goldes zu Münzzwecken einen wesent- 
lich erweiterten Gebrauch dieses Metalles uud eine nicht unerhebliche 
Preissteigerung desselben zur Folge gehabt. Beide Erscheinungen 
nun, in weitaus höherein Grade aber die Abminderung der silbernen 
Münzeinheit, bewirkten, dass der Curs der Goldmünze gegen das 
silberne Landesgeld sieh fortwährend und in beträchtlichem Masse 
steigerte. 17 ) 

Die Rückwirkung, die ein solcher Vorgang auf den Grosshandel 
ausüben musste. ist eine selbstverständliche. War es dieser, welcher 
um seiner Interessen willen die Goldwährung neuerdings in Auf- 
nahme gebracht hatte, so wird es hieraus allein schon erklärlich, 
wenn wir die grossen Geschäfte nun Uberwiegend in Gold abgewickelt 
sehen. Sowie daher in Europa mit dem 14. Jahrhunderte allerwärts 
eine rasche Verschlechterung der Silberwährung begonnen hatte, 



»") Vergl. Targioui-Tozzetti, Kiflcsaioni suUe cause deU' accrcscimento 
di Valuta del fioriiio d'oro dclla repnbblica Fiorcntiua. bei Zanetti 275 ua. 
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sehen wir den Handelsstand in steigendem Masse sich auf die stabile 
Goldwährung zurückziehen und gegen die Landeswährungen sich 
abschliessen. Die Staatsgewalt versucht au vielen Orten und gerade 
in den italienischen Handelsrepubliken selbst, der Bewegung durch 
einen Kampf gegen die eindringende schlechte Münze, sowie durch 
mnglichste Aufrechthaltung einer soliden silbernen Grossmünze und 
Zwangsrolationen zu Gunsten der letzteren gegen die Goldmünzen 
Einhalt zu thun. Es geht iiieraus für das Verhalten der Handelswelt, 
welche sich der drohenden Gefahr um jeden Preis entziehen muss, 
anderseits aber wieder an die Gesetze des Ortes ihrer Geschäfte 
gebunden ist, ein ganz eigenartiges Verhalten in der Form der 
Geschäftsabschlüsse, der Rechnungsweise im Geldwesen und der 
Buchführung hervor, welches ein wesentliches Glied im Organismus 
des mittelalterlichen GHdvcrkehres bildet. Es soll im Folgenden 

■ 

unternommen werden, diese für das Verständniss des Geldwesens 
im Mittelalter wesentlichen Erscheinungen an den maßgebendsten 
Handelsplätzen Italiens, sowie für die deutschen Lande darzulegen. 

Im allgemeinen kommt der Vorgang darauf hinaus, dass die 
Handelswelt die mit der Abmindcrung des Silbergeldes eines Tages 
eintretende gesetzliche Zwangsvalutation der Goldmünze zwar nomi- 
nell für die Zukunft festhält, aber bei dem Fortsehreiten dieser Abmin- 
dcrung, beziehungsweise auch gegenüber der Verschiebung der 
Metallpreisrelationen nunmehr bloss als Idealt heilung der Gold- 
münze annimmt, wodurch die Silbernominale auf diesem Gebiete zu 
rein rechnungsmässigen Theilquanten der Goldeinheit werden und 
den thatsäehlichen, wie rechtlichen Charakter der Silberwährung 
insoweit gänzlich einbüssen. 

Charakteristisch unterscheidet sich jedoch hier der in Italien 
hervortretende und wie wir sehen werden, sogar zu rechtlicher 
Bedeutung gelangende strenge Formalismus von den sozusagen 
vulgär bleibenden Formen des deutsehen Verkehrslebens, selbst 
was die Kreise des Bankwesens und des Grosshandels anbelangt. 
In diesem Unterschiede liegt ein beachtenswertes cultnrgeschiebt- 
liches Moment und es wird sich in mehrfacher Richtung lohnen, 
seine Einzelnheiten genau zu studireu. Uebrigens darf zum vollen 
Verständnisse dieser Erscheinung nicht ausser acht gelassen werden, 
dass sich ein analoger Unterschied zwischen italienischen und 
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deutschen Zuständen im Mittelalter in allen Zweigen der formellen 
Einrichtungen des Handelslebens zeigt, worunter ausser dem Geld- 
wesen die hiemit in engster Verbindung stehende praktische Arith- 
metik und die kaufmännische Rechnungsführung (Buchhaltung), 
dann aber auch die Bildungen des verkehrsmässigen Rechtslebens, 
wie die an die Buchführung sieh anschliessenden Rechtsinstitutionen, 
das Wechselrecht, die Abwicklungsformen der Wechsel märktc u.s. w. 
zu verstehen sind. Doch müssen wir diese Aufgaben hier selbst- 
verständlich im vollen Umfange beiseite liegen lassen. Was aber 
die GrUnde dieses tiefgreifenden Unterschiedes anbelangt, so werden 
wir sie, soweit sie das Geldwesen betreffen, zweckmässiger Weise 
erst bei Betrachtung der deutschen Zustände zu erörtern haben. 
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I. 

Das Erlöschen und das Wiederaufblühen der 
Goldwährung im Mittelalter. 

Angesichts der Gleichmässigkeit, womit sich die Vorherrschaft 
der Silberwährimg durch die Jahrtausende der Menschengeschichte 
zieht, muss es als eine bedeutsame Erscheinung der Culturgesehiehte 
betrachtet werden, dass in der späteren römischen Kaiserzeit das 
Gold allmählich immer stärker hervortritt, endlieh unter Const.intin 
dem Gro8sen,den althergebrachten Zustand durchbrechend, völlig zum 
eigentlichen Werthmasstabe und Tauschmittel der Werthgegenstände 
nicht allein im grossen Welthandel, sondern auch bis tief hinab in 
den Kleinverkehr des täglichen Lebens wird. Für jene Zeit des 
4. Jahrhunderts gibt einen Erklärungsgrund dieser Erscheinung 
wohl die ausserordentliche Zerrüttung des altgewohnten Silbcr- 
geldes, dessen Ausraiinzung im Laufe des 3. Jahrhunderts dem 
denkbar grössten Missbranche der Machthaber zum Opfer gefallen 
war, dergestalt, dass kein Versuch einer Reorganisirung mehr den 
erforderlichen Credit für diese Währung herzustellen vermochte. 
Man griff mehr und mehr wieder zu der alten Einrichtung des 
Zuwägens der geprobten Mctallmassc und gewöhnte sich, soweit 
noch Münzen für den Grossverkehr in Betracht kamen, die Gold- 
münzen zu bevorzugen, da bei dem höheren Werthgehalte derselben 
eine beständige Probe und Nachwägung sich lohnte und ihre 
verkehrsmässige Function eben hiednreh möglich erhalten wurde. 
Die mit dem 4. Jahrhunderte beginnende politische Vorherrschaft 
des Ostens erklärt wohl die sofortige Verbreitung der Constantini- 
schen Goldmünze Uber das ganze römische Reich und auch ihre 
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Uebertragung an die mit dem letzteren durch die Völkerwanderung 
in nähere Berührung gekommeneu germanischen Stämme. Allein das 
Fortleben der Goldwährung in Constantinopel selbst, dann in den 
vom Islam beherrschten Tbeilen Vorderasiens, weiterhin in den nörd- 
lichen Küstenstrichen von Afrika und in der pyrenäischen Halbinsel, 
endlich in den südlichen Theilen von Italien lassen die Mitwirkung 
eines anderen Factors voraussetzen, der aucli bi'i den Erscheinungen 
der letzten zwei Jahrhundertc des römischen Reiches schon bedeut- 
sam geworden sein niuss. Augenscheinlich liegt nämlich der 
wichtigste Grund hievon in einem reichlicheren Goldzuflusse, Uber 
dessen Beginn und Umfang uns die geschichtlichen Nachrichten 
völlig im Dunklen lassen. 

Von Stätten dauernder Goldproduction flir das Römerreich wird 
uns nur die metalli eiche iberische Halbinsel genannt 18 ). Eine der 
wichtigsten war wohl das grosse dakische Goldbergwerk von 
Alburnus major ( Veres-Patak), von dem die Quellen gänzlich 
schweigen, dessen Bedeutung aber aus den vorhandenen Abbau- 
resten noch heute erkennbar und durch den berühmten Fund der 
Wachstafeiurkunden 19 ) bedeutsam illustrirt worden ist. Allerdings 
mag dieses Bergwerk mit dem Rückzüge der Römer vor den 
germanischen Einfällen im Jahre 270 eine ziemlich plötzliche 
Unterbrechung erfahren haben. Die in Constantinopel wie in Vorder- 
asien und Nordafrika durch das ganze Mittelalter hindurch um- 
laufenden Mengen von Gold lassen sich aber nicht anders erklären, 
als durch verhältnissmässig günstig gelegene Erzeugungsstfttten, 
deren Kunde uns gänzlich entgeht, wie wahrscheinlich in den 
Bergländern Armeniens und im Ural, oder von denen uns aus dem 
hohen Alterthumc dunkle Nachrichten vorliegen, wie aus dem 
Innern von Afrika 10 ). 

Die Goldmünze Constantins des Grossen (806 — 337) war aus 
feinem Golde ohne absichtliche Beimengung im genauen Gewichte 

i») Strahn III. 

19) Corp. insc. lat. III p. 921 as. Vergl. insbesondere die Einleitung 
Mommsens hiezu. 

Ueber aufgefundene Spuren im Maschonahtndc vergl. de« inter- 
essanten Bericht von Theodor Bent in der Londoner geograph. Geselltichatr. 
„Presse" (Wien). Loealanzeiger vom 26. Februar 1892. 
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von 4 Skrupel, d. i. »/„ des römischen Pfundes ausgebracht u ). Ihr 
lateinischer, nachmals so bedeutsam gewordener Name solidus. 
„Ganzstüek", sowie ihr griechischer vo/mt^a, „Münze" schlechtweg, 
waren vielleicht nur im Verkehre entstanden. Die letztere macht 
späterhin der Bezeichnung j^ip^upov Platz, ein Ausfluss byzantini- 
schen Ueberschwangcs, gleich dem älteren fövefcv oß^utov, denn ihm 
liegt die Bedeutung der alles Uberstrahlenden Reinheit zu Grunde, "> 
Dieselbe hat aber durch die Uebertragung in den abendländischen 
Sprachgebrauch (ital. perpero d'oro. franz. perpre) grössere 
Bedeutung erlangt. Die Deutschen pflegten diese Münze einfach als 
Byzantiner, Byzautermünze zu bezeichnen, dem das französische 
besant d'or entspricht. 

Eine selbstgefällige Einbildung ist es sieher auch, was die grie- 
chischen Schriftsteller aus dem Zeitalter Justinians (527—565) Uber 
die Scheu der Völker des damaligen Erdkreises, diese Münze oaeh- 
znabmen, erzälen' 3 ). Aber ihr hohes Ansehen und ihr unmittelbarer 
Einfluss auf die Entwicklung der Münzsystcrae der in das römische 
Reich einbrechenden Völker, zunächst der Germanen vom Norden, 
dann späterhin der Araber und der Türken vom Osten her, liegt 
wohlbezeugt und klar zu Tage. 

Was die Germanen anbelangt, so liegen mehrfache Beweise vor 
für die frühzeitige Verbreitung und den Gebrauch des oströmischen 
Gold-Solidu8 bis in den Nordwesten des Festlandes. So in den Gold- 
münzen, die im Grabe des im Jahre 481 verstorbenen Frankenkönigs 
Childerich (des Vaters König Chlodowechs* zu Tournay gefunden 
wurden M ), und zumeist von den ost-, zum geringeren Tbeile von 
den weströmischen Kaisern des 5. Jahrhunderts herrührten; weiters 

üi) Das Nähere übersichtlich bei Hui tuen, Metrologie §. 40, 1. Das 
Gewicht von 4 Skrupel, dem sechsten Theile der Uuze, wird in der arith- 
metischen Scala als sextula bezeichnet, daher sich der solidus auch mit 
diesem Namen bezeichnet tiutjet. Isidor, Etyin. 16, 24, 14: solidus apud Latinos 
alio nomine sextula dicitnr, quod Iiis sex unciao complentur. 

W) Vergl. Du Cange Gloss. gr. v. usipirupov und desson Dissert. de impp. 
Constantinop. nnm. im Glösa, lat. vol. X. 

*3> Prokopp, bell. Goth. 3. 33. Den richtigen Standpunkt hat Kosmas Indi- 
kopleuates, Patrol. ed. Montfaucou 2, 148 A. 

**) Vergl. Chiflet Anastasia Childerici I., Antwerpen 16f>5. Cochet, Le 
tombeau de Childeric I., Paris 1859. 
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in den offenbar auch durch die technische Schwierigkeit einige Zeit 
lang verzögerten Nachmünzuugcn * 5 ) des Solidus und seines Drittels, 
des triens, durch die Gcrmanenftirsten, Nachmünzungen. welche 
anfangs reine Nachahmungen waren, allmählich aber mit den Nainen 
und den Bildnissen der neuen Machthaber selbst aultraten, endlich 
und hauptsächlich aber in den durchwegs auf solidi lautenden 
Ansätzen der Geldstrafen in den germanischen Gesetzen des 5. bis 
8. Jahrhunderts. 

Die Araber, gegen Ende der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
aus ihrer alten Wüstenheimat im Zustande einer noch sehr beschränk- 
ten Cultur hervorbrechend und in raschem Siegeszuge einen ansehn- 
lichen Theil der Mittclmeerländer sich unterwerfend, nehmen von 
den Byzantinern mit vielen anderen Cultureinriehtnngen auch die 
wesentlichen Elemente des Geldwesens an. Mit ihnen verbreitet 
und erhält sich der byzantinische Gold-Solidus, wenn auch in neuer 
äusserer Erscheinung, in allen vom Islam beherrschten Ländern 
von Vorderasien, Nordafrika und Spanien. Zwar veranlasste die viel- 
fache Zertheilung der Herrschaft Uber diese weiten Länderstrecken 
eine grosse Zahl von oft sehr weitgehenden Abweichungen im 
MUnzfusse. Allein trotzdem erhielt sich auch bei den abendländischen 
Völkern die Erinnerung an den Zusammenhang der islamitischen 
Goldmünze mit dem Gold-Solidus von Oonstantinopel,' 6 ) wie dies 
insbesondere in der im Mittelalter Üblichen Bezeichnung derselben 
als byzantius saraeenatus klar zum Ausdrucke gelangt. 

Noch ist einiges Uber den Umlaufscharakter dieser spätantiken 
und frühmittelalterlichen Goldwährung zu sngen. Dir Solidus Kaiser 
Constantins mit seinem einfachen, durchsichtigen MUnzfusse war im 
strengsten Sinne auf den Geldverkehr durch Zuzählung der Stücke 
berechnet. Diese Einrichtung, bei Zahlungen mit der Goldmünze in 

'*'■>) Hultsch a. a. 0. .'$29. Engel et Serrure, Numismatique dn moyen 
äge, I Paris 18!» 1. 

-'') Uober die Thatsächlichkoit dieses Zusaumienhiiuge* vergl. Lavoix, 
prefaec au C-dalogue des inonnaics musulmanes de la Bibliotheque nationale. 
Vergl. Prinz Philipp von Sachscn-Coburg-Gotha, Curiosites orientales. I. Mon- 
naU-8 an type byzautin. Revue belgo de nmn. 1893. 263 ss. Auch wird in 
Fibouaeeis Libcr Abbaci von 1202 (ed. lioncompagni p. 94) der „bizantius 
Baracon.itus" in Syrien und Alexandrien wie zu Conatantinopel gleichmäßig 
in 24 Karat getheilt. 
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besonders empfindlicher Weise von der Unvertfnderlichkeit sowohl 
in Hinsicht der Feinheit als des Gewichtes abhängig, vermochte sich 
selbst zu Constantinopel nicht aufrecht zu erhalten. Zwar ist schon 
die grosse Bedeutung, welche der Gold-Byzantiner im mittelalter- 
lichen Grosshandel von Constautinopel und allgemein im sogenannten 
Levantehandel dauernd behielt, ein Anzeichen dnfür, dnss sein 
Feinheitsgrad sich in ziemlich verlässlicher Stabilität erhalten hatte, 
wenn auch hierin in grösseren Perioden sich sehr bedeutende 
Absehwächungen eingestellt hatteu. Allein die Zahlung geschah 
nunmehr im Grosshaudel stets mit der Wage, wie wir dies nament- 
lich aus der Schrift des Florentiners Pegolotti (s. unten bei Florenz) 
genau erfahren' 7 ). Aehnliche genaue Nachrichten besitzen wir zwar 

2") Cup. VIII, pag. 23 s. cd. Pagnini Decinia III. „Zu Coustantiuopcl und 
Pera sind Münzen vou mehrerlei Art in Umlaut"; vor allem bedient man sich 
im Grosshandel (merentanzia) zu den Zahlungen mit Wage und Gewicht (paga- 
uientoapeso di bilance) einer Münze von Gold, welche perpero genannt 
wird. Sie ist 11 Karat nach der Unze fein an Gold und der Rost der Legierung 
bis zu den 24 Karaten der Unze besteht in (> Karat Feinsilber und 7 Karat 
Kupfer. Jeder Perpero wird in der Zahlung zu 24 (Gewichts-) Karat gerechnet, 
bo dass man unter einem perporo 24 Karat versteht. Demnach rechnet man 
einen perpero für eine Normalgewichtseinhoit (saggio-peso) und eine solch« 
Einheit bildet sonach einen Gewichte-pcq)ero (perpero-peso), so zwar, wenn 
Einer hundert perperi zu erhalten hat, so legt mau auf die eine Wagsehalo 
hundert Xormalgeuichtseinhciten und mit' die andere so viele (gemünzte! Gold- 
pvrperi, als das besagte Gewicht von 100 ausmacht. . Die Zahlung in perperi 
geschieht also nach Gewicht und nicht nach Zuzählung (Sieche il pagam euto 
di perperi si fa a pe.so e non a novero di conto»". Der Karat wird also 
hier sowohl noch als Gewicbtstheil, mit 24 auf die höhere Einheit, als auch, 
und zwar ebenfalls mit der Theilung in 24 auf die Einheit, im Sinne einer 
Verhältnisszahl für die Bestimmung des Feinheitsgrades der Goldlegierungen 
gebraucht, wie dies let/.tere im Abendlande allgemein üblich wird. Das in dei 
spätantiken Zeit als Goldgewicht in das Gcwichtssystcni eingefügte Kepirto*, 
cerates (das Korn der .lohannisbrotfrueht), ursprünglich identisch mit der siliqna 
als dem sechsten Tbeil des Skrupels, fungirt darin später, in Folge weiterer 
Entwicklung der arithmetischen Brüchescala, als der vierte Theil des Skrupels 
oder der sechsundnennzigste der Unze. Vcr^'l. Unit seh, Metrol. script. Indiccs 
w. Ke/iinov und cerates und das Schema der mittelalterlichen Theilung des As 
in meiner Abhandlung „Gorbert" S. B. d. Wiener Akademie CXVI (1SSS) 8!>7. 
Hierin Constantinopel ist aber noch jenor erstcro arithmetische Werth, nämlich 
die siliqna gemeiut mit i/ a des Skrupels und t/s» der sextula {= 4 Skrupel), des 
Normalgewichtcs des Gold-solidus. Vergl. Isidor, Etyin. 16, 24. 
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✓"Uber die verschiedenen Arten des saracenischen Byzantiners nicht, 
allein es liegt in der Natur der Sache, dass der Grosshandel die 
Goldmünzen dieser Art umsomehr einer steten Probe unterzogen 
haben wird' 8 ). 

Die Währung des antiken Gold-Solidus lebte unter den ger- 
manischen Stämmen (wir werden bei Deutschland auf die Grenzen 
dieser Erscheinung zu sprechen kommen) fort bis in die Merovinger- 
Zeit, gegen deren Ende hin sie an Bedeutung stark zurücktrat, 
um während der Karoliugerperiode gänzlich ausser Gebrauch zu 
kommen. Durch die in höchst seltenen Exemplaren vorgefundenen 
Solidi Karls des Grossen und seines Sohnes Ludwig des Frommen 19 ) 
wird mehr das Erlöschen als die Fortdauer dieser Währung bestätigt. 
Den bedeutsamsten Anhalt fttr die eingetretene Aenderung der 
Währungsverhältnisse aber bietet, ausser dem Verschwinden des 
Gold-Solidus mit seinem im frühen Mittelalter als Geldeinheit stark 
üblich gewesenen Triens aus den Urkunden des Zeitalters, ins- 
besondere jenes Verlangen des Concils zu Reims vom Jahre 
es möge der Kaiser den Gebrauch des Solidus zu 40 Denaren 31 ) in 
den Rechtsgeschäften, wegen der vielfältigen hieraus entspringenden 
Betrugereien, gänzlich abschaffen. 



**) Der Liber Abaci des Flbonacci von 1202 uuterecheidet den bizan- 
tius :ipu<l Cons tan tinopol im (ed. Boncompagni p. 94 s.) zu 24 Karat, 
ohne Übrigens des Zuwägens Erwähnung zu thun, dann den bizantius sara- 
ceuatus vcl yperperus mit dem Heisatze: unusquisque i Horum bizantiorum 
in .«e caratos 24 continet (p. 94) endlich den bizantius de Garbo (Stadt in 
Marokko), gethcilt wie zu Constautiuopel in 10 miliarenses ip. 93). Der enge 
Zusammenhang des saracenischen mit dem byzantinischen Goldstücke wird 
hiednrcii noch genauer ersichtlich. 

29) Solidus Karls zu Paris, villeiclit Unicum. Engel-Serrure, Numis- 
matique du moyeu-ägo, I p. 221. Derjenige Ludwigs jedoch viel häufiger; er 
wurde in Friesland in Sachsen sogar nachgeahmt. (Ebenda p. 229 8.) Vergl. Do 
J oughe. De la trappe de l'or sou» les Carolingiens et specialemcnt sous Louis- 
le-Debonuaire. Bruxclles 1891 (Congres). 

»») Mansi, Concill. coli. XIV. eol. &1. 

31 ) Die für den Gold-Solidus gangbar gewordene Valvation in der Silber- 
münze. Vergl. Lex Salica 2, f>: XL denarii qui faciunt solidum unura. 41, 15: 
trientem, quod est tertia pars solidi, id est XIII denarii et tertia pars uuiua 
denarii. 
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Die letzten Spuren des antiken Solidus im Abendlande bilden - 
die Goldausprägungen in Lucca 32 ) und zu Benevent 33 ), die beide 
mit dem 9. Jahrhundert ebenfalls erlöschen. 

Was nach dem Verschwinden dieser letzten Ausläufer im 8. und 
9. Jahrhundert vom Goldumlauf im Abcndlande fortdauert, ist un- 
mittelbare Einwirkung des Vordringens und des Einflusses der 
jüngeren saracenischen Macht und beschränkt sich daher auf den 
Süden des Welttheiles. In Spanien zunächst prägen auch die 
christlich bleibenden Mächte den Solidus unter der Einwirkung der 
maurischen Einrichtungen und unter mancherlei abenteuerlichen 
Xamen aus 3 *) und dieser Zustand lässt auch in den südlichen 
Theilen von Frankreich seine Rückwirkungen erkennen 35 ). Viel 
wichtiger ist die Fortdauer der Goldwährung in Süditalien, dein seit 
den Hohenstaufen sogenannten Königreiche beider Sicilien, wo der 
Verkehr zwar nach dem Zurückdrängen der saracenischen Herrschalt 
die Münzen derselben ebenfalls ausser Uebung kommen lässt, 
dagegen aber das Gold in der Form des Zuwägens zur Grnudlagc 
des allgemeinen Tauschverkehres nimmt. Die uncia auri mit 
ihrem Dreissigsttheile, dem tarenus, bildete daselbst das Gewichts- 
system und zugleich die Grundlage des gesammten Geldverkehres 
durch das ganze Mittelalter 3 *). Indess findet auf dieser Grundlage 



3'-') S. hierüber die beiden Abhandlungen von (iiulio di S. Quiu tino in 
den Memorie e docninenti p. s. alla storia «Ii Lucca. 1860. 4. v. XI. 
33) Engel-Serrure, I. 228, es. 
3i) Heiss, Monnaies hispano-chretienncs. 

M ) Zu Marseille finden sich noch in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
vielfach in den Statuten der Stadt und in Privatnrkuuden Geldsummen in 
bizantii saracenati von Acre und Alexandrien angesetzt. Blnncart, Besaiit 
d'or earrazinas. 1880. Sehr bezeichnend ist in dieser Beziehung auch die 
Erwähnung der saracenischen Goldmünze im Kolandslied aus dem Ende des 
12. Jahrhunderts. Vergl. Chaneon du Roland, ed. Müller Gött. 1851 v. 133: 
Tant i avernt de besanz emerez und da» deutsehe Kolandlied, ed. Bartsch 
1874 v. 477: thero röten bisanten, v. 751: there gnoten bisantinge. 

3*7 Fibonacoi gleicht den tarenus Sieiliae mit 20 Weizen körnern p. 93 : 
tarenus ponderat grana 20 fmmenti, et', p. 83 bizantioriun. sive tareuorura vel 
alieuius alie enrrentis monete. Es theilt sich darnach die U n z c v o n M e s s i n a in 
30 tareni (p. 93) zu 20 grana (p. 102, 108); die palermitauisehe wiegt nur 271/3 
messinische tareni. p. 93: uncia Panormi est tareni ^ex pondere Messaue) '/«^T. 
Besonders hervorzuheben ist die Feinheit des Tarenengoldcs, welches mit 16« , 

NumJjin. Z*ltiehr. Dr. A. Na^I. . 5 
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im Laufe des Mittelalters auch eine Ausmünzung statt, Uber welche 
noch viel Unklarheit herrscht. Das wichtigste Moment ist die Ein- 
führung des sogenannten Augustalis durch Kaiser Friedrich IL, 
die erste mittelalterliche Goldmünze des Abendlandes, wenn man 
das damalige Königreich beider Sicilien so bezeichnen darf. Sie 
wird im Jahre 12^1 als eine Neuheit genannt, hervorgehend 
aus den kaiserlichen MUuzcn zu ISrundusium und Messana und für 
den allgemeinen Verkehr valutiert mit dein Viertheile einer Unze. 
Eine Seite derselben zeigt den Kopf eines Mannes (Nachbildung der 
antiken Kaiserbüste), die andere den Adler 37 ). Diese Münze, ob- 
gleich sie im italienischen Verkehre ansehnliche Verbreitung erhalten 
hatte, verschwand bald wieder, da sie von den Nachfolgern der 
Hohenstaufen nicht weiter ausgeprägt wurde, sei es, dass das 
Andenken dieses Geschlechtes, sei es dass die kaiserlichen Insignien 
oder beides zusammen hindernd im Wege war. 

Der letzte Punkt, wohin sich die Einwirkung dieses Gebietes 
ifer Goldwährung erstreckte, war das päpstliche Kom. Dort hatte 
das Gold wegen seiner erheblich geringeren Transportkosten von 
jeher besondere Vorliebe gefunden, da bei dem Einsammeln der 
päpstlichen Einkünfte in weiten Länderstrecken sich diese Seite der 
Sache sehr fühlbar machte. Auch eignete sich ein einzelnes Gold- 
stück gut als Ehrengeschenk oder periodische Anerkennungsgabe, 
wesshalb namentlich die schon im 12. Jahrhundeile allgemein 
übliche Abgabe der geistlichen Klöster und Beneficien für die 
Exemtion von der Ordinariatsgewalt und die unmittelbare Unter- 
stellung unter die päpstliche Aufsicht regelmässig in einem einzelnen 
Goldstücke der allerverschiedensten Benennungen ausgemessen 
erscheint tfi ). Auch sind die päpstlichen Censuscollectoren die ersten, 

Karat berichtet wird. Formulari«» dcllaZercadi Firenze: Aurum tarcnoruin, quod 
laboratur tarn in sicla Brunduzii, quam in sicla Messnna(e) ent de caratis Bcdecim 
et tertia. ita qnod quelibet Ultra auri nnciarum XII tenet de puro et fino «uro 
nncias VIII tarunos V, relique vero iincie anri tres et tareni XXV sunt in qnarta 
parte de ere et in tribus partibns de argento novo, Garampi, Monete ponti- 
licic append. p. 3j. 

"~<) Chron. Kichardi de S. Germano ed. Ughclli III. Du Gange v. Au-oistalis. 

•'• v i Dadurch wird das päpstliche Gensusregister zu einer förmlichen 
Mnstertabellc der mittelalterlichen Goldmünzen, wie überhaupt des gauzen 
damaligen Geldwesens. Vergl. den Uber Gensiium Kmnane Keclcsia a Gestio 
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welche sich der gleich nach Mitte de» 13. Jahrhunderts mit dem 
Goldfloren von Florenz wiedererstehenden Goldausmtlnzung rcch- 
nungsmässig und mithin auch in der Praxis bedienen. Sie erwähnen 
ausdrücklich, dass ihnen hiebei um die leichtere Transportierbarkeit 
des Goldes zu thun ist 39 ). 

Das sind nach Norden hiu die äussersten Grenzen, innerhalb 
deren auch in der ersten Hälfte des Mittelalters die Goldwährung im 
Abendlande in lebendiger Anwendung verblieben ist. Ihre von 
Florenz ausgehende Wiederaufnahme hat nun den nächsten Gegen- 
stand dieser Darstellung zu bilden. 

Camerario eompositus secundum autiquorum patruiu regesta et mcmorabilia 
diversa a. i. d. M°C 0 XC 0 ]I 0 , pontificatus Celcstini pape III anno 11°. bei Mura- 
tori Ant. V. Eine Neuausgabe hat Paul Fahre (Paris 1889) unternommen und 
»ich darin u. A. auch durch Zusammenstellung von Quellenstellen über das 
Geldwesen sehr verdienstlich gemacht. Dieselbe ist indes» bisher uielit über 
Italien, Istrieu und Dalniatien hinaus gedieheu. 

M) P. Fahre, Perception du cens apostolique en 1291, p. 12: Item solidos 
XV Kavennatftmni et Anconitomm (expense) pro cambio quod factum fuit 
de diversis monetis in florenis, quin mercatores nou erant (um Wechselbriefe zu 
erlangen) et non de facili poterat peennia portari. Aehnlich im Jahre 1318 zu 
Adiuont die päpstlichen Collectoren, welche, quia in Ulis partibus nulluni auri 
cambium poterat inueniri, zu Venedig eine Assignation auf 1477 florenos 
auri erwerben. Luschiu. Werthverhältniss der Edelmetalle. S. 50 und 51. 
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II. 

Stadtgemeinde Florenz. 

Giovanni Villani, Croniea della cittä di Firenze; Fortsetzungen von 
dessen Bruder M a 1 1 e o und des letzteren Sohne Fi 1 i p p n V i ! 1 a n i (nach den Aus- 
gaben in der Biblioteca classica italiana. Triest 1857 j; Ricordano Malespin i, 
IstoriaFiorentina, bei Muratori R. J.SS.8, 98 • (Vergl. hierzu Scheflcr-Boichorst, 
Die florentinische Geschichte des Malespini eine Fälschung. In Sybels Uist. 
Zeitschr. 23, 271 und in „Florentiner Studien"); Libro di Zecca, das im Jahn- 
IS 17 angelegte amtliche Münzbueh. welches nach dein Abdrucke bei Orsiui 
is. u/i W* 1559 reicht, gemeinhin als „Fiorinario" bezeichnet ; es gibt in einer 
kurzen mit 1317 überschriebenen Einleitung den Bericht Uber die Anlegung 
dieses Münzbuchcs durch die eben fungirendeu beiden Müuzherren (ilomini 
officiales monetae auri et argen ti et legarum) Johannes Villani (s. o.) und 
Gherardus Gentiiis. Ks enthält von den älteren Goldfloreuen die Milnzzeichen 
in Bild und Besehreibung, soweit noch feststellbar gewesen. Dann folgt für jedes 
Halbjahr die Angabe der beiden fungirenden Milnzberren und der sonstigen 
Hauptftinctionärc des Münzamtes, der ausgeprägten Münzarten (Goldfloren. 
Silber- und Kupfermünzen), immer mit Bild und Beschreibung der Münzzeichen, 
endlich der Text wichtiger Gesetze und Verordnungen im Münzwesen (Hand- 
schrift im Arehivio di Stato) ; Francesco Baldueci Pegolotti, Libro di 
divisameuti di paesi (lies pesi; e di misure di mercatanzia, c d' altie co>e biso- 
gnevoli di sapere a' mercatanti di diverse parti del mondo etc. (geschrieben von 
ungef. 1 337-1310) ;GiovannidiBernardod'AntoniodaUzzano, Libro di 
gabelle e pesi e misure di piü e diversi lnoghi (beendet November 1110) — 
beide Schriften bei Pagnini, Decima (s. u.). vol. III und IV; Statuta poputi et 
communis Florentiae, publica auetoritate collecta, c;istigata et praeposita anno 
salutis MCCCCXV. Friburgi (Florentiae) I (s.a), II (1778), Iii (17>3); Giorgio 
di Loreiis o Chiarini, zwei im 15. Jahrhundert zu Florenz anonym gedruckte 
Schriften, wohl nur zwei Ausgaben der gleichfalls anonymen, jedoch mit dein 
benannten Bilduisse des Verfassers versehenen Handschrift der Bibl. Magl. 
"° ao5 XXIX : r Libro di tueti e chostumi, cambi, mouetc, pesi, misure ed usanze 
<lj leetere di cambi etc. Per tue Francesco di Diuo di Jaeopo Kartolaio Fioren- 
tino". UB1 Hain 1050; und „Impresso in Firenze appetione (a petizione) di 
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Ser Piero da Pest in" 8. a. mit dem Bildnisse des Verfasser;», dem moderaisirten 
Titel nach zu nrtheilen die jüugere Ausgabe (Hain 4055, mir nicht zugänglich 
gewesen^ ein nur an einzelnen Stellen veränderter Abdruck dieser Schrift ist 
die Tariffa bei Lnca Paciolo in dessen Summa de Arithuietica etc. von 1494 
(s. n. bei Venedig), dist.IX, tract. XII; Vinceuzo Borghini, Discorai. Fircnze 
1585 (Deila moneta Fioreutina), Claudio Boissin, Compendio dclla valutn 
del Fioriuo vou 1682 bei Phil. Argelati, De monetis Italiae IV (1752) 78; 
Francesco Vcttori, II fioriuo d'oro antieo illustrato. Fir. 1738; Giovanni 
Targioni Tozzetti, Del fioriuo d'oro di sigillo e delle rifleusioni stille cause 
deir accrescimcnto di viduta del fiorino d'oro della repubblica Fiorentiua, 
geschrieben 1752, republicirt in Zanetti, Nuova raecolta delle raonete e zecchc 
d'Italia, I. Bologna 1775, p. 247, 275 (diese Raecolta ist eine Fortsetzung von 
Argelatis Sammelwerk, zwei für ihre Zeit sehr verdienstliche literarische Unter- 
nehmungen); Gian-Rinaldo conte Carli Uuhbi, Delle uaonete c dell" istiti:- 
zione delle zecche d'Italia. Aja 1754; Ignazio Orsini, Storia delle monete 
della repubblica Fiorentina. Firenze 1760, enthält eine historische Einleitung und 
auf p. 1—315 don Abdruck des Fiorinario; Gian-Francesco Pagnini de; 
Ventura,Delladecima. .diFirenze, della moneta e della mercnturade'Fiorentini 
fino al eecolo XVI. Lisbona e Lucca 1765 (anonym, vergl. Zanetti, I, 356j, 
derselbe, Deila moneta de 1 Fiorentini, Zanetti, I p. 355, eine Umarbeitung der 
betreffenden Capitel in der Dechna; S. L.Peru zzi, Storia del eommercio 
e dei banchieti di Firenze dal 1200 al 1345, Firenze 1860. H. Dannenberg, 
Gulden vom Florentiner Gepräge. Wiener Numism. Zeitschr. XII (1880); Paul 
Joseph, historisch-kritische Beschreibung des Bretzenheimer Goldgulden- 
fundes ( vergraben um 1390). Nebst einem Verzeichnisse der bisher bekannten 
Goldgulden vom Florentiner Gepräge. Zeitschr. des Vereines zur Erforschung d. 
rhein. Gesch. u. A. zu Mainz, III (1883). 



Erstes Capitel. 

Das Florentiner Metallgewiclitssystein. 

Die im Mittelalter ftlr den Edelnietallhandel und die Aus- 
mUnzung gehrauchten Gewichtseinrichtungen sind dadurch charakte- 
ristisch, dass sie einerseits gegen die im Waaren verkehre gebräuch- 
lichen scharf sich abgcbliesscn, andererseits aber ftlr Silber und für 
Gold nebeneinander zumeist ganz selbständige Gewichtssysteme 
aufweisen. Ausserdem ist in der Regel wieder die Gewichtseinheit 
mit ihrer Theilnng eine andere fllr die Auswägung und eine andere 
ftlr die Bestimmung des Feingehaltes (Probirgewicht). Hievon macht 
gerade Florenz eine auffallende Ausnahme, es hat fllr die Auswägung 
eine einzige Gewichtseinheit, das Pfund mit der altrömischen 
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Theilung in 12 Unzen, welche übrigens in ganz Italieu das karolin- 
gische Pfund mit seinen 16 Unzen Uberdatiert hat und im Mittelalter 
ausschliesslich in Anwendung geblieben ist, soweit in diesem Lande 
Überhaupt dasUnzialgewicht in Geltung war.* 0 ) Ueberdies hatte sich 
zu Florenz die Tradition erhalten, dass sein Normalpfund das echte 
römische Pfund sei, und mit diesem Bemerken wurde der daselbst 
aufbewahrte „Cainpione" noch seinerzeit Till et zur Verfügung 
gestellt, als derselbe daranging, die verschiedenen in Europa 
gebrauchten Gewichtseinheiten genau auf das französische Gewicht 
zu reducireu. 

Von diesem Unternehmen,* 1 ) mit welchem seinerzeit die franzö- 
sische Gewichtsreform eingeleitet wurde, ist hier vor allem zu 
sprechen, da seine Grundlage wohl die einzige ist, welche eine noch 
heute mit voller Sicherheit bestimmbare Gewichtseinheit des Mittel- 
alters darstellt und sonach als der gemeinsame Ausgangspunkt für 
die Bestimmung aller anderen genommen werden kann. Es handelt 
sich um das ans dem 14. Jahrhundert stammende, derzeit zu Paris 
in den Sammlungen desConservatoire des ArtsetM6tiers aufbewahrte 
Normalgewicht, als Gewicht Karls des Grossen bezeichnet**), nach 
welchem Tillet die französische Gewichtsmark neuerdings genau 
bestimmt und damit die anderen Gewichtseinheiten verglichen hat. 
Derselbe hat nicht versäumt, das gewöhnliche Hauptmittel zur Be- 
stimmung alter Gewichtseinheiten, nämlich wohlcrhaltene Gold- 
münzen, mit heranzuziehen, und gefunden, dass die deniers d'or ä 
la chaise Philipps von Valois mit 52 aus der Mark (Ges. v. 17. Juli 
1346) und die deniers d'or a l'agnel König Johauns von 1354 mit 
gleichem Gewichlsfusse, weiterhin der ccu :t la eouronne Karls VI. 

4 "i Indes* war zu Pegolottls Zeit für Grohwaaren ein Gewicht (peso (Ii 
stadera i in Gebrauch, welches um 2 Procent, stärker war als das sonst gebräuch- 
liche (peso di bilancia). Peg. cap. 43. Cliiarini sagt aber (cap. 1): In Fiorenza 
non e öenon nn peso e una lira. Le merenntie si vendono a grossi di lire e la 
lira e 12 oncie. 

n ) Vcrgl. Tillet, Lssai snr le rapport des poids ctraugers avec le mare 
de France. Histoire do l'acadomie royale des sciences. Annee 1 707. Paris 1770. 
'Memoire presente le J) avril l~Gi>.) Hist. p. 175, Mein. p. 350- 408. 

J-i Vergl. Louis Blancard, La Pile de Charleinagne, etude sur rorigitie 
et les poids des deniers neufs et de la livre de Charleinagne. Annuaire de la 
soc. fr. de nuinism. XI (l^STi, 5t»5— <>.}8. 
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mit 61 '/ 3 aus der Mark (Oes. v. 28. Febr. 1387), eurilich ein solcher 
mit 04 a. d. M. nach dem Ges. v. 7. Nov. 1411 dein bezeichneten 
Normalgewichte sämmtlich genau entsprechen. Fürdie Bestimmungen 
in dem heutigen metrischen Systeme ist festzuhalten, dass die alte 
französische -Gewichtsmark 43 ) nach Lefcvre 44 ) mit 1 Kilogramm 
= 18827-15 Gran bestimmt ist. 

Die Schwere des Florentiner Pfundes hat Tillct nach den» 
erwähnten Campione auf 1 Mark 3 Unzen «/., Gros 20 Grän 
(= 6302 Griiirt französisch bestimmt, was nach 631 >2 : 18-82715 ein 
Gewicht von 330*500 Gramm (a) ergäbe. Hohe Beachtung ver- 
dienen für diese Frage die Ansätze Pegolottis, namentlich in dessen 
Vergleichungen mit dem Pariser (Gewicht, da hier zwei Quellen von 
gleich hoher Autorität fllr die wichtige Zeit des 14. Jahrhunderts 
zusammentreffen. Er gibt (Cap. 40, p. 200) fHr Florenz die Gleichung: 
8 Unzen 16 Denare (8»«/j>* Unzen) = 1 Pariser Mark Silbergewicht, 
wonach sich das Flor. Pfund gemäss 4608 X 288 : 208 : 18 827 15 auf 
338-888 Gramm (b) stellt. Hierzu gehört auch die Bestimmung durch 
das sicilianische Goldgewicht (1 tari zu 20Grairt; Pcgolotti setzt an 
(Cap. 21 p. 104, Cap. 38 p. 167): 

1 Unze von Paris 34 tari 13 Gran 

1 .. Florenz zz 32 „ — 

1 r Venedig = 33 „ 13"., „ 

Dies ergibt die Proportionen der Unzen von Paris : Florenz : Venedig 

= 603:640:673«/, sie. Gran 
= 576 : x : y franz. Grän 

-= 576: 531-05: 550-65 r „ 
Es ergeben sich hieraus gemäss 

1 Mark von Paris — 244 7520 franz. Gramm 

fUr 

1 Pfund „ Florenz = 330052 ., «M 

1 Mark „ Venedig = 237-snr, „ 

,n ) Theilung: 1 niarc = *; t livre: 8 o:iees-, »Jl gros; 102 deniers; 
4G08 grains; 1 franz. Unze = 4t>08 : 8 = 57*; Grün. 

'*) Lefc vre-üincau uaeh dem Rapport sur In mesuie d«« la meridienne 
de France etc. Memoires de« l'Institut (an VII 17 Wh, seienees ninthem. et phys. 
vol. II. Hiatoiro p. 23 s». Vergl. insbes. p. 70 — 7 i». 03. 
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Diese Ansätze Pegolottis erproben sich auch durch einen anderen, 
welchen er (Cnp. 32) für eine unmittelbare Vergleichung zwischen 
Venedig und Florenz macht, mit 1 Mark von Venedig = 8 Unzen 
10 Denare (8«%* Unzen) von Florenz. 

Das Flor, ff init 339*052 Gramm (c) festgehalten, ergeben sich 
8 Unzen von Florenz = 226*035 franz. Gramm 

zusammen . 237 -807 „ r 

fast genau mit obigem Ansätze fllr Venedig Ubereinstimmend, und 
ein Beweis, dass die betreffenden Ziffern Pegolottis richtig Uberliefert 
sind. (Die Handschrift und der Abdruck enthalten leider nicht 
wenige Fehler.) 

Nach den gefundenen Grammgewichten flir das Florentiner 
Pfund mit 339-509 (a), 338 888 (b) und 339-052 (c) ergeben sieh 
fUr den vollwichtigen alten Florentiner Goldrioren mit 96 auf das 
Pfund die Gewichte von 3-536 (a), von 3-530 (b) und von 3*5307 (c ) 
französischen Gramm. Schlüsse aus Wägungen sind nur mit grosser 
Vorsicht zu machen, da seit dem 14. Jahrhundert die Beschneidung 
und sonstige Abmindemng der Münzen schwunghaft betrieben wurden, 
auch die Abnutzung in Folge des meist sehr langen Umlaufes in 
Betracht kommt. Die von mir gewogenen, durchwegs etwas abge- 
nutzten Stlicke haben Gewichte von 3*48, 3*51 und 3*515 Gramm 
ergeben,*') wovon das letztere sicher als das Minimalgewicht 
betrachtet werden niuss. Die grüsste Bedeutung ist jedenfalls den 
Ansätzen b) und c) zuzuerkennen, wonach die Florentiner Goldmünze 
für die Zeit ihrer alten Vollwichtigkeit sich mit 3*53 Gramm, etwas 
darüber, bestimmt. 46 ) 

Ausser der altrömischen Theilung des Pfundes 1 - 7 ) in 12 Unzen 
hatte man zu Florenz auch diejenige in 288 Scrupel, der Unze in 

«) Meine Abhandlung „Kremser Goldgiildenftind a , Blätter des Ver. 1. 
Landeskunde v. N. Oest. 1892, S. 309. 

*«') Blancurds Bestimmung des Florentiner Hundes mit 339-5 Gramm (PiU- 
de Chm. p. 595) halte ich für unbedingt zu hoch gegriffen. 

4 ") Das antik-römische Pfund wurde bekanntlich mit 327-45 franz. Gramm 
bestimmt. Vergl. Hultseh, Metrologie, 21. 
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24 Scrupel beibehalten, letztere jedoch als denari, Gewichtspfennige, 
zum Unterschiede von dein Geldstücke auch als danarpesi, dannpesi 
bezeichnet. Der florentinische Gewichtsdenar wird aber noch weiter 
in 24 Gran getheilt, die l T uze sonach in 576 Gran. Aber ftlr die 
Wägung des Goldflorens tritt zu Florenz schon im 14. Jahrhundert 
noch eine weitere Theilung des Grans iu 4 Punkte auf, welche 
Theilung zugleich für das Gewiolitsremedium desselben massgebend 
ist: an Gewicht darf dem Goldfloren nicht ein ganzer Punkt fehlen. 
Vergl. Provision vom 6. Dec. 1324 nach Targioni bei Zauetti, 1298 : 
et illos florenos auri, quos iuvencrit (pouderator officialis) esse legales 
sive veri et boniponderis ultra quam ad punctum, teneatur reddere . . 
et etiam sigillare . . Intelligatur, quantum ad emendationem, esse 
florenos auri minoris ponderis, si fuerit minoris ponderis quartac 
partis unius grani vel ultra, et intelligatur g ran um, quoruin 
24. granoruin sunt ponderis unius denarii et denarius intelligatur, 
quorum 24. denarii sunt ponderis unius unciae. Eine Prov. vom 
J. 1390 (Targioni 303 u. 50) gestattet die Siegelung der Goldflorene 
ponderis medii quarti in puncto" — mezzo quarto, ein halbes Viertel, 
als Theil der Unze verstanden, eben das normale Gewicht dieses 
MünzstUckes. Der Florent. Gewichtspankt berechnet sich nach dem 
Mittel des Flor. Pfundes von 339 05 auf 001226. . . Gnu. Zur Ver- 
gleichuug des Genauigkeitsgrades diene die Normalisirnng des 
neuen deutschen 20 Markstückes nach den Mltnzgesetzen vom 
4. December 1871 und 9. Juli 1873: Normale 7 9650, Remedium 
7-9849 — 7-9453, Passirgewicht für umlaufende Münzen 7 9251 
Gramm. 

Das Probir gewicht wird nur uneigentlich als solches bezeich- 
net, denn eigentlich ist der Ausdruck für die in einer Gewichtseinheit 
enthaltene Menge feinen Edelmetallen blos eine abstracto Verhält- 
nisszahl. Aber durch die Praxis des Metallhandels gewinnt das Gewicht 
hier insoferne Bedeutung, als im Mittelalter beim Golde der Preis 
nicht naeh einer Norniallegirung (heutzutage nach der Sprechweise 
des Hauptraarktes London als „Standard" bezeichnet), sondern nach 
der in einer bestimmten Gewichtseinheit enthaltenen Quantität Fein- 
gold berechnet wurde. Die Theilung der Einheit geschah zu Florenz 
in 24 Karat, und zwar wurde dieselbe auf die Unze bezogen, wie 
aus Pegolotti, Cap. 72, Leghc di monete d'oro hervorgeht: 
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Fiorini d'oro sono a carati 24. d'oro fiue per oneia. * 8 ) 
Für vSilber war jedoch das iu 12 Unzen und in 288 Serupcl (danari t 
getheilte Pfund die Probireinheit. Florenz hatte spätestens seit Be- 
sinn des 14. Jahrhunderts eine durch das ganze Mittelalter festgehal- 
tene Norniallcgirung fUr den Silberhandcl sowohl wie für die silberne 
HandelsmUnze, das sogenannte argento popolino zull'/, Unzen 
fein mit */ a Unze Kupferlcgirung. Der Preis wurde nach je 1 Pfund 
dieser Legirung bestimmt, und zwar in Gold.* 9 ) 

Zweites Capitel. 

Der Goldfloren von 1252. 

Giovanni Villaiii, der berühmte Chronist seiner Vaterstadt, 
berichtet schon zum Jahre 1182, dass damals zu Florenz eine Silber- 
mttnzc zu 12 Pfennigen im Umlaufe gewesen sei, welche man 
„fiorino" genannt habe. 50 ) Es ist das älteste Datum für jene etwa 
20 Jahre später mit Sicherheit hervortretende wichtige Veränderung 
im mittelalterlichen Geldwesen, welche durch die Ausprägung einer 
Vielhei tsmünze des Silberdenars gegeben ist. Sie bildet das erste 
Anzeichen, dass der durch die KreuzzUgo neu belebte, gegenständ- 
lich und örtlich so namhaft erweiterte Handelsverkehr nach einem 
vollkommeneren Tauschmittel drängte. Denn allerwärts im Abend- 
lande ruhte der Geldverkehr, soweit er sich durch Münzen vollzog, 
bisher ausschliesslich auf dem Karolingischen Denar und auf der 
seit dessen Regulirmig im 8. Jahrhundert üblich gewordeneu Rech- 
nungsbasis, wonach 12Pfennige, denarii (ifal. denari, auch danari !, 
auf einen Schilling, solidus (soldo) und 20 Schilling Pfennige, 
demnach 240 Pfennige auf ein Pfund, libra (I irai gingen. 51 ) Schilling 

,H ) Vergl. auch den tiorent. Hundeisgebrauch für «Iii- Preisberechnung bei 
Goidlcgirungci], »ach Pcgolotti c. 44, p. 197. 
**) Giov. Villani 12, 53 und 97. 

50 ; Giov. Villani 5, 10. . . che allora corrca inFireiue una monota d'argento. 
cho si chiamarano fiorini di danari dodici l'uuo, che oggi varebbono alla presento 
piecola moneta per lega c per peso l'uno danaio trc. 

M ) Sogenanntes Zahl- oder Zfihlpfnnd, im Gegensatze zum Gewichtspfund. 
Im Italienischen wird das Gelilrechnungspfund nur durch lira, d;is Gewichts- 
pfund zumeist durch libbra bezeichnet, wohl aber findet >ich lira häufig auch 
in letzterer Uedeutung. 
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und Pfand waren somit reine Rechnungswerthc, die in der wirklichen 
Zahlung nur durcli die entsprechende Anzahl einzelner Denare vor- 
gestellt werden. 

Die erwähnte Florentiner Mllnzc war also ein guido. Die Nach- 
richt Yillanis, deren Quellen sich unserer lJcurtheilung entziehen, 
wird hinsichtlich des Zeitpunktes in ihrer Glaubwürdigkeit beein- 
trächtigt durch den Hinblick auf die politisch und commercicll sehr 
untergeordnete Stellung, welche Florenz damals gegenüber den 
durch die Kreuzztlge emporgediehenen HandelsmHchten Venedig, 
Genna und Pisa noch einnahm. Hatte doch die Stadtgemeimle zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts wahrscheinlich nicht einmal ciue eigene 
Münzanstalt. 31 ) Ihr Wachsthum fällt in die erste, ihre Blltthe beginnt 
mit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderte, insbesondere seit dem 
Falle der Hohenstaufen uud dem Siege der gueltischen Partei, als 
deren Vorkämpferin sie von nun an galt. Bis gegen das Jahr 1 345 53 1 
hin zeigt sie eine Periode kraftvollen handelsrepuhlikanischen 
Lebens und Aufschwunges. Die Erfolge der gewerblichen und 
namentlich der bankmässigen Thätigkeit der Stadt in jenem sehr 
merkwürdigen Zeitabschnitte wurden nicht wenig gefordert durcli 
eine weitaussichtige Entwicklung des Geldwesens, namentlich aber 
durch die Einführung des Goldflorens, eines Geldstückes, das den 
Pitihm nnd den incrcantilen Einflnss von Florenz durch Abend- und 
Morgenland getragen hat. 

Als die leitenden Kreise des Handelsstandes von Florenz 
im November des Jahres 1252 die Ausprägung des fiorino in 



'->-) Auch ist es ein bezeichnender Umstand, dass der Pisaner Leonardo 
Fibonacci der Stadt Florenz nur einmal ganz nebenher, ihres Geldwesens aber 
gar nicht erwähnt. Sein Werk vom Jahre 1202 (II LH er Abbaei di Leonardo 
Pisauo pubblieato secondo la lezione del eodiee Magliahcchiano ( '. .1. ii*> 1 
Badia Fiorentina no. 73, da Bnldassnre Boncompagni. Koma lS.'iTj legt aller- 
dings durchweg« Pisaner Zahlen-, Münz- und Gewichtssystem zu Gntiide, berück- 
sichtigt aber im Weehselverhältnisse auch diejenigen der umliegenden Städte 
Mittel-Italiens. Von Venedig handelt nur eiu einziger kurzer Absatz. Nach 
Targioni bei Zanetti 1, 250, werden zu Florenz Coutracte uud Zahlungen noeli 
bis zum Jahre 1207 allgemein auf Luceheser und Pisaner Münze gestellt. 

i:! Ueber die damals ausgebrochene Geschäfts- un I Geldkrise, welche 
von weittragenden politischen Folgen begleitet war, vergl. d:ts angef. Werk von 
Pcrnzzi. 
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Gold"** ) beschlossen, bctbätigtcn sie die Einsiebt einer klugen Handels- 
macht, indem sie der neuen Münze zwei einfache, ebeu desshalb aber 
klare und dem gewinnsüchtigen Missbrauebc wirksam steuernde 
Elemente zu Grunde legten: die höchste, damals erreichbare Feinheit 
des Goldes, welche als vollständig galt 55 ) und anderseits eine präcise 
Einheit des MUnzgewichtes. Nach G. Villanis Berichte 56 ) bestand 
der fiorino d'oro aus Gold von 24 Carat, im Gewichte von 8 Stücken 
auf die Gewichtsuuze. Es gingen also von dem neuen fiorino d'oro 
12 x ^ — M »Stücke auf das Pfund florentinisch, und das einzelne 
Stück wog somit genau 288 : 96 = 3 Gewichtsdenare Feingold, die 



„Fiorino d' oro u . Der florentinischc Sprachgebrauch übertrug tli«* 
volkstümliche Bezeichnung der florentinischen heraldischen Lilie auf dir 
Münzen selber, die sie trugen. Da nun hicsseu alle einheimischen Münzen 
_ fiorino", wie denn da» unabänderliche Festhalten der Florentiner AusmUnzung 
an den gleichen Miinzbildern, h. Johannes der Täufer einerseits und Lilie anderer- 
seits, hervorgehoben zu werden verdient. Erst im IG. Jahrhuudert treten andere 
Darstellungen hinzu. Der Beisatz „d'oro" ist daher unterscheidend und wird 
zu Florenz selbst auch mir ausnahmsweise weggelassen. 

Eine Probe mit dem Florentiner oder Vcnctianer Gulden würde 
erweisen, wie weit man im Mittelalter die Reinigung des Goldes durch den schon 
aus der antiken Zeit stammenden Process der Cämentation zu erreichen ver- 
mochte. Vergl. über denselben Strabo 3, 1. Pegolotti e. 84: Ricetta d' affinare 
oro etc. In der anonymen Schrift: Reflexions sur les tnonnoies et sur les denrees 
(nach Targioni bei Zanetti, |>. 205 n. 0.) heisst es hierüber: „L'or et l'argent 
qu'on suppose saus alliage — car on ne sanroit guere affiner l'or quejusqu'en 
vingt-trois carats sept-huitieiues et l'argent que jusqu'a onze deniers dix-huit 
grains — s'appcllcut ä 24carats et a 12 deniers de fin." „E lo provo, fügt Targioni 
bei, coli' esempio di diverse monete che si dicono d'oro fino.". Zu dieser Voraus- 
setzung führt auch der venetianische Rathsbeschlusa von 1*284 über die Ein- 
führung des ducato d'oro (s. u.) mit deu Worten: „Tarn bona et tina per aunuu 
uelmelior ut est floreiniB." Ebenso seheint Pegolottis Ausdrucks weise die 
Unerreichbarkeit der vollständigen Feinheit anzudeuten, wenn er von den Gold- 
floren von Florenz sagt (Cap. 44): E sono di lega finissima quanto piti posaono 
cssere, ehe sono di carati 24 fine per oncia. Erwähnenswcrth ist auch die Aeusse- 
rung Conrads von Weinsberg vom Jahre 1424, womit er den Klagen des Frank- 
turter Käthes über Verschlechterung des Guldens mit der Unzuverlässigkeit 
der Nadeln und der Unmöglichkeit einer vollständigen Affiuiriin^ erwidert. 
„Dann keingoltnye so fin vererbeyt werde, es nyinbt abc in dem fure." Joseph. 
Goldmünzen des 14. und 15. Jhdts. S. 70 IT. 

'•»') <',. r»T; ebenso K. Malespini. C. 152. 
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man nach spätantiker Weise wohl auch als dragma, dramma 
i Drachme) zu bezeichnen pflegte. 

Bezüglich der Valutirung des neuen Goldstückes wird berichtet, 
dass dasselbe zu 20 soldi der gangbaren Silbermünze angesetzt 
worden sei. 57 ) Seine rechnungsmäßige Stellung im Währungssystem 
war also von Anfang eine ebenso einfache, wie sein AusmUnznngs- 
system. Der Goldfloren war ausgegeben als Aequi valent 
münze der lira, des üblichen Zählpfundes der gangbaren Landes- 
Silberwährung. Es waren 20Stücke desSilbcrschillings,zu 12piccioli 
( Pfennigen), welche im Jahre 1252 auf den Goltlfloren gingen. 

Noch zum Jahre 1254 bezeichnet Villani' 0 ) die beträchtliche 
Summe von 50.000 Lire als zahlbar in fioriui d'oro, zu 20 soldi der 
tiorino d'oro, so dass also noch immer diese 50.000 Lire gleich- 
werthig waren mit ebenso vielen Stücken der neuen Goldflorenen- 
münze. 59 ) Aber auch im Jahre 1268, vielleicht allerdings nur aus- 



'■>") Villani, 6,53: In prima si battea nioneto d'atiento da danari itodici 
I nno. E allora si cominciö la buona moneta d'oro finc di venti quattro earati 
che si chianiano fioritio d'oro e contavasi l'uno soldi venti. Dieser wesent- 
liche Umstand wird auch von dem alten Florentiiior Chronisten Paulino di 
Piero icron. dal 1080 nl 1305) bestätigt: Fecero gli Fioicntiui battere il 
liorino d'oro che in prima non erano mai estati no altra moneta ?*c nou piccioli 
e .fioriui» d'ariento, che valevano l'uno danari \>. Allora fu dato corso al 
fiorino dell' oro soldi 20. E non n'era quasi ehi il volesse. S. Targioni 
bei Zanetti p. 295 u. 11. Diese Schwierigkeiten, welche der fiorino d'oro in 
Florenz bei seiner ersten Einführung fand, sind in der Xatur der Sache wohl- 
begrüudct; es war eben eiue weitgreifende Neuerung in einem in alther- 
gebrachten Zustande. 

6,55. Auch die lire dodieimila 1c (|nali i Fiorentini prestarono :d 
ciimune d'Arczzo vom Jahre 1255 (Villani 6,61) sind offenbar noch im Paricurse 
mit der Goldwährung zu verstehen. Villani bestimmt übrigens einmal auch den 
Werth der alten florentinischen Silberwährung aus dem Aufauge des 13. Jahr- 
hunderts dahin, dass eine lira derselben gleichwertig wäre dem späteren 
fiorino d'oro, (5.31): libbre cinquemila di fioriui piecioli, che sarebbono i^Malesp. 
varrebbono) oggi cinquemila fiorini d'oro; o ciö fu negli auni di Cristo mille 
dugento nove. Ebenso Malespini c. !»8. Es ist eines jener Capitel, welche bei 
beiden Chronisten so augenfällig gleichlautcn. 

Mi Die mehrfach auftretende Behauptung (z. B. Pagnini bei Zanetti 382 , 
dass in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Florenz nicht in lire, sondern 
nur in soldi gerechnet worden sei, mag daher rühren, dass der fiorino d'argcnto, 
eine schöne Währungsmünze, welche damals mit dem gleichzeitigen grosso von 
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nahinsweise und aus besonderen Gründen, wird die Silberwährung 
noch einmal nach dem alten pari mit den Goldflorencn #e- 
rcclinet. 00 ) 

Allein die Folgezeit brachte in den Curs des Goldfiorens gegen 
die einheimische KilberuiUnzc eine unablässige Steigerung, die nur 
ein einzigesmal iu der grossen Credit- und Geldkrisis der Jahre 
1345—1347 unterbrochen wurde. Für das Jahr 1275 schon erwähnt 
G. Villani bei Angabe des Kornpreises einen fürs des Goldflorens 



Venedig »inen bezeichnenden Gegensatz gegen die sonst allcrwarts allein- 
herrschenden Pfenninge bildete, jene Keehnungsweise sehr begünstigte. Richtig 
ist aber die Behauptung nicht. Vergl. die florentUche Hechnung von 1211 bei 
S a ii t i n i im Giornale ital. storico di letteratura ilal. X (1887; 1<J1; sogleich der 
erste Ponten : MC'CXI. Aldobraudino petro e buouesseguia falkoni no dino 
kat'ino in tuto Üb* lij (nämlich 52 lire florcnt'nisch) per linre diciotto 
d'imperiali mezani etc. 

<" „Oetingentos florenos aureos valentes octingeutas libras florenomm 
parvoruni". nach Targioni bei Zanetti p. 330 n. 182. Dieser ursprüngliche 
Paricurs des Horiuo d'oro mit der lira zu 240 piccioli ist übrigen» nicht zu 
verwechseln mit einer anderen Verkehrsform in Goldflorencn nach librae, 
die hier nicht von Goldzählpfundcn, sondern von effectiveu Gewichtspfunden 
gemeint war. Diese Gepflogenheit scheint sich jedoch auf den Verkehr mit dem 
Müuz- und dem Probiraintc beschränkt zu haben. Sie findet sich zum 
.Jahre 1800 (Targioni bei Zanetti p. 296 n. 22); es worden eonsignirt 36 Pfund, 
«Uli floreni auri ascendnnt ad nuineiiim triamillia (piadringenti quinquaginta sex 
et non plus, auf das Pfund also 3156 : 36 = 96 Stücke, mithin der normale 
Ausmünzungsfnss vom Jahre 1252; ferner 65 Pfund mit 6210 Stück, 
6240 : 65 = 96; 60 Pfund mit 6760 Stück, wohl richtig zu lesen 5760 : 60 = 96; 
weiterhin 80 Pfund mit 3810 Stück. 3840 : 40 = 96 und 45 Pfund mit 432" Stück 
•1320:45 = 96. Eine Consignation von „38 H Si/ 2 Goldflorencn* mit 
3712 Stucken ist schon in der Form der Gewichtsangabe auffallendes dürfte zu 
lesen sein: 38 Pfund 8 Unzen, was wieder das Xoramlgcwicht von 3712:88 f /.i 
gleich 96 ergäbe. Dagegen finde ich für eiue letzte Consignation mit 33 fl 
Hör. zu 3216 Stücken (.'3216 : 33 = 97»* r 3 a). wenn sie anders richtig überliefert 
ist. keinen anderen Ausweg, als dass es sich um zu leichte, etwa beschnittene 
Stücke gehandelt habe. Dass diese Münzart auch sonst im Verkehre beständig 
nachgewogen wurde, ist eine selbstverständliche Voraussetzung, wie bei allen 
(fOldinUnzen und geht schon aus der unziihligemale sich findenden Bedingung 
der Vollwichtigkeit (floreni iupti ponderis., sowie namentlich aus der floren- 
tiuischcn Institution des Wiigeamt es für den fiorino d'oro in Verbindung mit 
der amtlichen Einsiegclung in Säcken (fiorino di Suggello) hervor. Vergl. 
Targioni 1. c. 
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von 30 Schilling Pfennigen. 01 ) Die Goldmünze hatte sich also 
während dieser 22 Jahre in ihrem nominellen Preise nach der gang- 
baren Silbermllnze gerade um 50 Procent erhöht. Aber die weiteren 
Angaben des Chronisten ergeben ein sehr anschauliches Bild dieses 
fortdauernden Steigens. Wir finden daselbst folgende Ansätze: 
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ferner bei seinem Bruder Mattco Villani: 

3,50 a. 1352 der tiorino d'oro mit 08 soldi 
3,76 a. 1353 „ „ „ r 68 „ M ) 
bei Scipionc Ammirato, Istor. Fiorcutina: 

2,753 a. 1380 der tiorino d'oro mit 70 soldi. °'') 

C1 ) 7,50: valse lo staio ilel grano soldi quindici (di piecioli) da soldi trenta 
il fiorino d'oro, d. i. ein Preis von 15 Schilling (ISO Pfennig) der gangbaren 
Silbermüuzc, zahlbar in Gold, der Goldflorcn zu 30 Schilling gerechnet. Es ist 
die stehende Formel, nach der Villani zeitweilig über die Preise für Getreide 
und Wein berichtet. 

62) Beginn der Florentiner Krisis, worüber das Nähere bei Villani selbst 
a. a. 0. Vergl. hierüber meiue Abhandlung „Salzhurgcr Kecheuzettel" in 
der Nntnismat. Zeitachr. XXII, S. 70 n 74 f. 

C3) VerschiirfuDg der Krisis. Villani fügt dem Curse von 60 soldi überdies 
die Worte bei : Calando in gm (fallende Tendenz). 

ei) Bei Orsini 1. c. p. XXV sind diese beiden Ansätze talschlich auf 
Giovanni Villani bezogen. 

<*) Siehe die weiteron Ansätze und Nachweise bei Orsini 1. c., die aber 
insofernc theilweisemissverstandlichsiud, als Orsini deu Fiorino di Suggcllo auch 
für das 15. Jahrhundert mit dem effectiven Goldfloren identificirt (s. n.) Da- 



Digitized by Google 



so 



Hr. AlfrU Na«!: 



Die Ursache dieses stetigen Steigens des Goldfloren-Curses 
kann selbstverständlich nur entweder in einer Verschiebung der 
Metallrelation oder in einer solchen der Münzfusse gesucht werden. 
Die erstere Ursache hatte in der ersten Periode des neu belebten 
Goldumlaufes ohne Zweifel mitgewirkt, denn die Vertheuerung des 
Goldes infolge seines nun wesentlich vermehrten Gebrauches ist 
eine leicht verständliche, übrigens auch erwiesene Sache. Wenn wir 
aber zu Florenz den Ours des Goldguldens schon am Eude des 
13. Jahrhunderts auf das Zweiundeinhalbfache, um das Jahr 1330 
schon auf das Dreifache des ursprünglichen Nominales erhöht 
linden, so kann selbstverständlich von einem wesentlichen Antheile 
der Metallpreisverschiebung hieran keine Rede mehr sein. 

Die Florentiner Goldmünze erfährt später eine geringe, hier 
belanglose Abschwächung (s. u.). Aber flir den eben angegebenen 
Zeitraum ist ihre völlige Festigkeit auf das nachdrücklichste 
bezeugt.* 6 ) 

Die Ursache ist also zum weitaus grössten Theile in der 
Abschwächung des Münzfusses der Silberwährung zu suchen. Wir 
werden auf die Grltndc dieser stetigen Abschwächung, welche als 
ein allgemeines Symptom des mittelalterlichen Silbergeldwesens auf- 
tritt, später zurückkommen. Hier soll aber zunächst die Rückwirkung 
jener allmäligen Steigerung des Florencurses auf den Geldverkehr 
des Grosshandels in Betracht gezogen werden. 

Drittes Capitel. 

Die florentische Handelsrechnung und ihre Beziehungen zum 

Geldumlaufe. 

Die stetige Erhöhung des Curses der stabilen Handelsmünze 
ist das deutlichste Symptom einer wichtigen Erscheinung, die sich 

nach steigt der Ciirs des Goldflorens im 15. Jahrhundert ununterbrochen bis aut 
lllsoldi (a. 1480) und erhebt sich weiter gegen 1712 auf lire 13. 6. b 
i=soldi 266, den. 8). Man möge hiemit die urkundlichen Nachweise dieser 
.illmählichen Curserhebung des Goldflorens bei Targioni V.330 n. 186 ss. ver- 
gleichen. Die Ansätze G. Villaui's werden hiedurch vollständig bestätigt. 

c «) G. Villani 11,72 sehreibt noch nach dem Jahre 1339: II nostro fioriuo, 
ch e ferma c legal monota e di fino oro. 
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durch alle Zeitalter der Wirtschaftsgeschichte zieht. Ihre allseitige 
Erkenntnis ist selbstverständlich von dem genauen Studium aller 
ihrer einzelnen Rückwirkungen abhängig, you denen diejenige auf 
das Rechnungswesen des Grosshandels hier unmittelbar in den Kreis 
unserer Darstellung fallt. Es sind sehr cigenthtimlichc Einrichtungen, 
welche aus diesem Zusammenhange im Rechnungswesen der 
grossen Handelsplätze von Italien sich ergeben haben und für welche 
gerade Florenz und Venedig in bedeutsamer Weise führend 
geworden sind. Sie sind für die Beurtheilung des mittelalterlichen 
Geldwesens ein wesentliches Moment. 

Der einheimische Werthumlauf blieb auch zu Florenz fort- 
dauernd zum Uberwiegenden Thcile auf die Silberwährung gestellt. 
Nach Villani, der in einer statistischen Darstellung rt: ) hievon ein 
höchst anschauliches Bild gewährt, werden um das Jahr 1337 alle ein- 
heimischen Gehalte in der laufenden Silberwährung (lire di piecioli i 
angesetzt und bezahlt. Nur die Gesandten und die Soldaten, also im 
allgemeinen die nach auswärts verkehrenden Elemente erhalten ihre 
Bezahlung in Goldflorcnen. w ) Besonders drastisch tritt die Vor- 
herrschaft der Silberwährung im heimischen Umlaufe von Florenz 
zutage in der erwähnten Krisis von 1345—1347, deren Verschärfung 
G. Villani (12, 53 und 97) eben aus dem Umstände erklärt, dass 
die Silbermllnze eingeschmolzen und in die überseeischen Länder 
verfuhrt wurde, wobei gerade das Gewerbe am empfindlichsten 
gelitten habe, da die Arbeiter in Silbergeld „piecioli") bezahlt 
werden mussten, die Erzeugnisse aber, vornehmlich diejenigen der 
Tuchmacherei, der wichtigsten Industrie von Florenz, nach aus- 
wärts gegen Goldflorene verkauft wurden. Es war also insbesondere 
der Verkehr des Grosshandels, welcher den Gebrauch der Gold- 
währung aufrecht erhielt und auf dessen Gebiete der Ursprung der 
hierauf bezüglichen Einrichtungen zu suchen ist. Nichtsdestoweniger 
zeigen schon die laufenden Preisbestimmungen bei Villani und die 

6 ") 11,03: Deila spesa eh' avea il coraunc di Fircnze in qucgli tempi. 

fi8 > Selbst der Podesta und der Capitano del popolo erhalten ihre (ichalte 
iu der silbernen Landeswährung: der erstore lire quindicimila dugentoquaranta 
di piecioli. der letztere lire cinquemila ottocentottanta piecioli; dagegen z.H. 
per ambasciadori, che vanno per I<> coinune, stiiuuti l'aimo tioriui einquemila 
d'oro e piü. 

NumUiit. Zeitschr. Dr. A. N;igl. ^> 
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Angaben von sonst zufällig vorkommenden Geldsummen, alles 
durchwegs in Goldflorenen angesetzt, das» die Goldwährung zu 
Floren/, in allen grösseren Wertlibewegungeu alsbald eine Wichtig- 
keit angenommen hatte, welche für das Abendland als eine neue und 
ganz ausnahmsweise Erscheinung bezeichnet werden muss. 

Was min die Formen des kaufmännischen Rechnungswesens 
betrifft, so war die Entwicklung eine ganz in der Natur der Sache 
gelegene. 

Anfangs, als der Goldfloren mit einer Rechnungslira zu 
20 Silbcr-Soldi (fiorini d'argento) gleich werthig war, hatten auch 
die Grosskaufleute und die Bankhäuser keinen Anlass, von ihrer von 
altersher Überkommenen Rechnungsweise abzugehen. Sie rechneten 
und buchten also nach wie vor in lire, soldi und denari mit den 
herkömmlichen Zeichen: it, ( 6,^und derReehnnngstheilungl :20: 12. 
Eine Aenderung trat hier aber ein, als, spätestens bald nach 1 268, 
der Goldfloren jene nachgewiesene Tendenz rapider Curssteigerung 
annahm. Derjenige, welcher seine Geschäfte in der silbernen 
Landeswährung führte, bezeichnete das Rechtsverhältnis einfach 
durch den Beisatz piccioli (abgekürzt picc.) In der That sind 
Florentiner Geschäftsbücher aus dem 13. und 14. Jahrhundert vor- 
handen, welche in dieser Weise geführt erscheinen. So in den 
sogenannten Scritture Sassetti" 9 ) ein Posten des Jahres 1285: 
Richouero Masciaiuolo ci de (dee, deve) dare imezzo 

aghosto ano ottanta cinque U iiij piccioli per pigione duno 

fondacho chadanoi (ch' a da noi) per uno anno etc. 

Wer aber seine Geschäfte in derGoldwährungführte, konnte wohl 
unmittelbar die Summe in Goldflorenen eintragen. Es erhebt sich in 
solchen Fällen jedoch immer die für die Rechnungsführung entschei- 
dende Frage, was mit den Theilbeträgen zu geschehen habe, 
deren Gesammtsuinme in einer ganzen Geschäftsführung natürlich 
ebenfalls eine wichtige Rolle spielt und welche erfahrnngsgemäss für 
die formelle Technik des Geld- und des Rechnungswesens überhaupt 
sich als ausschlaggebend erweisen. 

,;,J ) Ein Convolut und ein Handelsbuch ohne Höckel im Staatsarchive zu 
Florenz, unter no. 84 und der Indicirung „Sassetti". Das bezügliche Geschäfte- 
linus ist inde.ss ans den vorhandenen Theilen mit Bestimmtheit nicht zu ent- 
nehmen. 
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Es mochten die Theilbcträge des Florens also etwa in der 
silbernen Landeswährung nach dem Tagescurse der Goldmünze 
ausgedrückt werden. So z. B. in denselben Sasseti-Schriften, Libro 
Sassetti pag. 5 ein Posten vom Jahre 1286: 

Trenta due tiorini doro e ß dieci di piccioli. 

Dann ebenda pag. 4, a. 128*.»: 

Fior. doro 52, £ vj vni piccioli. 

Aber diese Art zu rechnen, hatte zwei grosse Bedenken. Die 
Buchung der Theilbcträge war in dieser Weise :o ) nicht nur sachlich 
bedenklich wegen der Cursschwankungen, al60 der Rechtsgrund- 
lage hinsichtlich der Währung selbst, sie störte in unzuträglicher 
Weise durch die zweifache Währung auch die Gleichmässigkeit und 
Einfachheit der Rechnungsführung. Die Anforderung bestand nun 
darin, dort wo in der Goldwährung zu rechnen war, einerseits sich 
sachlich ganz und gar von der Silbcrwährung loszumachen, ander- 
seits aber in foi nieller Beziehung der allgemeinen Rechnungsweise 
nach lire, soldi und denari mit den altüblichen Zahlenverhält- 
nissen 1 : 20 : 12 und Zeichen thunlichst treu zu bleiben, womöglich 
sie vollständig unberührt auf die Goldwährung zu Ubertragen. Diese 
namentlich wegen der internationalen Bedeutung des florentischen 
Geldwesens sehr wichtige Aufgabe wurde nun in zweierlei Weise 
gelöst: a) durch die Rechnung nach tiorini, soldi und denari 
„a oro", wobei der Goldfloren, dem ursprünglichen Zustande ent- 
sprechend, als lira betrachtet, demnach in 20 soldi zu je 12 denari 
recbnungsraässig getheilt und in dieser Rechnungsform durch den 
Beisatz r a oro" von den gleiehbcnannten Rechnungswerten und 
Münzen der Silberwährung unterschieden wurde; b) durch die 
Buchung nach lire, soldi und denari „a fiorino", welche einer ein- 
gehenden Erklärung benöthigt. 

ai Die Buchung nach fiorini, soldi und denari a oro. Da 
der Floren vom Jahre 1252 genau im Sinne einer Aeqnivalentmünze 

Ein sehr anschauliches lteispielhievon bietet die Rechnungsweise dea 
päpstlichen Censnscollcctors Lani'ranc de Scano im Jahre 1201, (siehe oben 
Note 39), welcher der päpstlichen Kammer seine Einnahmen in Goldflorenen, das 
Stück zu 25 Schilling- römischer Pro vins -Denare verrechnet; vergl. die Post 
hei Fahre p. 13: Rnrsus iij üb. provesin. vagüono a ragione de venticinqne so!, 
per flor. doro . . ij flor. doro et x sol. provesin. 
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der Silberlira ausgebracht war, so 8cliiene es das naheliegendste und 
einfachste, dass man auch auf die Goldwährung die übliche Rech- 
nungs- und Bezeichnungsweise nach fiorini (= lire) soldi und 
denari angewendet und dieselbe seit Beginn des Aufgeldes auf die 
Goldlira gegenüber dem Silbergeide von dem letzteren einfach 
durch den Beisatz „a oro" unterschieden hätte. Ja dieser Beisatz 
mochte dann als ganz Überflüssig erscheinen, wenn in der Summe 
schon Floren e mit ausgedrückt waren und durch diese die Gold- 
währung sich unzweideutig erkennen Hess. So verstehe ich z. B. 
noch eine Aufschreibung auf einem Zettel der Sassetti-Schriften vom 
Jahre 1296: 

Sassetto . . . 

Anne dato dl v di nouembre uonauta sei fior. LXXVII 
ß VII VII 

worin also die 7 soldi einfach als «nd die 7 denari als " /no Theilc 
des Goldflorens zu nehmen wären. 

In dieser Rechnungsweise war also nicht, wie bisher, die 
kleinste oder kleinere Theileinheit der thatsächlichen Ansmünzung 
entsprechend, sondern die grösste Einheit, wogegen die Theile, der 
soldo und der denaro imaginär, das heist blosse Rechnungswerthe 
waren. 

Orsini p. XXI behauptet sogar, der fiorino mit seinen soldi und 
denari a oro 71 ) sei die gewöhnliche Rechnungsweise gewesen, nach 
welcher die Rechnungen der Geschäfte und der Niederlagen der 
7 grossen Zünfte (arti maggiori) geführt wurden, indem seine Valuta 
sich jeweils nach dem Tagescuree des Platzes bestimmte. Das ist 
nnn, für die ältere Zeit wenigstens und in dieser Allgemeinheit, 
gewiss unrichtig, zum mindestens eine Verwechslung mit einem 
weit späteren Zustande. Die damals im Grosshandel übliche Rech- 
nungsweise werden wir vielmehr erst im nächsten Absätze kennen 
lernen. Was aber dieContirung nach fiorini, soldi e denari a oro anbe- 

71 ) Orsini sagt a. a. 0. wörtlich: fiorini, soldi e danari „d'oro", eine 
UngenuuigkiMt, die richtig gestellt werdeu muss, weil diese Bezeichungsweisen 
Hehr genau gehandhabt worden sind. Orsini befindet eich augenscheinlieh in 
einer Verwechslung mit dem fiorino a fioriuo des 15. Jahrhundert», veranlasst 
durch den arithmetischen Tractat aus dem Ende des 15. Jahrhunderts in der 
Bibl. Magliab. nach Zauetti p. .100 n. 74 (». u.) 
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langt, so finde ich in der ersten Hälfte dos 14. Jahrhunderts folgende 
Anwendungen derselben. Pegolotti berichtet, dass die Münze (zecca) 
von Florenz für je 1 Pfund Feingold 95*/s gemünzte Goldflorenen 
ausfolge. Wenn er nun weiters die Bemerkung beifügt, dass danach 
der Münze für die Stadtgenieinde 12 Goldsoldi verbleiben, so ergibt 
«las nach der Gleichung 95«/s A- 1- soldi = HG fl. (dem normalen 
AusmUnzungsfusse des Goldflorens) für 12 soldi = 3 /.» u »d für 

I fl. = 20 soldi a oro. T *i Ein zweiter Anwendungsfall ergibt sich 
gelegentlich der im Jahre 1422 erfolgten Einführung des fiorino 
largo. Das bezügliche Gesetz vomG. Mai 1422 verfügt: <|Uod cuilibet 
floreno addatur tantum auri qnanta est Valuta unius deuarii ad 
aurum, ita quod 9G. florenis in totum addantur */ 5 unius floreni. 73 ) 
Nach dem libro delle Kiformazioni wird dieses Gesetz aber in 
folgender Weise umschrieben: Es sei veroidnct worden, dass 
Florene geschlagen werden nach der herkömmlichen Feinheit von 
24 Karat, dass aber ihr Gewicht vermehrt werde um einen Gold- 
denar, das ist um den 240sten Theil, so dass den 96 Florenen, 
welche bisher aus dem Pfuude Gold ausgebracht wurden. s /s eines 
Florens (an Gewicht) zuwachsen. 74 ) 

'>-) Pegolotti c. 44. La zecca motte d'ogui libbra (d'oro fino) fioriui d'oro 9i> 
e due quinti. sieche riroane alla zecca per lo comune soldi 12 a oro. Das» 
ilie Worte per lo comune nicht mit dem deutschen „für gewöhnlich" gleich- 
bedeutend sein können, wie mir eingeworfen worden, beweist schon das 
„sieche" und eine Vergleichnug mit Ueberschrift und Inhalt von G. Villani 
1 1,02: Entrate ch'avea il comune di Firenze in questi tempi, speciell die Stelle: 

II guadaguo delle inonete dell'oro, fatte le spese, valea l'anno liorlui 
due mihi trecento d'oro, dann aber insbesondere die Stelle 12,53 'von 
den neuen grossi guelfi handelnd): e soldi undici e danari otto ne rendeva 
ia Zecca, e grossi due ne rimaneva per ovraggio al comune. Es ist überhaupt 
zu beachten 1. dass die grossen italienischen Handelsrepubliken ihre Münz- 
anstalten stets als Staatsanstalten im engsten Sinne und auf eigene Rechnung 
betrieben und 2. dass daselbst die Aufstellung eines bestimmten Ein- 
lös ungssat/es für an der Münze präsentirte Edelmetalle (Ausmünzung für 
private Rechnung) im Verordnungswege eine stehende Einrichtung war. 

• r i Libro grande di Zecca nach Vettori 300 und Targioni bei Zanetti 309, 
nota 90. 

"-») Fu stabilito che »i battessero fioriui alla solita lega di 24. rarati, e 
che si crescesse il loro peso d'un denaro a ora eioe della dugenquarautesima 
parte, sieche a 96. fioriui, che prima n'esiva per libbra d'oro. s'agginnse dur 
quinti di fiorino cet. Nach Or*ini p. XXL 
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Es wird also zuuächst ausdrücklich gesagt, dass der denaro 
a oro als der 240. Theil des alten Goldflorens gerechnet, der letztere 
also wie die lira in 20 soldi oder 240 denari, kenntlich gemacht 
durch den Beisatz „a oro", getheilt wurde. 7 ') 

Wir treffen hier diese Rechnungs weise in zwei Fällen, welche 
sich auf die währungsmässige Bestimmung der Goldmünze beziehen 
und es scheint, dass sie ursprüglich speriell für die Rechnung des 
Münzamtes eingeführt war. Indess kann eben darum ihre Kenntnis 
und Anwendung in der Handelswelt nicht als ausgeschlossen be- 
trachtet werden 76 ) und fUr das ganze IT). Jahrhundert steht ihre 
allgemeine Anwendung ausser Zweifel (s. n.). 

bj Die lira a fiorino (auch a fiorini) mit ihren soldi und 
denari. Diese ist nun diejenige Rechnung weise, welche sich in 
den Büchern der grossen florentinischen Bankhäuser des 14. Jahr- 
hunderts, so namentlich der Bardi, der Peruzzi und der Alberti TJ ) 
allgemein in Anwendung findet und welche daher zweifellos als die 
normale für jenen wichtigen Zeitraum angesehen werden innss. Ihre 
Bedeutung hat erhebliche Schwierigkeiten und weitgehende IrrthUmcr 
veranlasst 7S ). Diese Einrichtung bestellt nun darin, dass die Rechnung 

~>'->) Die darin angefahrte Gewichtserhöhung des alten Goldfl >rens na -h 
dem Fusso von 90 :mf das Pfund um s/ 3 stellt sich arithmetisch dar, wie folgt: 
Vsio fi° r - X 5 >6 fio ; - = */ä fior- Diese Rechen weise erklärt auch die Nachricht 
über den Gegenstand bei dem Geschichtschreiber Scipione Ainmirato !. 2o 
p. 1086 ad a. 1122: che vnleano >i fiorini larghi) a ragione di fiorini (» e soldi 
5 a oro per cento, che viene I' uuo soldi uno c denari 3 a oro meglio, che il 
fiorino correute di sigillo vecchio. Die Rechnung ist folgende: 

fior. larghi no. 10 » — lior. stretti 106 ,5 5 a oro, 

Aufgeld somit : fior. str. 6 ,3 5 a oro. 
= ,3 125 = fr 1500 a oro. 

Aufgeld für 1 fior. largho somit 1500 : 100 ? 
= ^ lö = ,5 1 fr 3 a oro. 
alle« stimmend, wenn der alte fiorino (stretto) zu 20 soldi a oro = 210 denari 
a oro gerechnet wird. 

• ,; ) Ein arithmetischer Tractat von 1399 (Zanetti p. 2G1) sagt: Vale l'uno 
de' fiorini vecchj soldi 29 a fiorino o s oldi 20 a oro, che cosi hanno coreo (s. u.). 

") Vergl. über diese Bankhäuser S. Peruzzi a. a. 0. 143 ff., 451 ff., über 
die Hardi nnd Peruzzi insbesondere G. Villani 11. 8S. 138. 12. 55. 

«•^ Vergl. Pagnini bei Zanetti p. 391 s. Selbst dieser drückt seiue Erklä- 
rung, die übrigens die richtige ist, nur vorsichtsweise als persönliche Meinung 
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wohl in herkömmlicher Weise nach lire zu 20 soldi zu 12 denari und 
mit den Üblichen Präscriptionszeichen geführt, dass aber in der 
wirklichen Zahlung ein Goldfloren f II r je 20 dieser soldi 
a fiorino gerechnet wird. Als Ursprung dieser absonderlich 
erscheinenden Contierungsweisc wird ein Gesetz von 1271 ange- 
geben. 79 ) Eine quellenmässige Nachricht hierüber rindet sich bei dem 
schon genannten Chronisten Paolino di Piero, der indess den 
Ursprung dieser Rechnungsweise in das Jahr 1272 verlegt und die- 
selbe durch den damaligen Cur» des Goldflorens von Hü soldi mit 
steigender Tendenz veranlasst erklärt. Damals hätten die fünf 
Handelszünfte für den fiorino d'oro einen Zwangscurs von 21» soldi 
beschlossen und vertilgt, dass im Handel nur nach diesem Cnrse 
verkehrt werden dürfe *°) und so habe die Rechnungsweise „a fiorini" 
im Grosshandel begonnen. 

Die oben aufgestellte Seala der Cnrse des Goldllorens um jene 
Zeit bestätigt die Nachricht Paolinos noch für die Jahre 1275 und 
1277. Es handelte sich demnach im Jahre 1272 ohne Zweifel um 
den Versuch, den Cnrs des fiorino d'oro in der silbernen Landes- 
mUnze mit 20 Schillingen zu fixiren. Die Grosshandlungshäuser 
legten denselben ihren Buchungen in der hergebrachten Reehnuugs- 
weise nach lire, soldi und denari, 1 : 12:20. zu Grunde, indem sie die 
hiebei verstandene Valuta mit 20 soldi für den fiorino d'oro eben 
durch den Beisatz „a fiorino" constatirten. Da diese Rechnung 
nun für zwei Jahrhunderte im Grosshandel von Florenz die regel- 
mässige, ja zu einer förmlichen Handelsrechtsnorm wurde, so ist es 
von umso grösserer Wichtigkeit, ihre Bedeutung genau festzustellen. 

aus: Ogni venti di qttesti ventinove soldi a' qnah dovevasi valntare il fiorino 
d'oro, forwavano, secondo nie. la lim a fiorino. Ebenso Decitna 1. 147. 

"9) Pagnini, Deciina 1, 147; derselbe bei Zanetti p. 392. Vergl. Vettori, 
park 2, Cap. 7, pag. 204. 

*') „Quando cominciö la moneta ail fiorino MCCLXXII. In queslo 
teuapo valea il fiorino dell'oro soldi XXX e dr. (c denari) e parea clic vollesse 
salire, sieche raunati insieme le cinqno Arti della menatnuzia ortlinaro corso 
al fiorino di soldi 29 e che si ehiamassero e dicessesi „fiorini fior. piccioli., 
(lies fiorini di pieeioli) quelli. et incominciarono ad tuercantarc „ad fiorini 4 * <• 
ordinaro di non fjirc mercato sennon a qnella moneta, e cosi d'allora innanzi 
mercataro a fiorini e cosi ebbe corso-. Paolino di Piero, Cronica di Fircnze. 
Handschrift der Magliabecchiana. Nach Targioni bei Zauetti p. 310, nota 131. 
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Ks sind liiebei zweierlei Auffassungen möglich: die Zwangs- 
norm k< nnte nämlich, gegenüber dein thatsächlich fortdauernden 
Steigen der Valuta des Goldflorens im Verkehre, eiu dem Gross- 
handel zugemuthetes Aufdrängen der Silbervaluta bedeuten, so dass 
die Buchungen, wie wir dieser Erscheinung später begegnen 
werden, zwar nominell den Goldfloren, thatsächlich und in Hinsicht 
derltccht8verbindlichkeit aber nur den Zwangswert desselben in der 
heimischen Silbervaluta darstellten, — oder aber es war damit die 
Zahlbarkeit mit wirklichen Goldflorenen, jeder bloss nominell mit 29 
soldi für die verbuchte lira zu 20 soidi also für lire 1 »/so zu rechnen, 
gemeint. 

Im letzteren Falle bedeutete diese Form der Bucheintragungen 
tliatsächlich die Alleinherrschaft der Goldwährung im florentinischen 
Orosshandel und man hat sich dann die Sache in der Weise vorzu- 
stellen, dass die Handelsleute die Rechnungsnorm, welche ihnen das 
Gesetz von 1272 vorschrieb, zwar formell festhielten, auch als der 
Goldfloren den Ours von 29 schon erheblich hinter sich gelassen 
hatte, rechtlich aber sich die Zahlung in Goldflorenen mit dem Bei- 
satze „a fiorino'' wahrten. In dieser Rechnungsfonn waren daher 
sämmtliehe Ansätze reine Rechnungswerte, sowohl die lire als ihre 
soldi und denari; die effective Zahlung konnte rechtlich nur mit dem 
fiorino d'oro nach dem erwähnten Zahlenverhältnisse geschehen. 

Dies letztere ist nun in der That der Gang der Dinge zu 
Florenz, welches sich eben dadurch am ausgesprochensten als der 
Mittelpunkt der mittelalterlichen Goldwährung erweist. Es ist von 
grosser Wichtigkeit für unsere Untersuchung, diesen Punkt nach den 
vorhandenen Quellen ausser jeden Zweifel zu stellen. 

Die Rechnungsweise zu 29 soldi a fiorino der fiorino d'oro, 
hatte sich zu Florenz zu einer förmlichen Rechtsinstitution ent- 
wickelt, die wir noch im 15. Jahrhundert in Wirkung finden. 

Noch in dem Statute der Stadt nach der Redaction vom Jahre 
141f> wird diese Rechnungsfonn ausdrücklich für die Buchführung 
und für alle Handelsgeschäfte überhaupt als verbindlich vorge- 
schrieben/ 1 ) wobei nur daran erinnert werden mag, dass zu Florenz 

HI i Statuta popiiH et communis Floren! ine III. 54, üb. 5, tract. 2, rub. 38 : 
1>«> niercatis facti« ad florenos. In omnibus solutionibus. quac fieri debent ad 
floretins. scoundum consuetudinem mercatorumCalismalae. sive per instrumenta. 
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schon im 13. Jahrhundert eine grosse Sorgfalt in Ansehung der 
Handelsbllcher und eine eingehende gesetzliehe Nonnirung dieses 
Gegenstandes hervortritt. 8 ') Damals hatte der thatsüehlielie Curs 
des Goldflorens schon längst jeden Zusammenhang mit dem Ansätze 
von 29 soldi der Landeswährung verloren. Wenn nun die floren- 
tinische Gesetzgebung bei jener Vorschrift Uber die Kechnuug des 
Goldflorens zu 29 soldi einen dauernden Zwangseurs in Silber nicht 
beabsichtigte oder nicht aufrechthalten konnte, so bleibt für das 
strenge Festhalten an derselben kein anderer ErkläruugsgruniK als 
die Obsorge fllr die Gleichmäßigkeit der handelsmüs^en Ge- 
sehäftsschlUsse und Contirungen behufs Hintanhaltung von Missver- 
ständnissen im Verkehre. 

Die Feststellung dieser rechnuugsmässigen Grundlage iu den 
Haudelsbtiehern jener Zeit selbst ist eine nicht eben leichte Aufgabe. 
Die Sache entzieht sich der Wahrnehmung, weil man sie zu ihrer 
Zeit als etwas allgemein Bekanntes, Selbstverständliches gar nicht 
weiter ersichtlich zu machen pflegte. Aber einzelne zufällige Um- 
rechnungen dienen als Beweis für dieselbe. Es ist das Verdienst 
S. L. Perruzzis, eine Keine hievon ausfindig gemacht zu haben. 

Ein Beispiel findet sich schon zum Jahre 1285 in den Sassetti- 
Schriftcn 83 ) (s. o. ). 

fif 436 ,3 19 a fiorino werden bezahlt mit 301.11 fioriui d'oro 
(301 fiorini, 11 soldi a fiorino). 

nicht ganz genau 8 *), denn (436 X 20 + 19) : 29 = fiorini 
d'oro 301 und ß 10 a fiorino. Peruzzi a. a. 0. versichert Übrigens, 
dieselbe Rechenweise auch in einem erhaltenen Blatte eines Buches 
des Bankhauses Peruzzi von 1292 gefunden zu haben. 



vel per seriptuv.ini iibroruui, vel quocumque alio modo cum scripturis vel »ine 
scripturi». Hören iis auri computetur et computari debeat secunduin soliium 
modum pro solidis viginti novem. Et quud iste cursu» uiutari non possit. 

*' 2 ) Statuto deH'Arte di Cambio von 1299 ff. Handschrift im Arcbivio 
di stato. 

M) Peruzzi 1. c. p. 158. 

*■> Kleine liechuungsirrthümcr sind eine stehende Erscheinung in den 
mittelalterlichen Rechnungen, selbst der grossen italienischen Handelsplätze. 
Wohl aber hat man auch die endlose Keihe von Irrthümem der Abschreiber 
und Drucker in Anschlag zu bringen. 
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In den erhaltenen BUchern des letztgenannten Hauses *»\, damals 
das zweitgiösste von Florenz, findet sich aber eine Reihe sicherer 
Belege. So: 

a) 1310, Grundankäufe aus der Gantmassc Vanni di Mozzi zu- 
sammen flir fiorini 3509 soldi 14.2 (24.2 V) a fiorini, verbucht 
mit: Montano in tutto a lire 5089.5.2 a fior/ 6 ) — gemäss (fior. 
3509 x 29) -+■ ,3 24 ,*< 2 = ^ 101 .785 A 2 (: 20) = ft 5089 r p 5 
^ 2 a fiorino. 

h) 1311, ebenso für fiorini 50 d'oro, verbucht: montarono a lire 

72.10 a fiorini 87 ). (50 X 29 : 20 = it 72.10). 
c) 1310, ebenso für fiorini 2360 d'oro, sol. 14 (24 ?) den. 2. . . 

Montano a lire 3423.4.2 a fiorini fior. 2360 X 29 = 

3 68440. -f- ,3 14 2 ~ ,3 68454 ,«2 a fior. (: 20) = it. 3423 

,5 4 ^ 2 a fior. u. s. w. 

<l) 1339, sind berechnet in den Hausauslagen fiorini d'oro 10 = 
ff 14 t 3 10 gemäss 10 X 29 : 20 = 14.10. 



"■"') Die vier Bünde Codici Peruzzi in der Bihlioteca Riecardiana zu 
Florenz. M. S. no. 2414—2417. Yergl. das angef. Werk von Peruzzi, p. 228 89. 
p. 223. Serittura mercantile delle due CompagDiu Pemzzi e Alberti. Dasselbe 
enthält verschiedene Auszug«? aus diesen Büchern, namentlich auf p. 27f> s. 
einen guten Theil der Eröffnungsbilanz der mit 1. Juli 1335 beginnenden Gesell- 
schaft „Giotto de' Peruzzi e compagni, la quäle si chiaroa la compagnia de* 
pemzzi di Fircnze" etc. aus cod. 2417, leider nach Form und Inhalt sehr unzu- 
länglich edirt. Nach den Schlussposten hat diese Gesellschaft von der früheren 
Gesellschaft „Giotto de' Peruzzi e compagni di veechia compagnia", welche für 
die Zeit vom 1. .Juli 1331 — 35 geschlossen war, ein Capital übernommen vou 
„tt setteceuto ventuno niigliaio cl. iiij ij ^> x a fior.", das ist U 721154 
,5 2- , = ß 14,423.082*,, a tiorino - fiorini 41)7.347 und 19V S ? a fior., die mit 
ebcnsovielen österreichischen Miinzducaten (Parität 4 h\ 80 kr. österr. Wäh- 
rung), oder in goldenen 10-Frankcnstücken der lateinischen Union (Parität 
4 fl. 5 kr. österr. Währung) mit 5,894.481 Franken in Gold gleichgestellt 
werden können, für die damalige Zeit ein artiges Geschäftscapital, welches sich 
noch um rund 111.780 Franken erhöht, wenn in Anschlag gebracht wird, dass 
der alte Florentiner Floren um '/» Karat feiner und um 0*03 Gramm schwerer 
ist als der heutige Ducaten. 

sfi ) Peruzzi a. a. <>. Appcnrticc p. 50. 
Ebenda. 

* s 'i Kbenda p. «I. 

m») Ebenda 1 238. 



Digitized by Google 



liie (...MhKIipim-.; im .Min. lili, v. 



91 



e) 133V», findet sich eingetragen: Sono lire 304 £ 10 a tior. per ht 
sonima di fiorini 210 d'oro 90 \ 

nach fl.210 X 29 = ,5 0) (: 1 0) = 304.10, — eine für den 
Gegenstand lehrrciclie Stelle, wegen der ausdrücklichen Angabc des 
Valutaverhältuisses. 

Aus den BUchem des Hauses Albert i del Giudice notire ich 
nach Peruzzi a. a. 0. : 

f) 1336, fiorini d'oro 3300 che sono it 4785 a tiorini 9 '), gemäss 
4785 X 20 : 3300 = 29. 

<j) 1348, lire 4 £ 7 a fiorini uguali a tior. 3 9 *), gemäss ( 4 X 20 + 7) 
: 29 = 3. 

h) 1348, fiorini 9 ß 22 5 eingestellt mit tX 14 *, 3 J> 5 (a fior.), 
gemäss 1 9 x 29 + 22) : 20 = 14.3, 
bezeichnende Stelle wegen des die Zahl 19 Uberschreitenden 
Ansatzes in den Soldi 93 ). 

In der gleichzeitigen Literatur fällt der Blick zunächst auf 
G. Villani, wegen seiner praktischen Betheiligung an den florenti- 
nischen Bankgeschäften und an der Verwaltung der Münzanstalt 
selbst ein sicherer Gewährsmann in allen Fragen dieser Art 9V ). 
Aber seine sehr zahlreichen Angaben von Geldsummen, soweit sie 
nicht ausnahmsweise in derSilberwährung sich bewegen, lauten stets 
auf so und so viel StUcke Goldflorene, was indess schon dadurch 
erklärlich wird, dass es sich immer um runde Summen handelt. 
Zwei Stellen jedoch machen hievon eine bedeutsame Ausnahme. Sie 
enthalten die Angaben Uber das ungewöhnliche Steigen des Silber- 
preises in den Jahren 1345 — 1347 zu Florenz, welches von jener für 
die Stadt so folgenschweren Geschäftskrisis begleitet war. In diesem 

*>) Ebenda p. 467. 
»>) Ebendn p. 3*52. 
9-'i Ebenda p. 3M>. 

9S ) Über die Bücher des Hauses Bardi konnte icli zu uuscrein Gegen- 
stände durch die Gflto des Herrn Prof. Dr. Luigi ltnndi in Erfahrung bringen, 
dass in der Bibliothek Ginori zu Florenz noch zwei Handclsbücher der Com- 
pagnia di raesser Lapo e di Doffo dei Bardi e dei compagni, umfassend die 
Jahre 1310— 1340 und 1337— 1310, vorhanden sind, welche ebenfalls in lire. 
soldi und denari a fiorini geführt sind. 

»•) Vergl. über ihn Peruzzi KI2 ff. 
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Falle, wo es auf eine sehr genaue Valutation ankommt, bedieut sich 
auch der Chronist des bankmässigen technischen Ausdruckes lür 
die Geldwerte. Die beiden Stellen lauten: (zum Jahre 1345) „und es 
galt die Legirung von 11«/- I nzen fein (Silber) mehr als 12 Ii re 
a fiorini das (Gewichts-) Pfund- — (zum Jahre 1347) „uachdem 
zu Florenz das Silber von der Lcgirung von 11«/- Unzen fein auf 
12 lirc 15 soldi a fiorino per Pfund gestiegen war".» 3 ) Auch Villani 
erachtet es flir unnöthig. seine Leser Uber die formelle Deutung 
dieser Preisansätze zu belehren. 

Ein noch stärkerer Beweis aber für die thatsächliche Vorherr- 
schaft dieser Rechnungsweise im Grosshandel sind die Ansätze um! 
insbesondere die Angaben Uber die Wechselparitäten bei Pegolotti,» 6 1 
umsomehr da es sich hier um eine eigentliche Fachschrift handelt. 
Von den letzteren möge ein Beispiel für die Übrigen hier genügen, 
da Pegolotti seine Ansätze nach einer stehenden Formel macht. Es 



*'•>) 12, 5:1 ml a. 1345: e valca la leg« douee undici e mezzo di fiue piü di 
Uro dodici a fiorini la libbra und 12, 97 ad a. 1347: essendo in Firenzc 
montatu l'argcnto della lega d'oncc undici e mezzo di Hnc per libbra in lirc 
dodici e soldi quindici a fiorino. Diese beiden Noten geben weitaus die 
genaueste Nachricht über die wichtige Frage der Metallrelation und sind inso- 
fern e von grosser Rcdeutung. Vergl. hierüber meine beiden Abh. .Der Salz- 
burger Rechenzettel von 12K4 a in der Wiener Kumismat. Zeitschr. XXII (1891 > 
75 f. und dagegen „Zum Werthverhältnisse zwischen Gold und Silber im 
14. Jahrhundert". Ebonda XXIII (1892) 177 ff. Die Herechnungcn wiederhole 
ich hier um ihres besonderen Interesses willen. Ks gleichen sich in ersterer 
Stelle 

11« - Unzen fein = 27«! Gewichtsdenare Fciusilber mit ß 12 » fiorino — 
240 a hör. = 240 : 29 tior. = 8s' 2 „ fior. doro und fior. d'oro 8»/*,, X-' =24**/ 29 
Gewichtsdenare Feingold. Relation zwischen Gold und Silber somit 

276:24'»..^= 11 

Auf gleiche Weise ergibt die zweite Stelle bei dem Preise von (7 12 ,S 15 
;t fiorino für das Pfund Silber zu 11 '/> Unzen fein, eine Relation von genau 
1 : los** , a5 . Ks ist für die Wirtschaftsgeschichte jener Zeit von grosser Be- 
deutung, dass das Herabsinken des Goldpreises auf diese ein Jahrhundert 
früher ganz stabile Relation eine so gewaltige und folgenschwere Verkehrs- 
krisis bedeuten, oder dieselbe mindestens wesentlich vorscharfen konnte. 

««) Schon eine gelegentliche Erwähnung bei den Taxen uud Kosten der 
(ioldraffinirung für private Rechnung cap. 44 besagt: e eosta per fonditura il 
cemento a tutte spese del maestro sineratore soldi 25 a fiorini di soldi 2!» il 
fiorino d oro d. i. eines Goldflorens. 
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lautet nämlich der Ansatz fllr den Wechsel von Florenz auf Con- 
stantinopel und Pera oder unigekehrt, wie folgt: 

„Wenn der Goldfloren zu 29 soldi nach florentinischer Handeig- 
währung in Constantinopel und Pera auf so und so viel Karat steht, 
so kostet der Gewichts-perpero zu 24 Karat so und so viel soldi n 
fioriuo, z. B." u. s. w. » 7 ) 

Die beiden Rechnungsweisen, nach fiorini zu 20 soldi a oro 
und nach lire a fiorino zu 29 soldi der fiorino, finden wir noch fllr 
• den ganzen Verlauf des XV. Jahrhunderts erwähnt, wenngleich die 
letztere zu Ende dieses Zeitraumes nur mehr in einer modificirten 
Form (als fiorini a fiorini s. n.). 



E vagliendo in Gobtautinopoli e in Pera il fiorino d'oro tauti carati a 
ninnero, come üarä scritto qui appresso, e vagliendo in Fireuze il fiorino d'oro 
sol. 21» a fiorino com« si mette e paga © costa (wohl zu lesen conta) a paga- 
mento di uiercatante, verrebbe a valere il perpero di carati 24 per uno perpero 
tanti Boldi a fiorino, qitanti t»i ha posti a petto di ciascuno ntimero di carati 
scritti qni da piede e d'allato innanzi. 

A carati 38 il fiorino viene il perpero sol. 18 den. 3i*/u a fiorino. 

n * 38«/ ä n n ff 9 n - 18 „ — "; T7 „ „ etc. 

n n 46«/a« ff „ s , 14 , U»; 3 , „ - 

Pegolotti bei Pagnini p. 204. 

Der Perpero als Handelsgeld i*t die normale Gewichtseinheit de* geiuüuz- 
teu Byzantiner», gutheilt in 24 Gewichtskarat, et'. Pegolotti 1. e. p. 23: In Go- 
.«tantinopoli e Pera . .il pagamento di perperi si fa a peso e non a novero di 
conto (pagameuto a novero di conto oder a conto, Zahlung nach Anzahl toii 
MünzstUcken im Gegensatze zur Zuwägung) . . ehe primamente in tntti paga- 
ineuti di meroatanzia si spendono e si danno in pagamento a peso di bilance 
una moneta d'oro che si appellano perperi.. il perpero &i conta per uno 
saggio peao etc . . p. 24. Ogui perpero si conta in pagamento 24 carati. Die 
Aufgabe im ersten der obigen Wcchselcurs- Ansätze ist: Was kostet der per- 
pero in Florentiner Goldwährung, der Goldfloren zu 20 soldi a fiorino gerechnet, 
wenn 1 Goldfloren auf 38 Karat byzantinisch steht? 

38 K. : 24 K. = 21» ,3 : x ß> a tior. 

x = 24 X 29 : 38 = 18 ? 3*>/ 3s ^> a fior. 

12 X 12 & 

144 : 38 = 3 
30 

Dauach werden auch die übrigen von Pegolotti behandelten Wi , chselcursi > 
von Florenz: mit London (p. 207), mit Famagogta auf Cypern (p. 84 1, mit Sicilicii 
(p. 104), mit Appulien (p. 175) leicht zu verstehen und zu berechnen »ein. 
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Es wird dabei wiederholt ausdrücklich betont, dass die 20 soldi 
a oro der erstereu Kecheuweise gleichwerthig sind den . 20 soldi a 
fiorino der letzteren, sie stellen eben beide rechnnngsmässig und 
als Idealtheilung den Werth eines fiorino d'oro dar. Allein es war im 
Laufe dieser Periode auch eine Modifikation in die Valuta massige 
Bedeutung dieser Keehcnwerthc gekommen, welche .mit der Geschichte 
des Münzstückes im Verkehre und in der Ausmünzung zusammen- 
hängt und wovon hier zunächst die Rede sein soll. 

Viertes Capitcl. 
Der normale Zahlungsfloren, fiorino di sugello. 

Ein wichtiges Moment für die Bcnrtheilnng des Umlaufs- 
charakters der europäischen Goldmünzen überhaupt und zunächst 
der florentmischen ergibt sich aus der eben angeführten Nachricht 
Pegolottis über die Verkehrsform mit den perperi von Constanti- 
nopel. 9h ) Wenn der Umsatz mit diesen im strengsten Sinne „a peso", 
mit der Waage in der Hand stattfand, so wurde der Goldgulden im 
Abendlande immer nur iu der Form der Zuzählung, „a novero di 
eonto" gehandhabt. Das hinderte natürlich nicht und wird durch die 
ständige Contractsbedingung der Vollwichtigkeit (iusti ponderis 
u. dgl.) erhärtet, dass man dabei auf das Gewicht der Stücke 
entsprechende Aufmerksamkeit verwendete. Allein war damit not- 
wendig die Zulassung einer gewissen üblichen Licenz für einen 
geringenGcwichtsabgang gegeben, so lag hierin auch der Keim 
für eine allmähliche Abschwächung des Fnsses der Goldmünze selbst. 
Die Geschichte dieses Gegenstandes ttir Florenz lässt sehr anschau- 
lich den Grad von Genauigkeit erkennen, den das mittelalterliche 
Handelsleben auf der Höhe und am Orte seiner vollsten Entwicklung 
einzuhalten vermocht hatte. 

Wichtig ist hier vor allem die Thatsache, dass auch im 14. 
und 15. Jahrhunderte die Geldmünzen Uberhaupt noch eine uns 
ungewöhnlich laug erscheinende Umlaufszeit durchlebten. 99 ) Dies 

Siehe Note 97. 

s?) Der Staat hatte noch kein Verständnis für »eine Verpflichtung, die 
ohne absichtliche Ibschiidigung durch den Gebrauch minderweithig gewordenen 
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gilt eben auch für die Goldstücke. In den Funden, deren Yerberguug 
in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts fallt, 100 ) finden sich 
miteinander Florentiner Goldflorenen aus allen Zeiten dieses Jahr- 
hunderts. Wenn nun auch die Goldmünze damals als HandelsmUnzc 
nicht jenem hohen Grade von Abnutzung: unterlag, dem sie heute 
durch ihre Verwendung im täglichen Kleinverkehre ausgesetzt ist. 
so konnte doch eine so lange Umlaufszeit naturgemäss nicht ohne 
merkliche Gewichtsabminderung der Stücke bleiben. Zu Florenz 
offenbart sich diese Einwirkung in der geänderten Rolle des Normal- 
guldens, des fiorino di sugello. Diese in ähnlicher Weise schon 
in der späteren Kaiserzeit und im Bankverkehr noch heutzutage 
geübte Einrichtuug bestand zu Florenz darin, dass eine gewisse 
Anzahl von Goldflorenen nach geschehener genauer Echtheits und 
Gewichtsprobe amtlich in einem Sacke versiegelt und so in Verkehr 
gebracht wurde. Sic war von der Florentiner Staatsverwaltung ein- 
geführt worden, um die Goldmünze im Verkehr leichter auf der 
vollen Höhe ihres gesetzlichen Fussen von 3 Gewichtsdenaren zu 
erhalten. 101 ) Allmählich aber hatte der Grossverkehr infolge der ange- 
deuteten Verhältnisse sich genöthigt gesehen, für die Zahlungen ein 



Münzen aus dem Verkehr zu ziehen. Erst Englands Erfahrungen gegen Eudc 
des 17. Jahrhunderts, welche im Jahre 1696 zur Einziehung aller abgeschwächten 
namentlich auch der beschuittenen Stücke gegen Ersatz des Gewichtsabganges 
durch den Staat führten (vcrgl. Th. B. Makaulay, Gesch. Englands, Buch 21), 
haben zu dieser übrigens noch heute nicht völlig durchgedrungenen Ein- 
sicht den ersten Anstoss gegeben. Wer über diesen (•egenstand technische 
Belehrung sucht und namentlich für die Folgen sich interessirt, welche die Ver- 
wendung der Goldmünze im allgemeinen Landesverkehr nach sich ziehen wird, 
dem sei Dr. J. Lohrs Abhandlung: „Die Abnützung der französischen Münzen" 
in der Bayerischen Handelszeitung Nr. 7 vom 16. Februar 1800 (Beilage zur 
Allgem. Zeitung) empfohlen. 

ioo) Vergl. Joseph: Bretzeuheimer (ioldguldeufund (s. o.); D omanig: 
Der Goldguldenfuud von Stainz, Wr. Num. Zeitschr. XIX, 255; A. Nagl: Der 
Kremser Goldguldenfuud, Blätter des Vereins für Landeskunde von Nieder- 
österreich. 18!»:?. 

i"i) Von ihr handelt die durch Benützung von theilweise nicht mehr vor- 
tindlichen Quellen sehr schätzenswerthe Schrift von Targioni-Tozzetti. Meine 
nachfolgende Auffassung ist übrigens von derjenigen Targionis und Paguinis 
wesentlich abweichend. 



Digitized by Google 



96 



!«r. \lfr«.l N.gl; 



geringeres Durchschnittsgewicht für zulässig zu nehmen, und das 
Normale für den versiegelten Gulden musste sich diesem Vorgange, 
da der Siegelgulden für die Annahme bei Einlösung von Wechsel- 
briefen und allen Grosszahlungen rechtsverbindlich war, anschliessen. 
Die nengepriigten vollwichtigen Goldflorene erlangten daher im 
Laufe des 14. Jahrhunderts ein Aufgeld gegen die Siegelguldcn. 
Aber eine zweite Ursache wirkte hier stark eingreifend mit. 

Die unvermeidliche Folge davon, dass die Goldmünze, wenn 
auch mit wechselndem Cursc in der silbernen Landeswährung, zu- 
gleich als Landesgeld cursierte, war eine wechselseitige Substitui- 
rung beider Währungen in zahlreichen Verkehrsacten. Auch bei den 
eigentlichen Handelsforderungen, namentlich bei Wechselbriefen 
auf den Florentiner Platz, den Zahlungen im Waarenhandel und allen 
sonstigen Privatforderungen, welche um ihrer Bedeutung willen auf 
„tiorini d'oro u lauteten, wurde es üblich, die Zahlung nach Tages- 
curs auch in Silbergeld, allerdings nur der Grosswährung (grossi, 
fiorini d'argeuto) anzunehmen. Es führte dies allmälig zur Stabilisi- 
rnng eines Curses des für Grosszahlungen verkehreüblich gewor- 
denen Goldflorens in der Silbergrossraünze, sei es durch den 
Verkehrsgebrauch selber, sei es durch StaatsverfUgungcn. Die Folge 
hievon war, dass der einmal stabilisirte Werthinhalt des Goldflorens 
in Silber die Abschwächungcn des Silbergeldes mitmachte und dass 
der effeetive Goldfloren gegen den ersteren ein noch beträchtlich 
höheres Aufgeld annahm. Im 15. Jahrhundert werden wir demzu- 
folge den fiorino di sugello unter der Bezeichnung fiorino d'oro di 
grossi geradezu als einen bestimmten Silbergeldbetrag antreffen, 
welchem gegenüber der Grosshandel sieb die effective Goldzahluug 
durch den üblich gewordenen Ausdruck fiorino d'oro in oro ver- 
tragsmässig sichert, bis die Gesetzgebung von Florenz sich veranlasst 
siebt, die Goldzahlung für alle Grossforderungen ausdrücklich wieder 
als allgemein verbindlich zu erklären (1464) und die Rechnung nach 
fiorini di sugello, deren eigentliche Bedeutung zugleich mit der 
Einrichtung des thatsächlichen Einsiegeins selber um jene Zeit abge- 
kommen war, für die Zukunft als unstatthaft zu erklären. Ich will 
nun dieser kurzen, zum leichteren Verständnisse vorausgeschickten 
Uebersicht eine Besprechung der vorhandenen Quellenzeugnisse und 
sonstigen Anhaltspunkte folgen lassen. 
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Die Bedeutung des Goldflorens von Florenz im allgemeinen 
europäischen Geldumlaufe kommt hier, wo zunächst nur von den 
Umlaufsverhältnissen der Stadt Florenz selber die Rede ist, erst in 
zweiter Linie, nämlich insofernc in Betracht, als sie ein sprechendes 
Zeugniss flir den Umfang des Florentiner Bankgeschäftes jener Zeit 
und flir die Anerkennung ist, die man der Genauigkeit und Solidität 
der Florentiner Goldausmllnzung zollte. 102 ) Im Allgemeinen soll hier 
nur bemerkt werden, dass die Verbreitung des Florentiner Gold- 
florens namentlich seit Beginn des 14. Jahrunderts im steten 
und rapiden Wachsen war und im Laufe desselben dem abend- 
ländischen Geldumläufe, soweit er sich in Gold vollzog, den 
Charakter aufgedruckt hat, so zwar, dass dieses Goldstück, 
sein Münzfnss und sein Name, von einer localen Münze 
sich zu einem allgemeinen europäischen Geldtypus 
erhoben hat. Die Bedeutung dieser Thatsache und die Zeugnisse 
für dieselbe werden bei den deutschen Verhältnissen zu beleuchten 
sein. Hier sollen nur- die Erscheinungen der unmittelbaren Nachbar- 
schaft berührt werden, da sie für die Umlaufsverhältnisse von 
Florenz selbst nicht ohne Rückwirkung geblieben sind. Bemerken s- 
werth ist in dieser Beziehung, dass der mehrerwähnte päpstliche 
Censuscollector Lanfranc de Scano im Jahre 1291 seine Rechnung 
Uber die in Mittelitalien erzielten Eingänge ,03 ) schon in „floreni 
d'oro" ablegt, den Fiorino zu 25 soldi der römischen Provins- 
Pfennige gerechnet, dann dass, ebenfalls noch im Laufe des 
13. Jahrhunderts, Genua und Venedig sich in der Goldausmllnzung 
genau dem Münzfusse von Florenz, wenn auch ohne Nachahmung 
der Aeusserlichkeiten, anschliessen. 104 ) 

Nach Villani 11, 94 betrug um 1336 die Ausmünzuug der Gold- 
florene zu Florenz jährlich 350.000— 400.000 Stücke, 
loa) s. oben Note 70. 

io*) Die wichtigsten Zeugiiisse für den Bestand einer allgemeinen Währung 
unter dem Namen fiorino d'oro und für die Währungsgleichhcit de» Genovino 
d'oro von Genua uud des Ducato d'oro von Venedig mit. dem Fiorino 
d'oro von Florenz sind die Mailänder Müuzedicte Kaiser Heinrichs VII. vom 
10. August 1311 :Quilibet reeipiat duos de denariis nostris aureis pro tribus 
parvis florenis de Florentia, de Janua et deVeneeiis — und vom 4.0ctoberl311: 
Et Florenum auri de Florentia, Genovinum auri de Janua, Ducatum siuri de 
Veneciis pro sol. XIX. et den. IV. pro quolibet de predictis Imperialibus parvis. 

Numlsm. Zuftsthr. Dr. A. Naijl. 7 
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Die Feinbeit des florentiuischen Goldstückes hat das ganze 
Mittelalter hindurch keine Einbussc erlitten, sie wird vom Mttnz- 
buebe unabänderlich mit 24 Karat, wohl auch eiufacb mit lega 
solita, consueta angegeben. 1rt> ) Aber auch hinsichtlich des Gewichtes 
hinterlassen die verschiedenen Mtlnzberichte den Eindruck völliger 
Unabänderlicbkeit. Zum Jahre 1337 hebt Villani gegenüber den da- 
maligen Vorgängen in Frankreich die Festigkeit der Florentiner Gold- 
inUnze hervor. 10 *) Bis zum Jahre 1422, welches dureb die Einführung 
des fiorino largo einen wichtigen Abschnitt in der Geschichte dieses 
Gegenstandes bringt, enthält das Mtlnzbucb, mit der unten zu 
besprechenden Ausnahme vom Jabre 1402, nicht die geringste 
Andeutung einer Abänderung des Gewichtes, es meldet Jahr flir 
Jahr einförmig von der Ausmllnzung der floreni auri soliti, consueti 
ponderis. Auch die Wägungen haben mich bislang auf keine 
Abweichungen von dem Normalgewichtc einer Drachme geführt, 
welche nicht der Abnützung zugeschrieben werden könnten. In der 
That sind es auch nicht, wie man bisher angenommen hat, die 
Ausmünzungsverhältnisse gewesen, welche eine Verschiedenheit 
der Goldflorenen und die Werthabweichungen unter denselben ver- 
anlasst haben. 

Wie sehr der Stadtgemeinde an der Aufrechthaltung der Voll- 
wichtigkeit des Goldflorens gelegen war (es wurden hievon bis 
zum 16. Jahrhundert niemals Theilstücke oder Vielheitsmttnzen aus- 
gebracht), zeigen frühzeitige Massregeln an: die genaue Regelung 
der Gewichtsverhältuisse im Jahre 1284 ,HT ) und eine Provision vom 
12. October 1294 lus ), welche schon einen eigenen amtlichen Wäger 
oder Versucher für die Goldflorenen, pesatore o saggiatorc de' 
fiorini d'oro, anstellt, der in einem bestimmten Amtsiocale für 
jedermann die vorgelegten Goldflorenen genau nachzuprüfen hatte 
und mit dem Münzamte in keinem Zusammenhang stand. Der 

Dönniges, Acta llenrici VII. p. 9ß ss. HU »«. — endlich die besprochenen 
Ansätze bei Pegolotti (Zeit 1337—1340). 

i«'*) Provision vom Monat Juni 1402: ad cousuetam ligaiu caratormn 24. 
Münzbuch bei Orsini 145. 

i«"') 11, 72 s. oben Note 06. 

J«") Targioni bei Zanetti p. 253. 2i»7, Note 27. 

3<J") Ebenda Note 2S. 
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Bestand der Uebung, dass in diesem Amte die geprüften Gold- 
stücke auf Verlangen auch in Säcken versiegelt und hiedurch als 
echt und vollwichtig bescheinigt wurden, findet sich erst in einer 
Provision vom 13. November 1321. m ) Es tritt aber darin schon 
eine Erweiterung auf fremde und abgeminderte StUcke hervor, 
welche für die Function dieser Einrichtung belehrend ist. Florene 
und Dukaten von Gold, wenn sie beschnitten, abgefeilt oder 
sonst abgemindert sind, sollen durchschnitten oder durchlocht, 
oder ordnungsmässig mit dem Siegel der Gemeinde von Florenz 
eingesiegelt werden. Es ist das nicht anders zu verstehen, 
als dass das Siegel die Garantie für Feinheit und Gewicht der 
Gesammtheit der eingeschlossenen StUcke bot, so dass allfälligc 
Gewichtsabgänge einzelner StUcke durch die Gesammtabwägung 
mit in Ausgleich kamen. Noch gibt aber eine Provision vom G. De- 
cember 1324 m ) hinsichtlich der Florentiner Goldflorene die strenge 
Vorschrift, dass ihre Einsiegelung nur dann gestattet sei, wenn sie 
echt und an Gewicht ultra quam ad punctum befunden werden, alle 
anderen seien zu durchschneiden. 

Erst im weiteren Laufe des 14. Jahrhunderts musste der oben 
angedeutete Vorgang zu einer Abminderung des Gewichtsnormales 
für den zur Zahlung der Wechselbriefe handelsüblich zulässigen 
Goldfloren, welcher stets unter dem „fiorino di sugello" repräsentirt 
war, geftihrt haben. Eine Provision vom Jahre 1390 11 ') verfügt 
nämlich ein neues Siegel, nov um sigillum saggii, unter welches 
alle neuen Florentiner Florene, 113 ) dann die Dncaten und Genovine 
von Gold, wenn sie ponderis medü quarti in puncto sind, gelegt 
werden können. Doch sollen diese neuen ein Aufgeld von 
fUnf von hundert gegen die vorigen haben, 114 ) oder wie viel 



Ebenda 254. 298, Note 35. 

ho) Vergl. Statnto di Peaaro 2, 67: De ducatis intelhgitur dictum vel pro- 
luiasum de Ducatis Venetis. Abati Olivieri bei Zanetti 1, 186. 

1») Targioni bei Zanetti 257, 298, Note 36, eine umständliche Amta- 
instruetion für den Gegenstand. 

H2) Ebenda 303 Note 50. 

1J 3) Florenos novos et novastros conii Florentini ad pondus Pisanum. 
IU ) Valeat centnm ex ein centnm quinque florenos vel nsqne in ipsam 
quantitatem sicut deliberatum ruerit. 

7* 
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dann beschlossen werde. Hier stehen also nunmehr ein altes und 
ein neues Siegel gegenüber, das ältere die fUr Wechselzahluugen 
und alle sonstigen Forderungen auf Florene giltigen ininderwich- 
tigen, d. h. zu dem hiefllr verkehrsllblich gewordenen Gewichte 
berechneten, daher ideellen, das neue aber die vollwichtigen Mllnz- 
florene enthaltend. Dieses Verhältnis« wird von einem im Jahre 
1399 geschriebenen handelsarithmetischen Tractate 115 ) eines un- 
bekannten Verfassers ausdrücklich bestätigt. Es galten damals in 
der That hundert neue Florene soviel wie hunderftlnf alte, alt und 
neu hier nicht von den Münzstücken, sondern von den Siegeln zu 
verstehen, da man selbstverständlich vollwichtige alte nicht mit 
Cursverlust würde hintangegeben haben. „Unter alten" sagt der 
Tractat, habe mau die leichten Gulden von Florenz, die Ducaten 
von Venedig und die Genovine nach dem Gewicht von Siena 
zu verstehen, sie alle sind vom Siegel — tutti sono di sugiello. Mit 
dieser Münze bezahlt man die Wechselbriefc und Nie- 
mand darf sie zurückweisen. Gerechnet wird je einer dieser 
alten Florenen zu 29 soldi a fiorini oder zu 20 soldi a oro und so 
haben sie Curs". Der Vorweiser eines Wechselbriefes konnte also 
die Zahlung zu Florenz in wirklichen ordnungsmässig geschlossenen 
Säcken vom alten Siegel begehren und musste seinerseits diese 
Zahlung zum vollen Gleichheitscurse annehmen; aber auch das neue 
Siegel hatte er anzunehmen, und zwar mit einem Aufgelde von fünf, 
also 100 Stück für 105 seiner Forderung. Diese ging somit schon 
vor dem Jahre 1390 nicht mehr auf vollwichtige Goldflorene, 
floreni auri ponderis medii quarti in puncto. Zu Pisa jedoch war, 
wie derselbe arithmetische Tractat berichtet, 116 ) die Zahlung der 
Wechselbriefe mit vollwichtigen Florenen handelsüblich, woraus die 
oben vorkommende Berufung auf das peso Pisano zu erklären ist. 
„Zu Pisa, heisst es darin, geschehen die Zahlungen a fiorini di 
sugiello, 117 ) welche das Pisaner Gewicht zu halten haben, und zwar 
mit Florenen von Florenz, Ducaten von Venedig, Genovinen, Päpst- 

ui) Handschrift am Anfange unvoüatändig, seinerzeit im Besitze von 
Targioni-Tozzetti. 8. denselben bei Zanetti p. 261. 
iu ') a. a. 0. p. 265. 

Ii*) Es war also die Einsiegehrog auch dort wie noch anderwärts, z. 13. in 
Siena, gebräuchlich ; a. a. 0. p. 265. 
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liehen, Imperialen, solchen des Conte di Virtü m ) und Bolognesen 
von Gold." 

Das Nonnale des fllr die Zahlung von Handels- und Gross- 
fordernngen massgebenden ideellen Siegelguldens war also im Laufe 
des 14. Jahrhunderts unter das Gewicht des regelmässig fortge- 
prägteu Florens zu 3 Denaren gesunken und somit von dem wirk- 
lich ausgeprägten Floren abweichend geworden, und in diesem 
Sinne ist es zu verstehen, wenn der Jurist Bartolus (1314 — 1357) 
den zu Florenz fllr Zahlungen üblichen Siegelfloren als imaginär 
bezeichnet. Dieser Umstand würde sogar die ganze Veränderung 
spätestens gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts hinaufrUcken. 119 ) 

Daraus wird denn auch jene schon erwähnte Ausnahme in der 
Florentiner AusUnzuug vom Jahre 1402 ihre Aufklärung finden. Das 
Münzbuch 180 ) berichtet zwar auch fllr beide Semester dieses Jahres, 
wie für die folgenden Jahre von der Ausmünzung der floreni auri 
soliti ponderis (so ausdrücklich noch 1404); aber daneben wird 
ausserdem zum Jahre 1402,1. Semester von einer solchen von Gold- 
florenen des Gewichtes von 2 Denaren 19»/* Gran und der gewohn- 
ten Feinheit (cum solita liga) gesprochen. Die Veranlassung lag in 
einer Provision vom 10. Juni 1402, 1 * 1 ) in welcher die Behörden 
unter Berufung auf einen Volksbeschluss (reformatio) aus dem vor- 
hergegangeneu Monate Mai die Ausmünzung von Florenen der her- 
kömmlichen Feinheit von 24 Karat und nach dem Gewichte vou 
2 Denaren 20 Gran Gold anordneten. Die Gewichtsdifferenz gegen 
den Ausmünzungsbericht hat man sich entweder als Remedium, 
oder daraus zu erklären, dass die VolksbeschlUsse zu Florenz meist 
nur sehr allgemein lauteten und den Behörden grossen Spielraum 
fllr die Verordnungsgewalt Hessen. Die Provision f!igt noch bei, dass 



),s ) Visconti, Herrn von Mailand. 

n9 j Jo. Guidius, De Mineralibus :i, !> pag. 11") §. h'i> (Targioni a. a. 0. .'103, 
nota -15): Ex dictis BartoK in legem Cunctos populos Cod. De »unnua Tritt. 
(I. 1 C 1, 1). . Florenos do Uli» quibus utnntnr Florentiae, videlieetde florenis 
auri imaginariis, qui appellantur de sigillo. Indes» ninss ich bemerken, 
da.ss ich die Stelle in den Comnientarien des BartohiB zum Codex Just, nicht 
gefunden habe. 

Bei Ors. 1 13. f. 

i-'i) Ebenda 145. 
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jene neuen Florene, welche (seit 1390) 105 fl. vom alten Siegel für 
das 100 gelten und unter dem neuen Siegel sind, 1 ") nunmehr 106 fl. 
6 sol. (a oro, das ist 106V*o) der neueste Florene zu gelten haben. 

Es sind also 1402 drei Galtungen Goldflorene rechnungs- 
mässig zu unterscheiden: der vollwichtige Goldfloren zu 100 Stücken, 
gleich 105 der im 14. Jahrhundert für Wechselbriefc handelsüblich 
gewordenen (ideellen) abgeschwächten Goldflorene und gleich 
106«/ 3 o A. der neuen minderwichtig gemünzten Florene vom Jahre 
1402. Die thatsächliche Abrundung dieser letzteren Münz-Florene 
von 3 auf 2*»/t* ■+■ 3 A? Denar ergibt übrigens ein arithmetisch 
genaues Verhältnis von 100 : 105.88. 

Auf diese Einrichtung bezieht sich auch ein Absatz in den im 
Jahre 1415 neu redigirten Statuten von Florenz." 3 ) Das Gewicht 
wird darin mit 2 20 Gran angegeben und der Beisatz gemacht: 
„so wie gegenwärtig die Florene vom alten Siegel der Florentiner 
Gemeinde sind*\ m ) Diese Florene seien in Säcken zu siegeln nach 

1 -- > ) Qui mint: sunt in bursis sigillatis seu in futurum sigillabuntur per 
Magistrum saggii. 

Lib. 5 rub. 46 (Tom III, «JO der Ausgabe s. o. Literatur): De Florcnis 
eudeudis et de valore novorum et florenomni do sigillo. Pro communi Floren- 
tiae et »eil in Zeccha communis eiusdem eudantur et seu couientur de novo 
floreni auri ad eonsuetaiu Iigam caratuuni 24 auri et ad pondus den:« Horum 
duorum et granoruni viginti auii pro quolibet Hörem» prout et sicut sunt ad 
praesens ttoreni conii communis florent. Higilli veteris, qui floreni auri 
faciendi dicti ponderis per magistrum saggii dicti communis suosquo ministros 
possint et debcant sigillari in bursis <>o modo et forma prout et sicut sigillautur 
floreni sigilli voteris supradicti. Et floreni novi dicti conii communis Floreutiae 
in praeteritum facti qui ad praesens cursum liabent in civitate Floreutiae per 
praedictos modo consueto possint et debcant sigillari. Et quod deineeps floreni 
alterius ligae seu minoris ponderis vel maioris quam superius sit expressum, 
videlicet duorum denariormn et 20 granorum auri pro floreno quolibet eudi seu 
coniari non possint aut debcant quoquomodo pro communi Floreutiae aut in 
Zeccha communis eiusdem. Et quod floreni novi dicti conii communis Floreutiae 
olim facti, qui valent florenos 105 veteris sigilli pro ceutenario quolibet, qui 
nunc sunt in bursis sigillatis, seu in futurum sigillabuntur per magistrum sngii 
supradictum, valcaut deiueeps flor. 10t» pro quolibet eentenario ipsorum flore- 
norum novorum et ad nitionem centenarii et pro tali valore. 

J- 1 ) „prout et sicut sunt ad praesens floreni conii communis floreutini 
sigilli veteris J . Ebenso der Text der Provision von 1402 nach Targioui a. a. 0. 
309, nota 88. 
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jener Art und Form wie die Florene vom alten Siegel. Florene 
(fremde) von anderer Feinheit oder anderem Gewichte dürfen 
künftig nicht gesiegelt werden. Die neuen bisher geprägten Florene 
zn 105 fl. vom alten Siegel, die jetzt in Säcken versiegelt gehen, 
sollen von nun ab 100 fl. gelten. Es geht ans alledem, wenn auch 
mnnehe Einzelnheiten unklar bleiben, mit Sicherheit hervor, dass es 
im Jahre 1402 sich darum gehandelt hatte, einen für die handels- 
üblichen Wcchselzahlungen unmittelbar entsprechenden Goldfloren 
neben dem vollwichtigen auszuprägen. 

Ein Gesetz von 1404 1 *'*) vertilgt wieder, dass unter das Floren- 
tiner Amtssiegel die Goldflorcne von jedweder beliebigen Herkunft 
gelegt werden können, wenn sie nur das Gewicht und die Feinheit 
der florentinischen haben. Es ist die Bekräftigung des im abend- 
ländischen Handelsverkehr typisch gewordenen Florenenumlaufes. 

Wenn in diesen Quellenstellcn übrigens zunächst von den 
Wechselbriefen die Rede ist, so ist nicht zu übersehen, dass diese 
Einrichtung den Angelpuukt des kaufmänischen Geldverkchres 
bildet und namentlich damals auch zu Florenz bei seinem hoch- 
entwickelten Bankwesen schon gebildet hat. Der fiorino di sugello, 
welcher hiefür als Währungsbasis benannt wird, war dies also 
zugleich auch für alle Buchforderungen, kurzum für alle Forderungen, 
die überhaupt in Goldflorenen ohne weiteren Beisatz ausgedrückt 
und in solchen zahlbar waren, und keineswegs mehr der vollwichtige 
Floren zu 3 Denar Feingold. 

Auch über die nächste Epoche, das Jahr 1422, hinaus deutet 
übrigens nichts in den Eintragungen des Mllnzbuches auf eine 
Aendernng der Ausmünzungsgrundlagc hin. Nach wie vor wird 
berichtet von der Ausprägung der „Moroni auri soliti ponderis et 
lige et cum solitis figuris etlicteris circumcirca". Im Jahre 1423 wird 
zum ersten male sogar ein Ansatz gemacht, das ausgemünzte Quan- 
tum anzugeben: ad pondus in totuni . . . , aber die Zahl bleibt aus; 
erst für 1427 I erscheint sie in Wirklichkeit: ad pondus in tot. libr. 
OXII unc. Vim auri. 

Mit welchen Formen jene minderwichtigen floreni auri sigilli 
veteris geprägt wurden, um sie kennbar zu machen, wird nirgends 

>'-'•-) Vom 20. Mai. Tnrgioni bei Z.metti p. 2<12, .'504, nota 50. 
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gesagt, auch berichtet das MUnzbuch von ihrer Ausmünzung eiuzig 
und allein zum Jahre 1402. Auf jeden Fall war dieser Zustand mit 
der nunmehr zu besprechenden Reform der FlorenenausmHnzung 
von 1422 behoben. 

Fünftes Kapitel. 

Der florino largo von 142 i und der florino corrente des 

15. Jahrhunderts. 

Das Florentiner MUnzbuch enthält für 1422 und die nächst- 
folgenden Jahre nicht die mindeste Andeutung Uber eine Verände- 
rung im Geldwesen der Stadt. Aus anderen Nachrichten wissen wir 
jedoch, dass am 6. Mai 1422 durch ein Gesetz die AusmUnzung des 
Goldflorens eiue fUr die Zukunft des florentiuischen Münzwesens 
wichtige Neuordnung erfahren hatte. Targioni 186 ) berichtet hierüber, 
es sei damals die Ausprägung eines Goldflorens von grösserem 
Gewichte angeordnet worden, „nämlich, dass jeder Floren um so 
viel Gold erhöht werde, als die Valuta Eines Denars in Gold betrage, 
so dass einer Anzahl von je 96 Florenen zusammen 2 /s eines 
Florens zugehen" 187 ). Die neuen Stücke werden im Gesetze selbst 
als novissimi bezeichnet und wird gesagt: „dass die neuen, bis- 
her geschlagenen Floreue uach dem bisher gebräuchlichen Ge- 
wichte, das ist ohne den obigen Zuschlag von ä /s zu 96 Stück unter 
Siegel zu legen seien (debeaut imbursari)". Hecht klar wird der 
Anlass hiezu durch die Bemerkung Ammiratos zum Jahre 1422: „Es 
wurde der Floren auf das Gewicht desjenigen von Venedig 
gebracht und als breiter Galeerengulden (florino largo di Galea) 
bezeichnet". Es handelte sich bei der Einführung des neuen, soge- 
nannten fiorino largo um die abermalige Gleichstellung des 
florentinischen mit dem venetianischen, der eine wesentliche Ab- 
schwächung nicht erlitten hatte. 

Die Einführung des fiorino largo, den das MUnzbuch erst zum 
Jahre 1460 im Texte einer damaligen Verordnung nennt, hatte vor- 
läufig keinen Einfluss auf die Handelsübungen bezüglich des Geld- 

Targioni hei Zanetti p. 300, nota 90, uach Yettori 300, Orsini p. XXI. 
Über das Heclimingsinässig«' s. o. Noten 73—75. 
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Umlaufes. Nur deuten die Münzberichte des Münzbuches mit ihrer 
Einstellung einer einzigen Art floreni auri, deren Gewicht aus allen 
vorkommenden Ansätzen sich noch immer genau auf 3 Denare be- 
rechnet " 8 ), darauf hin, das« man fortan nur den fiorino largo aus- 
geprägt hatte. Erst die Provision vom 14. Februar 1460 (n. St. 1461) 
bestimmt eine Ausmünzung von höchstens 9G«/ S , mindestens 06«/, 
Stücken auf das Pfund, also eine Abschwächung. 

In einem nicht näher zu bestimmenden Zeitpunkte des 15. Jahr- 
hunderts war nun zu Florenz die Substituirung eines fixen 
Silberbetrage 8, und zwar in GrossmUnze, fllr den Zahlungsfloren 
des Platzes, den fiorino di sugello «blich geworden, welche Ein- 
richtung den letzteren in seiner imaginären Einheit als Goldwerth 
völlig zurückdrängte und zu einer imaginären Silbergeldeinheit 
a grossi machte. Es ist das Verhältnis«, wofür um jene Zeit in Italien 
der Ausdruck fiorino correute üblich wurde und dessen Gegen- 
satz man von nun an scharf und mit rechtlicher Bedeutung als 
fiorino d'oro in oro bezeichnete, die Bedingung nämlich, dass 
eine Schuldsumme mit wirklichen Goldstücken bezahlt werden 
mHsse. Da die Provision vom 20. October 1448 ,!9 ) von einem lang- 
jährigen Stillstande der Silberausprägung zu Florenz spricht und 
diese wieder anordnet, so dürfte erst von da an der fiorino correute zu 
Florenz üblich geworden sein, das heisst der fiorino di sugello die 
Bedeutung eines fixen Silberwerthes in Grossi-Münze angenommen 
haben. 

Von der Unterscheidung der Siegel verschiedener Zeitalter ist 
zu jener Zeit nicht mehr die Rede und die eben dargestellte Wen- 
dung in der Bedeutung des fiorino di sugello erscheint überhaupt mit 
der Fortdauer des wirklichen Einsiegclns von Goldstücken schwer 
vereinbar. Die Wendung kündigt sich um jene Zeit mehrfach an. 



Von 1427 werden die statistischen Angaben im Münzbuehe ein regel- 
mässiger Bestandtheil, vollständig zum crstcnmale 1429 mit 244 Pf. 3 U. 3 D. 
(= 70347 ^) Feingold nuf 23424 St. Goldflorene (Gewicht genau 3 dann 
1430 mit 317 Pf. 4 U. 18 I). auf 30.470 St. fl. n. s. w. Kinzelne Angaben offenbar 
cornimpirt, so 1436: ad libr. Ct'CL Villi, unc. sex, d. rrinm et ad nnmeram flor. 
XXXII1I" unc. (lies V«) XIII, das ist 103.539 : 34.513 = 3 £>. Noch zum .Jahre 
1480: 49 Pf. 2 U. 9 D. auf 4734 St., Gewicht genau = 3 A V 
iw) Mttnzb. b. Grs. 201». 
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Nach Orsiui p. XXV s. hatte eine Reformation von 1448 schon für 
Steuerzahlungen den Floren mit 4 Pf. 5 Sch. in Silber-Grossi fixirt 
und ein Gesetz von 1452 ,3 °) bestätigt die Valvation mit diesem An- 
sätze. Das Gesetz vom 1. September 1460 13 ') hob aber wegen der 
beträchtlichen Cursabmindening, welche die fllr Handels- und Gross- 
zahlungen gangbare Geldeinheit unter dem Namen Siegelgulden 
hiedurch erlitten habe und welche eine Schande fttr die Stadt sei, 
das Gesetz vom 20. October 1448 wieder auf m ), verfugte den obge- 
dachteu neuen etwas leichteren Fuss fllr die Goldmünze von 96 »/, 
bis 96 >/i und eine neue Silberausmllnzung. 

Mit dem Gesetze vom 30. Mai 1464 ,3:l ) endlich versuchten die 
Florentiner wieder völlig zur obligatorischen Goldzahlung in allen 
Handelsgeschäften und grösseren Privatsachen zurückzukehren. Die 
höhere Einsicht der Altvordern und die Erfahrungen der Stadt hätten 
den erheblichen Vortheil der reinen Goldzahluug erkennen lassen; vom 
1. October ab seien somit alle Zahlungen fllr Heiratsgutsforderungen, 
Capitalien, Kaufgelder von Besitztümern, Depots, Wechselbriefe etc. 
in fiorini larghi von Florenz in Gold, diese mit einem Aufgelde von 20 
für 100 Florene (di sngello a grossi) gerechnet, zu bezahlen. Der 
fioriuo di sugello aber, wo er noch Curs hat und jetzt 4 Pf. 6 Sch. 
8 Pf. a grossi gilt 13 *), habe vom 1. October ab gänzlich aufzuhören 
und seien die Forderungen a grossi nach dem jeweiligen Tagescurse 
in der Landeswährung zu bezahlen. Der Grossone habe aber für den 
Kleinverkehr (a minuto) seinen Curs von 6 Sch. 8 Pf. (Landeswäh- 
rung) zu behalten ,3> ). 

1 •■»".: Ebenda 22.1. 
Ebenda. 

Du das Gesetz von 1448 (Notu I2\i) lediglich das Verschwinden der 
silbernen Grosstnünze beklagt, die Wiederausuiünzung des Grossoue anorduet 
und denselben auf lß Qtiatterni (f> ß 4 Landeswahrung) valutut, so kann erst 
aus dem Gesetze von 14ßO erkannt werden, dass dasjenige von 1448 thatsäch- 
lich die Hedeatung einer Sanction des fiorino corrente für den Grosshandel 
gehabt hatte. 

Ebenda 229. 

™«) So schon in einer Provision vom 9. September 14ßl. Münzb. 225, wo 
auch die Zahlung der Wechsel etc. mit grossi noch ausdrücklich als zulässig 
erklärt ist. 

„Che per lo advenire, ehomineiando adl primo d'ottobre prossituo del 
presente anim, i pagamenti. . si faecino et fare si possino et debbin d'oro, eine 
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Die kaufmännische Rechnungsweise ist natürlich von diesen 
Veränderungen nicht unberührt geblieben. Wohl dauern die beiden 
Rechnungsweisen nach fiorini a oro und nach lire a fiorino fort, sie 
werden auf den jeweiligen Goldfloren der eben die handelsübliche 
Wertgrundlage bildet, also später auch auf den fiorino corrente 
angewendet. Im Laufe des 15. Jahrhunderts wird es auch üblich, 
nach fiorini a fiorino zurechnen, das heissr, die Rechnungen 
einfach nach der Zahl der Florene zu fuhren und diese in 29 ima- 
ginäre soldi a fiorino zu theilen. ,3C ) Es ergibt sich hieraus zn 
Florenz, wie übrigens später auch zu Venedig, die verwirrende 
Erscheinung, dass mit dem Gangbarwerden des fiorino corrente im 
Handel eine ausdrücklich „a oro M benannte Valuta als Silberwerth 
im positiven Gegensatze zu der Goldvaluta zu verstehen ist. 

Ein arithmetischer Tractat aus dieser tlorentinischen Ueber- 
gangsperiode ur ) sagt: „Der fiorino wird von den Einen als alter 
(fiorino vecchio), von Anderen als Siegelfloren (fiorino di sugello), 
oder laufender Floren (fiorino corrente) bezeichnet und dieser ist 
es, mit welchem die Zahlungen zu leisten sind, wenn die Rechnung 
auf fiorini schlechtweg lautet.' 3 *) Dieser Floren hat zwei imaginäre 

in fiorini larghi di Fironzc di giusto peso, meglio uientedimeno ad rngioue di 
fiorini venti per conto et non pin ne meno.cioe per dote, monte, possessioni, lot- 
tere di camlno, odipositi. . . Et che il fiorino di sugello, dove al presente a 
i! 8iio co»» et valo a gros tri ad ragiono di lire quattro et soldi sei et danari 
octo l'uno, il pregio di quollo, comineiando decto di priuio d'Oetobre proximo. 
si intonda essere. et sia rimosso in tueto e tolto via. Et sia il pregio di quelle 
(lies quello) a grossi, comineiando eome di sopra e decto (di), qucl'o e qtianto 
sia In eomiino Valuta de* grossi di per dl et non altrimenti. Et nientedimeno per 
questo non si intendaaltcrato, deininuto, ne aceresciuto il pregio del grossoue, 
dioö che a ininuto si spenda, et vaglh ad nigione di soldi sei et danari octo 
I nno, eome al presente (e) il suo comune eorso". Neuerdings ausgesprochen 
wurde die Aufhebung dos fiorino di sugello mit einer Provision vom 1. Novem- 
ber 1471 (Vottori illl). Wer die Gepflogenheit der Italiener, an alten Münz- 
einheiten zähe festzuhalten, keunt. wird sich nicht wundem, noch im Jahre 
14% einem Gutsverkaufe für „10;) fiorini d'oro di sugello« zu begegnen. 
Tnrgioni a. a. 0. 26G. 

IM; So bei Uzzano. 

«••'•) II perfetto ragioniere, Handschrift von S. Maria Nnova rXnvella) 
nach Targioni a. a. 0. 308 nota 74. 

,ns ) Quando si ragiona di fiorino. Es sind also um diese Zeit: fiorino 
vecchio, di sugello und corrente identische Begriffe für die handelsübliche 
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Valuten, welche stabil aber nicht greifbar sind: die eine ist der 
riorino a oro, die andere der fiovino a fiorino, mit den Theilungen in 
20 soldi a oro und in 29 soldi a fiorino und es gelten die 20 soldi 
a oro genau so viel als die 29 soldi a riorino. Jedoch hat vor 
ungefähr 4 Jahren ein Gesetz diese beiden Florene abgeschafft. 139 ) 
Der riorino hat aber noch eine andere greifbare, aber veränderliche 
Valuta, welche man a piccioli nennt", — es handelt sich um den 
wechselnden Ourswerth in der Landeswährung. 

Ebenso sagt ein anderer handelsarithmetischer Tractat aus 
derselben Zeit 1 * 0 ) in p. VII: „Es ist zu wissen, dass man vor dem 
besagten Gesetze zu Florenz, wenn in fiorini gehandelt wurde, 
darunter die fiorini correnti, das ist fiorini di sugello zu verstehen 
hatte; gegenwärtig aber sind die Handelsschlüsse, welche auf 
fiorini lauten, in fiorini larghi zu verstehen und insoferne ein 
Geschäft, welches vor dem Gesetze geschlossen worden, noch zur 
Xpraehe kommt, so sind hiebei die fiorini larghi um 20 von hundert 
besser als die correnti zu rechnen, das ist dass 100 fiorini (larghi) 
soviel sind wie 120 di sugello, oder 5 fiorini larghi soviel wie G di 
sugello." Derselbe Tractat spricht übrigens hinsichtlich derFlorenen- 
rechnung nur mehr von derjenigen nach fiorini a oro zu 20 soldi 
n oro, jetzt in Anwendung auf den fiorini largo und mit dem Bei- 
satze, dass alle anderen Rechnungs weisen aufgehoben sind. Er 
macht auch die Bemerkung, dass von den 21 Zünften zu Florenz die 
7 grossen (le arti maggiori) ihre Rechnungen in fiorini, soldi und 
denari a oro, die anderen aber in lire di piccioli fuhren. 

Endlich ist noch ein wichtiges Zeugnis fttr das florentische Geld- 
wesen jener Zeit die Schrift von Chiarini. Sie sagt in cap. 1 : ,,Zu 
Florenz verkauft man in fiorini larghi d'oro in oro, oder aber in 
fiorini larghi (schlechtweg), welch' letztere um ungefähr 4 von 
hundert schlechter sind als diejenigen d'oro in oro, endlich in lire" 

Xahltingscinhcit, welche unter der Bezeichnung „fiorino" schlechtweg ver- 
standen ist. 

iM) Der Tractat ist also etwa vier Jahre nach dem Gesetze von 1464 oder 
dem von 1471 verfasst und beschreibt die Zustände der Handelsrechnung vor 
denselben. 

Nach Targioni bei Zanetti a. ». O. Handschrift in der Bibl. Maglia- 
hecchiaua. 
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(di piccioli). Zu erklären ist die Sache in der Weise, dass seit dem 
Gesetze von 1464 (beziehungsweise 1471), und zwar ohne Zweifel 
sehr bald nachher, die Uebung wiedergekehrt war, von der strengen 
Bedeutung der Goldzahlung ftir einzelne Fälle abzugehen und die 
Zahlung mit der silbernen Grossmünze nach dem Tagescurse des 
breiten Goldflorens zuzulassen. Die stricten Forderungen in derGold- 
valuta hatten aber schon wieder ein Aufgeld von 4 Procent gegen die 
facultative Silberzahlung erlaugt. Chiarini, wie der vorhergehend 
erwähnte arithmetische Tractat fligen ausserdem bei, dass auch der 
fiorino largo (zahlbar in silbernen grossi) ein Aufgeld gegen die 
Posten in der Landeswährung („a lire") hatte und zwar von ungefähr 
2 soldi gegen den Curs, den er im Bankverkehr hatte. Ul ) 

Sechstes Capitel. 

Das Florentiner Silbergeld und seine Beziehungen zur 

Goldwährung. 

Die vorangehende Darstellung zeigt, dass gegen Mitte des 
15. Jahrhunderts auch zu Florenz das Silber eine grossere Bedeu- 
tung im Grosshandel angenommen hatte. Diese Frscheinung, welche 
mit der um jene Zeit sich auffallend steigernden Silberproduction 



Die Entstehung der Schrift Chiarini» will Pagnini, Decima 2,79 aus 
zwei Gründen in die Zeit kurz vor 1460 verlegen : dem Curso dos fiorino 
d'oro in oro, eine Benennung, welche vor dem 15. Jahrhundert nicht üblich 
gewesen sei (was allerdings richtig ist), mit 4 Pfund 8Schilli»gen Kleinwahrung, 
da dieser Curs eben 1460 geltend gewesen sei; dann der Erwähnung der Markte 
von Genf, welche eben in diesem Jahre oder kurz darauf nach Lyon verlegt 
worden seien. Allein der Curs von 4 Pfund 8 Schillingen war damals schon für 
den fiorino di sugello zu verstehen (vergl. Orsini p. XXVI) und übrigens ist es 
gar nicht richtig, dass derselbe in Chiarinis Schrift erwähnt sei. Was aber die 
.Märkte vou Genf anbelangt, so handelt es sich bei Chiarini (Cap. 183) um die 
jährlichen 6 Waarenmärkte. die eine Verlegung nicht erfahren haben. Für die 
Entstehung der Schrift nach 1464 jedoch spricht die Nichterwähnung des 
tiorino di sugello und die Anführung des fiorino largo als Basis des Handels- 
verkehres. Der Umstand, dass Pacciolo im Jahre 1494 Chiarinis Schrift, mit 
wenigen auf Venedig bezüglichen Abänderungen, in seine Summa de Arith- 
metica aufgenommen hat, beweist natürlich nichts für die Geldzustande in 
Florenz um jenen späteren Zeitpunkt. 
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zusammenhängt, m ) gewinnt namentlich zu Venedig:, der mächtigen 
Protectorin der Silberwährung, nachhaltigen Einfluss; was Florenz 
anbelangt, so hat sich dieses immer wieder für den Goldumlauf 
eingesetzt und beide Handelsmächte bilden iusoferne in der Frage 
des Geldwesens einen bedeutsamen Gegensatz. Die Aufgabe, die 
Bedeutung des Florentiner Silhergeldes im Grosshandel wenigstens 
in den Hauptmomenten darzustellen, ist hier nicht zu umgehen, da 
ohne diesen Punkt die Function der Goldwährung in wichtigen 
Einzclnheiten unverständlich bleiben würde. Ich will in dieser Absicht 
die allgemeine Entwicklung der Silberwährung zu Florenz durch 
die hier folgende Tabelle übersichtlich veranschaulichen, woran 
sich deren Beziehungen zum Goldumlaufe in sachgeraässer Weise 
anschliessen lassen. Denn eine organische Verbindung zwischen 
beiden Währungen hat selbstredend zu allen Zeiten bestanden, 
wenngleich die Ueberlieferungen zu deren Klarstellung leider nicht 
für alle Zeitperioden ausreichen. 

Es ist wohl des Hervorhcbens werth, dass der gleiche Grund in 
jüngster Zeit gerade zu der entgegengesetzten Wirkung geführt hat. 
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Erklärungen 

zu der nachfolgenden Tabelle. 



Dieselbe gibt an: 

I. da« Jahr des Erscheinens oder sonstigen Vorkommens und 

II. den Namen des Münzstückes der Silberwährnug; 

III. dessen nominelle Valuta in der jeweiligen Landes-Silberwähruug (lire 
soldi und denari di piccioli) ; 

IV. und V. den Münzfuss, und zwar in IV hinsichtlich der Legierung, aus- 
gedrückt durch die Unzen Fciusilber in einem rauhen zwölfunzialen Müuz- 
pfundc, in V hinsichtlich der aus dem rauhen Pfunde ausgebrachten 
Stückzahl und zwar nach florentinischer Uebung entweder durch unmit- 
telbare Angabe der Stückzahl, oder durch deren Bestimmung vermittelst 
des Zählpfundes zu 240 Stücken, oder eudlich (ad 1472) durch Angabe 
des ausgebrachten Geldbetrages in Landes-Silberwährung; 

VI. den auf das Pfund Fein «Uber entfallenden Ausmünzungsbetrag in 
Landcs-Silberwährung; 

VII. den jeweiligen Curs des Goldflorens in dieser Währung; 

VIII. das WerthverhiÜtniss des Goldes zum Silber. 

IX. Enthält Verweisungen und sonstige Bemerkungen. 

Berechnungsmethoden. Zur leichteren Kritik der in die Tabelle ein- 
gestellten Ziffern glaube ich die leitenden Rechnungsformen hier darstellen zu 
sollen. 

Ad a. 1332, Quatrino. 

2 unc. JR (fein) = jS 21 fr 9 = fr 261 di quatt. = fr 1044 di picc. 
12 „ n = ^> 6264 = ( : 240) ff 26 £ 2 di picc. 

Ad a. 1337, Grosso. 

ll«/ 8 unc. JR = } 13 fr 10 di grossi di fr 32 picc. = fr 166 

= (X 32) ^ 5312 picc. 
12 „ „ = fr 55422ä/ a8 = ff 23 j$ 1 fr 11 picc. 
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A<1 a. 1347, Relation. 

1 Hör. d'oro = /7 3 ,3 2 picc a grossi di ^ 32 picc. 
12 unc. A' (fein, taglio 96) = U 3 $ 2 X 96 = ß 5952 

12 r /R = 23 £ 1 ^> 11 a grossi = $ 461«';,., 

5952:4152= 1288.. 

Ad a. 1371, Popolino. 

2 unc. M = 375 X 4 = 1500 ^ picc. 
12 „ „ = 9000 ^> = 37 ß 12 picc. 

Ad «. 1101, Relation. 

1 Hör. di sngg. = fT4 ( 36 / ^8 = 1 5 868/ 3 

1 Hör. d'oro in oro (20 "/„ meglio) = ß 104 

1 tl N (tagüo 96i /,) = ß 104 X 96 5 = ß 10036 

1 U M = U 44 ß 10 ^ 5 = ß 890-4 

10036 : 890-4 = 11 271. 

A d a. 1462, M ii n z r e c h n u n g. 

a) Erzeugung. 

6 unc. M = ß 446 di soldini 
11» , unc. M (argento popolino) = ß 854V« 

b) Ausfolgung. 

11 V 8 unc. JR = fior. 9 ,3. 16 1 a oro = & 2353 a oro 
1 fior. = 240 ^> a oro = « 4 £ 7 di sold. = -3 87 

2353 X 87 : 240 = ß 853 

,3 854*..', — S53 = ,5 lV a di soldini. 
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Tabelle. 



Numiitn. Zeitachr. Dr. A. N*k>. & 
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Ue b e r- 



der Entwicklung der Florentiner Silberwähruug im 
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Mittelalter und ihres Verhältnisses zur Goldwährung. 
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VIII 


IX 






Li. Villani 5. ID. (5, r>3. 


ff 1 




Ebenda G, ">3. 


»2 




Ursini p. XXIV. 

Borghini 190, ,.f. Aiuiuirato 1. 4, p. 199. 


„2^12 




Villaui 8 r G8. 

Mttnzbuch bei Orsini p. 12. 
Ebenda 20. 
Ebenda 21. 

Ebenda "-'2: Floreni de sex de here etargento. Villani 
9, 77. Eingeschmolzen 1317. (Ebenda 9, 83.) 

Villani 9, 83. Bald ciiigeschniolzcu. 

Mtinzbueh 20. Villani 9. 83. 

MUnzbuch 31 : Floreni parvi nigri. 


„3 




Villnui 10, 195. 

Miinzbueh 4b. 49. Provision 30. Juli. 


»3„1 




Orsini XXIV. 
Pegolntti e. 44. 


n3„2 


12, 88 


Villani 11. G7. 93. 
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VII 


VIII 


IX 






Ebenda: che sappellano Lanajuoli. Vergl. 1332. Mo- 
neta parva, que votatur Da qnatro. Münzb. 59. 






Ebenda. Vergl. 1321. 


3 ? 5«/, 




Villani 12, 13. 

Mihizbuch 6d. Provision 23. August. 

Provision 23. August nach Paguini, Decima 1, 259. 


„3,2 


10,04 


Villani 12, 53. Moueta da soldi quattro (ib. 97). 


n3 


9, 43 


Provision 19. Juli, Münzbuch 71. 79. Villani 12, 97. 


„3 




Ebenda. 


„3 




Provision 28. Juli, Münzbuch 76. 


„3„8 




Orsini XXV. 

Provision 22. Juni, Münzbuch 97: curraut sexaginta 
pro nno grosso argenteo monetc arg., que ad 
presens fit. 

Münzbuch 104: qui vocantur Groasi Guelfi. 

Provision 29. Juli, Müuzbnch 101. 

Provision September, Münzbuch 109: teneat pro qnali- 
bet libra unam unciaiu optiini argenti vel saltiui 
pondus ^ 23V o. 

Ebenda. 

Münzbuch 110. 


„3„10 




Ainrairato 1, 753 A: fu ordiuato che iu termine d'otto 
anui fosse disfatta la moneta de' qnattrini. Det- 
tero la Valuta al fiorino di il 3 £ 10 di qnattrini. 

Münzbuch 129. 261 : dove il S. Giovanni era a sedet e : 
il quäle era quasi del meriesirao peso che il 
grossone (Provision von 1490 1. 

Münzbuch 143: facti floreni auri pond. den. 2 et gran. 
19 et trium quartorum alterius grani. Vergl. Pro- 
vision vom 10. Juni tebenda 145). 
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ff3 i 317 / ^4 



4« 5 



4„ 5 



»4» 6 „ 8 



11,27 



Miinzbuch 144. 

Curs des fior. «Ii sugello nach Statuten 2, ix<t. 

Münzbuch 177: ail ratiouein grossorum cxxxn.. et 
partiin ad ratiouein gr< »*.■*< »nun cxxxv pro qtiali- 
het libra argentea ad snlitam ligam. 



Orsini XXVI. nach d. Lib. <li provvisioni: ad rationcm 
tt 4 £ 5 in grossis de argento pro quolibet 
tloreuo aolumtnodo et non ad mainrein ratiouein. 

Quod gross: quibus ad presens utituur. sunt pro 
ii'aiori parte Seneuses. noque lige ncque ciiiHdcm 
ponderis cuiiis sunt nostri. Provision 20. October. 
Miinzbuch 201». 

Ebenda. Quoddoinini zeccbc possint cutlere grossoncs 
argent. lige usit. et talis ponderis quod valeant 
duuitaxat quihhct ex ei« sedecim quatreuos 
nionete ad presena eurrentis. Vergl. Provision 
14«0. (14«1) 14. Februar, Münzbuch 223. Siehe 
auch bei 131)0. 



Veduto una legge tatta dell' anno 14f>2. che provvoilc. 
che in qualunqno pagamento si avesse a fare, si 
potesse pagare e coal ibs.se ncceptato per ogui 
fiorino di sugello lire quattro soldi cinqne della 
detta nioneta di grossi d'ariento. (Provi<inn 
14« I, 14. Februar, Miinzbuch 223., 

Provision 14. Februar 14«1, Münzbuch 223 a.: ./ la 
prov. del 1418 sia cassa et nulla; /> > moneta d'oro 
carat. 21, taglio DU« /, — DG'v, «• grosso peserä 
^> 2 grani 6, vaglia £ « ^» 8, cioc quattrini 
20, et a detta ragione si possa et debha spenden' 
per la cittä, contado e distretto tli Firenze. 



Provision 9. September. Münzbuch 



<>■>' 



per tutto il 



niese d'Ottobre v. i grossi vecchi Fior. e i grossi 
Pisani in pagamento, per lettere di cauibio etc. 
a ragione di £>A, correndo per grossi 
e non per nioneta et a ragione di il 4 ;S « 8 
per fior. di sng. La legge 14 Febb. derogata. 
In VIII ist der fior. d'oro zu 20" „ meglio ge- 
rechnet. 
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VII 


VIII 




/T4.S 7 


U, 2JI3 


Provision 13. April. Müuzbuch 22G: Non abhi luogo 
iK-i pag. delie. Icttcre di cauibio etc. Kituedi e 
fievolezze usitate, cioe oneo 5 ^> 22. Per ariento 
popolino la zt'cca rende a ragione di fior. fl ^ l *> 
^ 1 r oro per übbra liro 4 ,3 7 per qualunque 
tior. di detti soldini. Mfinzgewinn: 1V„ soldini. 

Provision 30. Mai, Münzbueh 220: a, dal 1. Ott. p. i 
paganicnti di lottere «Ii onnbio etc. si faccino 
d'oro cioe iu fior. larglii a ragione di fior. (di 
sag.) 20%: l>) tolto il pregio del fior. di sug. di 
ff 4 ,3 (J 8 a grossi e sia il proprio quanto t-ia 
!a eoinnne valuta de grossi di t)or dl; r\ il ^ros- 
fcoue. eben miniito si spenda,vaglia iualterato 
ad ragione di ,56^8 come al presoutc ö il sno 
coiuniio corso. 






Provision 26*. November, Münzbueh 231: I canierlenghi 
c eassiere dcl connuie di Fir. dobbino rirevere 
]>or Hör. di sngello i grossoni a rag. di ff 4 ,3 
per fior. 






In grossoni il fiorino largo (d'oro iu oro) 






Orsini XXVI. Provision 10. Februar. 

Orsini ib. -in mercanzia o in pag.unenti." (Provision 
18. Juni j 

Provision 21. Juni, Müuzbuch 236". Grossoni fiorout. 
dislatti e fattoue grosaini di Papa c grossi di 
Napoli, che sono poggio assai. Che detti (nuovi) 
gros s oni fior. si posaino spendere in qual. pa- 
gaiuento di lettere di eainbio etc. per pregio di 
^ 6 ^> 8 et che il fior. di sug. per l'avv. non abbia 
pregio fonno ne a grossoni neaquattrini 
ma vaglia la sua eomune valuta di per dl seoon- 
do sarano alla Camera et all Arte dol Cambio. 

Ebenda. Riincdio 508 — 500, perche cosi piecola mo- 
nota iiou si puö trarre tanto a punto che uu poco 
non varj. 
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Provision (J. Xovember, .Münzbueli 23*: ttcbbino pcsare 
l'niio triani U)\., in circa Provision Ii). Juli Iii »* 
Miinzhuch 2'12: dichiaraudo moncta > nera; vecchia 
qneHa du« «i trnova battnta ncll 1 472 et «Ii indi 
insino all'a. 14S1 a oucc 1 1 2 c la quäle al pivsente 
s'nsa. (quattrino neio . 

Ebenda: grani H I nno. Pas.sato il niese «Ii Piccnibre 
p. quattrini senon del conio di Firenze, Pisa 
cd Arezzo victati. 

Provision 21. Marz. Orsini XXVI. in groatii per fior. 
lar#o. 

Provision 21. März. Orsini XXVI. a quattrini per 
tior. larjro. 

lief. 21. Juni. Orsini XXVII. solamente in # rossoni 
per le tfravezze «1 ■ tior. lur^iii. 

Ursini XXVJI. tino a 1500 aecresciinento di ff G 5 2 a 
tt 7 . 1580 val. It 7. 

Provision 10. April, Miinzhuch i^öG. 

Provision 2:5. April, M Unzbuch 259: sequendo eiica 
nionetam ni^ram illa» ordinationes presertiin 
qnas noRtri maiores instituissent et ad centnm 
anno» et ultra pr«>duxisscnt. . in tal modo ehe 
uno frn>8*one Fior. del peso ordinato vale f>i/ 8 
di questa nioneta nuova. . eonie solcva valere il 
Ki-oaso veechio (Provision 19. Jnli, vide ad 1330). 

Provision 19. Juli, Miinzbuch üfiO. remedium: il 7 ,3 4 
—ii (quattrino bianco). 



a in. uera 



oneie 2 si »e- 



Provision 2G. August. . 

piiti di härtere; f>> a ealen di Marzo p. (luve 
quattrini s'avessino a pajrare »i paghino 
quatMini nuovi di A S 4, veeehj al prejrio di 3 ; 

in o^rni pa<rainento che sarä a t'are al pubbl. di 
gross i si pajrhi el grossone a rajrione «Ii ,3 ä . 
</ Valutazioni di nionete forestieri. 

Provision 30. Jidi, eho i Grossoni Fior. tosi st rieeviuo 
a pcs<». et. Provision 10. Februar 14»i9, Orsini 
XXVI: „onze in grossonr. 
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VII 


VIII 


IX 


ff4,311^4 
idi quatt. h. il 
1 fl. 1. di grossi 

\\\ f. 1. d oro 
in oro : 

ff 5 ? 8 & 8) 




Provision 14. Octobt-r, Milnzbuch 274. Pagameuti ni j 
debhino fare a fior. larghi d'oro in ort» Fioreutini : 
di peso e a liro di quattrini Fior. bianebi o 
neri e nou altrimente: «• (| nolli eontracti a fior. 
larghi di grossi si paghino a fior. J. d'oro iu 
oro, 19°,' 0 meglio; h tpi. c. a fior. di sngello, 
so ne faccia fior. 1. di grossi 20% meglio, e pag- 
hinsi a f. 1. d'oro in oro, 19% nieglio; c> duc 
ragioni de' (.'anicrlcnghi, Dcpositi etc. del Co- 
lnnne da teuere : a fior. 1. d'oro in oro et a lire di 
quattrini bianehi; dove non entrasse el fiorino ; 
intcro si ragioni lire 4 ^ 1 1 ^» 4 di qnatt. bianehi 
per fior. largo di grossi. 


* 


10,88 


Provision 23. Jnni, Milnzbnch 279: a ragione di ff 7 
(di grossii per 1 fior. (largo) d'oro in oro. 

• 
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Für das allgemeine europäiseheGeldwesen ist das floreutinische 
Silbcrgeld von Wichtigkeit geworden nicht so sehr durch den 
Umlaut', welchen die Florentiner, ungleich den Venetianer und den 
Mailänder GroissmUnzen, nur iu sehr geringem Masse im inter- 
nationalen Verkehre erlangt haben, als vielmehr dadurch, dass die 
Stadt Florenz au dem regencrirenden Einflüsse, den die italienischen 
Handelsrepubliken im Mittelalter auf diesem Gebiete ausübten, einen 
sehr nachhaltigen Antheil genommen hat. Mit Recht wird denn auch 
hier die voranleuchtende Stellung der Stadt Florenz wiederholt hervor- 
gehoben. IW ) Insbesondere waren die Florentiner berühmt wegen der 
technischen Herstellung der Münze. Die allcrwärts und selbst zu 
Venedig auftretende Klage Uber mangelhafte Ausbringung der 
Silberniünzc wird zu Florenz niemals laut. Schon im 13. Jahrhundert 
wirkten an verschiedenen Münzen Italiens und Süd-Tirols Florentiner 
als MUnzuieister und dieser Vorgang verpflanzte sich mit Beginn 
des 14. Jahrhunderts weiter ins deutsche Reich, namentlich in 
Fällen, wo es sich um eine Reform im Münzwesen handelte. 

Mit Ausnahme des Königreiches beider Sicilien, auf dessen 
Gebiete das Zu wägen des Metalles geradezu das Wesen des Geld- 
verkehres bildete, hat diese Zahlungsform in Italien niemals 
Uebung erlangt. Gross- und Kleinverkehr vollzogen sich, soweit es 
auf das Metall ankam, seit den Karolinger Zeiten stets mit 
gemünztem Gelde. In der Reiserechnung Bischof Wolfgers von 
Passau (1203 — 1204) tritt das Zuwägen auf italienischem Boden 
nicht ein cinzigesmal auf und auch Fibonacci in seinem Liber Abaci 
von 1202 erwähnt desselben nicht. 1 **) Nur hei Berührungen mit 



Prov. 14. Juli 1308, MUnzbuch bei Orsini p. 102: et quod conveuienB 
est, quod civitas Florentina sicut olim preoipue in monetis anreis et argenteis 
damit, ita etiam clareat in futurum. Prov. 30. Juli 1491, Orsini 265: in nna 
citta, dove sia tanta prudentia, maximc in simili cose di monete trapassare e di 
lungo avanzare gl' altri. 

l Er.st bei Pegolotti finde ich, jedoch mit Beziehung auf Cou»tantinopel, 
den Gegensatz zwischen dem pagamento a peso und dem pagamento anovero 
di conto hervorgehoben. Wenn Fibonacci cap. 8 (ed. Roncompagni p. 106) mit 
Uezug auf Venedig von der libra numeri (lira di conto) spricht, so meint er 
das Zählpfund zu 240 denarii (ib p. 105 : libra denariorum) im Gegensatze 
zum Gcwichtspfund, libra ponderis 12 nneiarum. 
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Deutschland kommt es zum Vorscheine. uv ) So bleibt denn auch in 
diesem Theile von Italien, dem engeren Verkehrsgebiete der 
Handelsrepnbliken, für die Geldrechnung ausschliesslich die 
Zählung nach Zählpfunden und Schillingen zu 240, beziehungsweise 
12 Pfennigen und ohne jede Abweichung üblich, bis das Erscheinen 
der silbernen GrossmUnze mit dem Beginn und des Goldguldens 
kurz nach Mitte des 13. Jahrhunderts zum Theile neue Reehnungs- 
formen veranlasst. 

Die Stadt Florenz tritt bei ihrer um jene Zeit plötzlich wachsen- 
den Bedeutung in die mittelalterliche Verkehrsgeschichte mit einem 
Silbergeide von hohem Feingehalte ein, wohl unter dem Einflüsse 
der damals in ihrer Umgebung herrschenden Zustände. Borghini 
(p. 190) will wissen, dass die florentinischen Silbermünzen 
ursprünglich ganz fein waren und diess mag auch insofernc richtig 
sein, als man für die Ausmünzung des alten fiorino d' argento zu 
12 Pfennigen ausschliesslich das Pioduct einer sorgfältigen Silber- 
brennung verwendet haben wird. Wie schon hervorgehoben, darf man 
indess bei dem Feinsilber des Mittelalters, auch in den Ansätzen der 
Legirungsrechnungen, niemals an chemische Reinheit denken. Der 
Titel von 11 Unzen 15 Denaren, welchen Borghini in einem Senats- 
beschlusse von 1290 festgestellt gefunden und der von Sc. Ammirato 
(4 p. 199 c.) mit 11 Unzen 14 Denaren angegeben wird, stellt bei 
einer Beimengung von 9, beziehungsweise 10 Denaren Kupfer 
nach heutiger Rechnungsweise theoretisch noch immer den sehr 
hohen Feinheitsgrad von 0*970, beziehungsweise 0-965 vor. 

Ohne Zweifel waren zu Florenz schon im 13. Jahrhundert neben 
der feinen GrossmUnze auch geringhaltige, sogenannte erzene 
Mllnzen im Umlaufe. Es scheiden sich daselbst aber innerhalb des 
Silbergeldes zwei Gcldsysteme sowohl durch die Grundlage des 

14i ) Indes» waren die „quinque milia Hbraruin u , welche nach OttoFri»., 
Gesta Friderici imp. 2,29, die Kölner von Friedrich verlangten, sicher Zählgcld- 
pfunde und nicht Gewichtspfunde Silbers, wie Schlosser Weltgesch. f> S. 319 
annimmt. Aher Friedrich seihst liisst der Stallt Mailand im Unterwert'ungs- 
vertrage von 1158 die Entschädigung zunächst in Silbermark ausmesscu, mit 
dem Beisätze, dass dieselbe auch mit dem Aeqnivalente in Gold- oder (Silber ) 
Münze bezahlt weiden könne. Riihewin 3,47: novem milia marcarum argenti 
sive auri vel monetae eiusdem esthnationis et pretii. Aber Kaiser Otto IV. 
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Feingehaltes (Jega, Korn) als der AusniUuzungsverhältuissc (taglio, 
Schrott), welche iudess von Gesetzgebung und Verkehr auf Grund 
der Landeswährung nach deren jeweiligem Fusse stets in einem 
bestimmten Verhältnisse gehalten wurden. 

In der ganzen Folgezeit finden wir zu Florenz eine Norinal- 
Lcgirung von 11 Unzen 12 Denaren (1 1 «/« Unzen = 
276 Gewichtsdenare) fein, Beimengung in Kupfer 12 Denare, 
als Grundlage einerseits für den Silberhandel, anderseits für die 
Ausmünzung der Grossmttnze. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
diese Normallegirung, zu Florenz als argento popolino 
bezeichnet, u; ) im Jahre 1305 zugleich mit dem als popolino 
benannten Geldstücke eingeführt worden ist und von diesem auch 
ihren Namen angenommen hat. Daneben stehen nun im Florentiner 
Mllnzwesen, wie die Tabelle in IV zeigt, zwei bedeutend abfallende 
Legirungeu von 2 Unzen und 1 Unze fein im Gebrauch, welche das 
übliche Geld des Landeswährungs-Umlaufes deutlich und scharf von 
der feineren Handelsmünze scheiden. Auch diese Basis wird aber 
strenge festgehalten, selten und nur für kurze Zeit kommen hievon 

legt der Stadt Siena auf. jährlich IT» Tage nach Ostern zu San Miuiato 70 Mark 
Silber an die kaiserliche Kammer zu zahlen. 1209 December 14 zu Falginium, 
Böhmer-Ficker, Reg. no 334. Bischof Wolfger wechselte in Italien mehrmals 
Beträge in Mark Silber gegen Landesiuttuzen ein, so zu Sicna, Koni uud Verona; 
von Seite des italienischen Wechslers war das (Schaft lediglich ein Silber- 
einkauf. 

i»«) 27G : 2H8 = 0 95833. 

HTj, Die Bezeichnung findetsich noch in den Provisionen vom 13. Aprill4G2 
und 21. Juni 1471, Münzbuch bei Orsini p. 227,237. Vergl. Chiarini cap. 1 von 
Florenz: Aricnto vi si vende uella zeccha allegha once undici e mezzo uud 
Prov. vom 14. Februar U60 (n. St. 1461), Müuzbneh p. 223: Horn che la moneta 
dell' aricnto sin et esser debba di lega usitata, cioe di once XI. e mezzo 
d'ariento Hne per ogni libbra. Borghini sagt a. a. 0. p. 196, man habe diese 
Legimng »ls Popolino-Silber bezeichnet, da sie die erste war, die fest geblieben. 
Mau habe auch niemnlsmehr an ihr gerührt, obgleich man hiezn täglich tausend- 
fachen Anlass gehabt hätte, „denn unaufhörlich musstc mit Jenen gekämpft 
werden, die schlechtere Münze schlugen und die unsrige aus dem Verkehre 
trieben". — Die Einrichtung entspricht als solche genau dem Standard des heuti- 
gen londoner Silbermarktes, welcher übrigens 11 Vio Unzen fein beträgt. (Die 
englische Unze nicht zu 24, wie im römischen Pfund, sondern zu 20 (-Jewichts- 
pfennigeu gerechnet, daher 11 1,„ Unzen =222denar\vights englisch =2«j6*', 0 a S 
florentinisch). 
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Ausnahmen vor (vergl. Tab. ad 1472). Iui Jahre 1402 wird eiiie 
Legiruug von 6 Unzen fUr ein Müuzsttick gewählt, welches 
gleichsam ein Verbindungsglied zwischen der Landeswährung und 
der eigentlichen Handelsmünze bilden sollte. 

Was die Müuztypen anbelangt (Tab. in II), so können fUr das 
14. Jahrhundert und die Folgezeit als solche namentlich betrachtet 
werden: der alte Denar, schon im 13. Jahrhundert als ,, Klein- 
pfennig" picciolo bezeichnet, Feinheit 1 Unze; danu der quat- 
trino, benannt von seiner stehenden Valvation mit 4 Feinheit 
2 Unzen, welche beiden MUuzgattungen als die Träger des eigent- 
lichen Landc8währiings-Uralaufes zu betrachten sind; anderseits 
aber fUr den Handels- und Glossverkehr der grosso, „Grossmünze 4 , 
im 14. Jahrhundert auch „üaelfo" und etwa seit Mitte des 15. Jahr- 
hunderts „Grossone" genannt, Feinheit 1 1 »/ 2 Unzen. Diese Münze aus 
argento popolino wird als eigentlich silberne oder weisse Münze, 
moneta d' argento oder bianca bezeichnet im Gegensatze zu den 
beiden anderen, welche als moneta nera, SehwarzmUuze, also auch 
durch den Nameu währungsmässig genau unterschieden werden. 
Mit Bezug hierauf und mit unverkennbarem Anklänge an die antik- 
römische Sprachweise, führen denn auch die Mllnzmeister von 
Floreuz die Titel domini et officiales monetae auri et argenti et 
Iegarum. n8 ) 

Das rechnungsmäS8ige Ergebnis aus dem Feingehalte derMünze 
(Tabelle in IV), ihrem Gewichte (in V) und der Valutation in der 
Einheit der Landeswährung, womit sie durch das Gesetz in den 
Verkehr eingeführt wird (in III), ist der Betrag in der Landes- 
währung, zu welchem jeweils das Pfund Feinsilber ausgebracht 
wird (in VI). Mit der Aufwärtsbewegung seiner Ziffer drUckt sich 
der Grad der Abminderung des Landcswährnngsfusses ans. Ein 
Blick auf die Tabelle lässt sofort zwei wichtige Punkte erkennen: 
1. die schon berührte ununterbrochene Steigerung des Cursbetiages 
des Edelmetalles in der Landeswährung infolge Verringerung des 
Münzlusses dieser letzteren und 2. den Umstand, dass die verschie- 
denen Münzgattungen gleichzeitig zu verschiedenen Münzfllssen 
ausgeprägt sind. Dieerstcrc Erscheinung, als aus den internationalen 



Munzbueh bei Orsini 1,21 u. s. w. 

Nu...l»m. Zo.uchr. Ur. A. N rt ^. i> 
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Verhältnissen hervorgehend, müssen wir hier vorläufig als einfache 
Thatsache hinnehmen. Was aber die andere betrifft, so hängt sie 
mit der Function der Landeswährung als solcher zusammen. 

Sprachlich kommt diese zu Florenz zum Ausdrucke mit 
der Bezeichnung lire di piccioli, auch wohl schlechtweg lirc, 
undspeciell in ihrem Gegensatze zur Handelsmlinze durch die 
Bezeichnung der letzteren mit librae, solidi in grossis, ital. lire di 
grossi (Tab. in IX ad 1448, 1452). Geraeint ist die Landeswährung 
im Gegensätze zur grossen Handelswährung auch in dem Ausdrucke 
valuta com une (ib. ad 1471). Es fragt sich nun, was unter diesem 
allgemeinen "Werthmassstabe des Landes fttr Florenz zu ver- 
stehen sei. 

Solange im Lande nur eine einzige Münzgattung, der Denar, 
umlief, konnte von dem Hervortreten eines Gegensatzes innerhalb 
des Mtlnzverkehres natürlich keine Rede sein. Auch das erste 
Erscheinen der Vielheitsmünze wird einen solchen kaum sofort 
veranlasst haben, wenn auch dasselbe in ausgesprochener Weise 
seine Beziehung zu den grosseren Verkehrsacten erkennen lässt. 
Aber schon im XIII. Jahrhundert wurde zu Florenz die eigentliche 
Landeswährung als ,,lira di piccioli" bezeichnet U9 ) und biedurch 
ein Gegensatz zu dem Grossgclde betont. Es erhebt sich nun die 
Frage, ob dieses r Pfund Kleinpfennige" auch in der Folgezeit ein- 
fach identisch geblieben ist mit einer Anzahl von 240 Stucken jener 
als „piecioli" denarii parvi) bezeichneten Pfcnnnige. Dies ist 

uo) So schou in den Scritture Sassetti (s. o.). dann bei Paolino di Piero 
(». o. Noten ;77, 80) und bei Lanfranc de Scano (Noten 39, 70). Im Statuto dell* 
Arte di Cmnbio von 1299 (Handschrift im Archivio diStato)sind die Geldstrafen} 
Sensarien u. dgl. in librae, solidi und deuaiii floretioruni parvornm ange- 
setzt, ho in dem in meiner Abhandlung r Ueber eine A Igorismus-Schrift des 
12. Jahrhunderts«, Zeitschrift f. Math. <i. Phys. XXXIV (1889), hist.-lit. Abth. 
8. 1G2 abgedruckten Artikel 101 : Quod nullus de arte scribat in suo libro per 
abbacum: ... .Faeienti contra teneautur consules tollere nomine pene solidos 
viginti^»' (florenorum parvorum. Dieses Zeichen ist im Abdrucke a. a. 0. leider 
ausgeblieben). Kbcnso in Art. 70 dieses Statuts : et quod (|iiilibct s«>nsalis 
praestet securitatem per unuiu idoneum tfdeiussorem de iT vigintiquinque flor. 
paruor. de parendo ut dictum est. Die Bezeichnung grossus findet sich zu 
Florenz und zwar mit der Valuta von 20 piccioli in einer Kaufvertragsurkuude 
von 1280: libro 850 bonorum denariorum Hör. par. in fl(»rcnis grossis argenteis 
de 20, et pjo 20 denariis uno eomputato et nun plus. Roisäin 1. c. p. 81. 
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keineswegs im Sinne einer unbedingten Bejahung dieser Frage der 
Fall und die Klarstellung dieses Verhältnisses betrifft einen der wich- 
tigsten, aber auch schwierigsten Punkte des floreutinischen und 
überhaupt des mittelalterlichen MUnzwesens. Im allgemeinen lässt 
sich Uber den Charakter des Umlaufes kleiner Münzen selbst vor 
der erst mit dem 16. Jahrhundert deutlich hervortretenden Function 
der eigentlichen Scheidemünze so viel sagen, dass ihre Annahme in 
grösseren Mengen im Grosshandel und bei grösseren Verkebrsacten 
Uberhaupt, — Zahlungs Verhältnisse, welche in der damaligen 
italienischen Sprachweise mit dem Worte pagnmenti zusammen- 
gefaßt werden — schon aus Gründen der Zweckmässigkeit abge- 
lehnt wird. Schwierigkeiten der Zuzählung und des Transportes siud 
hiebei von vorneherein massgebend. Eine weitere Ursache aber ist 
die, dass die thatsächliche Beschränkung des Umlaufes der Klein- 
mUnze auf den Kleinverkehr des Inlandes und die höheren Kosten 
ihrer Ausmünzung ein Herabsetzen des Fusses derselben gegen- 
über der stärkeren Münze nahelegen, infolge dessen aber dieselbe 
umsomehr im Grossverkehre abgelehnt wird. 

Die florentinische Münzgeschichte und ihr Vergleich mit der 
venetianischen sind in diesem Punkte eine treffliche Quelle der 
Belehrung. Zum Jahre 1337 stellen sich zum ersten Male die Mate- 
rialien zusammen für eine vollständige Vergleichung des Fusses der 
drei Florentiner HauptmUnzarten. Das Pfund fein ergibt in piccioli 
27 Pf., in quattrini 26 Pf. 2 Seh. und in grossi 23 Pf. 1 Sch. 11 Pf. 
r KleinmUnze w . Dieser Unterschied ist allerdings noch so gering, dass 
eiue Sonderung der Landes- von der HandelsmUnze nicht strenge 
hervortritt. Die Abminderung des picciolo zeigt sich aber schon im 
Jahre 1366 selbst gegenüber dem zweinnzialen quatlrino so beträcht- 
lich (42 Pf.), dass an einen Gleieliwerth desselben im Umlaufe selbst 
des Landesverkehres mit vier grösseren und grössten SilbermUnze nicht 
mehr zu denken ist. Die Provision vom 22. Juni sagt freilich von 
den damaligen piccioli : Es sollen 60 davon (d. i. 5 Schillinge) für 
eiuen grosso gleichzeitiger Ausmünzuug angenommen werden, ein 
Fingerzeig, dass auch der grosso der Abschwächung des Kleingeldes 
in gewissem Abstände zu folgen gezwungen war. Allein von einer 
Annahme des picciolo im Grosshandel kann jetzt nicht mehr die Rede 
sein. Vielmehr zeigt sich bald, dass nun auch im Landesverkehr die 

9* 
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Münze zu 4 Pfeunigeu, d. i. der Quattrino, die eigentliche Normal - 
verkchrsniünze geworden war, demzufolge sich der gemlluzte pieeiolo 
auf die Verwendung in den kleinsten Verkehrsacten beschränkt 
haben musste. Im Jahre 1448 finden wir (vergl. Tabelle in IX) 
zum ersten Male die Valutatiou des grosso in der Landeswährung 
nach quattriui bestimmt (10 quatt. x 4 = 64 . V S = «> ß 4 ^S). Im 
Jahre 1472 wird plötzlich die altherkömmliche Legirung fllr quattriui 
und piccioli verschlechtert, der Mtlnzfuss dos quattrino zwar noch 
leidlich aufrecht erhalten, aber derjenige des pieeiolo so ütark herab- 
gesetzt, dass hierdurch sein Charakter als Scheidemünze ausser 
Zweifel gestellt wird. Das Verbot fremder Mllnze dieser Art wird 
auf den quattrino beschränkt, offenbar weil man auf die ganz kleine 
Münze weiter kein Gewicht mehr legte. 14110 ist ausdrücklich 
von einem Unterschiede zwischen Schuldforderungen in quattriui 
und in grossi die Rede, nicht aber von solchen in piccioli, obgleich 
die Bezeichnung lire di piccioli fllr die Landeswährung fortdauert. 

Wenn wir das Wesen der lira di piccioli um das Jahr 1337 
bestimmen wollen, so wird dieselbe ebenso durch den pieeiolo 
unmittelbar (240 Stücke), wie durch den quattrino (60 Stücket und 
den grosso (240:32 = 7'/ a Stücke) repräsentirt, obgleich dieselbe 
in diesen 3 Zahlungsformen 3 nicht unerheblich verschiedene Quan- 
ten von Feiusilbcr darbietet, In dem Grade, als dieser Unterschied 
durch äussere Einflüsse sich erweitert, fallen die einzelneu Mtlnz- 
arten mit ihrer nominellen Valutation von dem währungsmässigen 
Begriffe der lira di piccioli, der eigentlich gangbaren Landes- 
währung, ab. In welcher Weise dies bezüglich des gemünzten pieeiolo 
der Fall war, wurde bereits dargestellt. Was aber den grosso betrifft, 
so steht diese Frage mit dessen Rolle als Kandclsmünze und mit 
seiner Beziehung zur Haupthandelsmünze, nämlich dem Goldfloren, 
im Zusammenhange. Der grosso bildet im Geldsystem ein Mittel- 
glied, dessen Charakter darin besteht, dass die Staatsverwaltung 
bemüht ist, dieses MttuzstUck einerseits zu dem Goldfloren, anderer- 
seits zur Landeswährung in einem festen Valutaverhältnisse zu 
erhalten, solaugc die Umstände dies überhaupt erlauben. Ks erklärt 
sich hieraus die steigende Valuta des grosso und andererseits die 
Erscheinung, dass diese Valuta bis gegen 1390 noch immer in einem 
runden Betrage sich ausdrückt (20 30 ^ 4 ß, 5 ,5). Um 1390 
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steht der grosso auf oi/ 2 t 3, welcher Ausatz noch gleichzeitig mass- 
gebend ist, sowohl für die Einlösung des fiorino di sugello nach einer 
festen Silbervaluta, die wahrscheinlich noch diejenige von 3 tt 10 ,3 
wie im Jahre 1380 war, als auch fllr den Umlauf in der Landes- 
währung. Dieses Festhalten an der doppelten Verwendung der 
silbernen Grossmtinzc bewirkte eben, dass der handelsübliche Gold- 
floren nach und nach zu einer Silberzahlung wurde. Aber es war 
fllr diese Function niemals eine andere Geldart anwendbar als eben 
die Grossmünzc. Sogar der seehsunziale Soldiuo von 1462 wurde 
ausdrücklich von der Anwendbarkeit für die pagamenti aus- 
geschlossen. Im Jahre 1448 wird der fiorino di sugello als mit 4 Ü 
5 ß in Silbergeld, jedoch nur in grossi, zahlbar erklärt, den grosso 
zu 5'/- £ gerechnet. Das waren also lire und soldi di piccioli, aber 
hinsichtlich ihrer Zahlbarkeit durch den Beisatz „in grossis* oder „a 
grossi" gekennzeichnet. Dergrosso hatte also von dem Eintreten dieser 
Phase an eine doppelte Function und thatsächlich auch eine doppelte 
Valuta und einen doppelten Curs. Das ist es, was im Jahre 1461 mit 
der Formel correndo per grossi e non per moueta ausgedruckt 
wird. Der fiorino di sugello wurde damals mit 4 tt 6 £ 8 A t angesetzt, 
zahlbar in silbernen grossi (vecchi) zum Ansätze von 5 ß 4 *\ wobei 
durch den gedachten Beisatz hervorgehoben wurde, dass einerseits 
dieser Curs des grosso für den Umlauf in der Landeswährung nicht 
zu gelten habe, und dass andererseits die sonst gangbaren MUnzen 
der Landeswährung, der quattrino und der picciolo, für Handels- 
und Grosszahlungen gar nicht anwendbar seien. 

Die Substituirung des silbernen grosso für die wirkliche Gold 
Zahlung, wie sie ursprünglich blos handelsgebräuchlich und nach 
schwankendem Curse geübt, sodann aber mit den Gesetzen von 
1448 und 1452 festgemacht worden war, hatte einen besonders 
weitgehenden Cursabfall des normalen Handelszahlungsgeldes, des 
Siegclgulden8, zur Folge. Das Gesetz von 1461 spricht von einem 
Disagio von 22 Procent gegen ein solches von 12 Procent, wie es 
vorher (in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts) gangbar geworden 
war. Dieses Cursverhältniss wurde annähernd, nämlich mit 20 Pro- 
cent, festgehalten, als man im Jahre 1464 durch gesetzliche Anord- 
nung den Versuch machte, die Grosszahlungen wieder ganz auf die 
Goldwährung zu stellen. Sollte bei den Zahlungen der grosso doch 
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zur Anwendung kommen, so kbuue er nur zum Tagescurse berechnet 
werden, niemand sei mehr verpflichtet, denselben zu einem fixen 
Curse auf den Siegelgulden anzunehmen. Das Wesen des fiorino di 
sugello, der normalen Zahlungseinheit für die pagameuti, wie es sich 
im Laufe des 15. Jahrhunderts allmählich zu einem reinen Siiber- 
werthe (fiorino correntc) gestaltet hatte, war hiermit thatsächlich und 
ausdrücklich aufgehoben. Aber der Umlauf des grosso im Landes- 
verkehre (che a minuto si spenda) blieb natürlich weiter bestehen, und 
wurde diese Mlluzart hicfllr auf den stabilen Betrag von G j3 8 .vS valutirt. 

Dieser stete Mitumlauf des grosso in der Landeswährung 
musste ihn unvermeidlich auch in die Abminderung der Landes- 
währung selbst verwickeln, und daher kam es eben, dass der fiorino 
di sugello im Laufe des 15. Jahrhunderts einen für den Handel von 
Florenz und den Credit desPlatzes so bedenklichen Cursabfall erlitten 
hatte. 

Das Gesetz von 1464 hatte offenbar für das Ansehen der silbernen 
Grossmünzc der Stadt sich noch einsetzen wollen, indem es dieselbe 
nunmehr nachTageseurs für Grosszahlungen als zulässig erklärte. Die 
Anordnung mit ihrem Rückgriffe auf die Goldwährung war insoferne 
eine halbe Massregel, der fiorino di sugello blieb als fiorino corrente 
auf dieser schwankenden Basis bestehen und erhielt bald abermals 
ein Disagio von ungefähr 4 Procent, indem man selbst der Verpflich- 
tung der vollständigen Werthprästirung in Silber nach Tagescurs 
weniger traute als der einfachen Goldobligation. 

Die Verschlechterungder Landeswährung im Jahre 1472 hatte eine 
sehr ungünstige Wirkung auf den Geldumlauf. Man griff darnach im 
Jahre 1490 mit einer Art von abergläubischem Archaismus auf die 
Einrichtungen vor 1472 zurück, in der Meinung, dass die Herstellung 
der alten Ausmüuzuugs- und Valutationsverhältnisse eine Wieder- 
herstellung der alten Geldumlaufsverhältnisse bewirken könne. Vor 
Allem wurde die alte solide Legirung von 2 Unzen für den quattrino, 
jetzt die Hauptlandesmünze, wiederhergestellt. Der grossone erhielt 
wiederum die Valuta des Jahres 1390 mit 5'/ 2 <3. Zahlungen in grossi 
wurden scharf von denjenigen in quattriui geschieden, und wer Geld- 
zahlung wünschte, coutrahirte jetzt in der Formel fiorino largo 
d oro in oro, welche Münze inzwischen für Handelszahlungen die 
regelmässige Valuta geworden war. Dieser Zustand des Währungs- 



Digitized by Google 



Die Gol.l««lirung Im Mittelalter. 



135 



wesens besteht fort in dem Zeitpunkte, mit welchem unsere Darstellung 
abschliesst und übrigens das Ansehen von Florenz als Handelsstadt 
auf die Neige geht. Nach einem Gesetze von 1501 wird abermals die 
Goldzahlung fttr Handels- und Grossforderungen als streng obliga- 
torisch erklärt, selbst wer fiorini larghi, zahlbar (nach Tagescurs) in 
grossi, zu bekommen hat, könne Goldflorene fordern, und zwar diese 
mit einem Aufgelde von 19 Procent berechnet. Auch der alte fioriuo di 
sugellokam noch immer in Betracht, zweifelsohne fÜrFordernngen nus 
früherer Zeit, die damals besonders zahlreich noch bestanden. Die 
Summe war zuerst mit dem alten Aufgelde von 20 Procent in fiorini • 
larghi di grossi zu verwandeln und das Ergebniss dann in Gold mit 
dem weiteren Aufgelde von 19 Procent zu bezahlen. Das Alles gehört 
aber zur Function des eigentlichen Handelsgeldes, von dem sich die 
Landeswährung der quattrini (bianchi seit 1490) strenge sondert. 
Die Staatscassen sind angewiesen, beide Kategorien gesondert zu 
verrechnen, nur in der Ausgleichung von Theilbcträgen des Gold- 
florens könne dieser in der Landesvaluta mit 4 U 11 ß 4 J> ange- 
schlagen und mit weissen quattrini beglichen werden. Zu dem Gegen- 
satze des Handelsgeldes und der Landeswährung im Geldwesen 
gesellte sich jetzt allmählich eine immer schärfer sich ausbildende 
Abart der letzteren Kategorie, die Scheidemünze mit ihrer recht- 
lichen Einschränkung auf Zahlungen bis zu einem gewissen Maximal- 
betrage und mit ihrer finanzpolitischen Beschränkung im Quantum 
der Ausmünzung. Die letztere Seite war freilich den italienischen 
Handelsmächten bei ihrem beschränkten internationalen Macht- 
einflusse ziemlieh unzugänglich, sie musste von den europäischen 
Grossmächten erkannt und verwirklicht werden. Schon in den ersten 
drei Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts lassen sich die deutlichen 
Bestrebungen iu dieser Richtung in den deutschen ReiHisgesetzen 
finden. 

Siebentes Capit el. 
Die Florentiner Werthverhältnisse zwischen Gold und Silber. 

Zu den zahlreichen Fragen verwickelter Natur, welche auf dem 
Gebiete des Geldwesens sich erheben und gemeinhin mit der uner- 
füllbaren Anforderung einer kurzen und bündigen Antwort gestellt 
werden, gehört auch diejenige nach dem jeweiligen Werthverhiilt- 
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nisse der beiden Edelmetalle des Geldumlaufes. Diese Frage ist 
namentlich durch die jüngste in derCulturgeschichtc ganz ausnahms- 
weise dastehende Werthverschiebung in den Vordergrnnd getreten, 
während sie in früheren Zeiten nur höchst selten das Interesse 
weiterer Kreise in Anspruch genommen hatte. Da Florenz im 
Mittelalter ein wichtiger Markt fttr den Edelmetallhandel war, und 
gerade hier die Goldwährung nicht nur den Ausgangspunkt ihrer 
Wiederaufnahme, sondern auch ihre vornehmste Pflegestätte hatte, 
so gewinnt die Frage gerade für diesen Handelsplatz besonderes 
Interesse. Unsere Aufgabe muss sich aber hier ausser einigen kurzen 
Bemerkungen allgemeiner Art auf die Sammlung der leider nur 
wenigen sicheren Anhaltspunkte beschränken, welche dermalen die 
Verkehrsgeschichte von Florenz für diese Frage bietet. 

Der erste Hauptpunkt bei der Prüfung unserer Frage liegt in 
ihrem Zwecke. Sobald sich dieser über den nnerspriesslichen 
Standpunkt blosser Neugierde erhoben hat, wird man die Wahr- 
nehmung machen, dass das Werthverhältniss der Edelmetalle, als 
ein stets und überall vollkommen beständiges gedacht, auf dem 
Gebiete des Geldwesens zu einer rein technischen Angelegenheit 
der Mllnzherstellung werden würde. Das wirthschaffsgeschiehtliehe 
Interesse liegt vielmehr ausschliesslich in dem Gange der Verände- 
rungen dieses Verhältnisses und deren Rückwirkungen aut das Geld- 
wesen und die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Das Werthverhältniss zwischen Gold und Silber kommt übrigens 
mit wesentlich verschiedener Bedeutung in drei Verkehrsformen in 
Betracht. Davon ist die erste uud ursprüngliche der Handel mit dem 
unverarbeiteten Metalle, die zweite das von der Staatsgewalt bei 
der Ausmünzung festgehaltene Werthverhältniss, und endlich die 
dritte dasjenige Werthverhältniss, welches sich in dein jeweiligen 
Tagescurse der Münzen ausdrückt. In der erstcren Verkehrsform 
würde sich das Werthverhältniss am einfachsten darstellen, wenn 
beide Edelmetalle ohne Rücksicht auf ihre Verarbeitung gegen 
einander marktmässig, nicht blos in einzelnen unmassgeblichen 
Zufallsacten ausgetauscht zu werden pflegten. IS0 ) Der gewöhnliehe 



15»; Hiezu gehört auch der Füll, dass eine Schuld in einem bestimmten 
Quantuni nnvermünzteu Silbers mit (iold zur Zahlung gelangt oder umgekehrt. 
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Fall ist aber der Ankauf gegen gemünztes Geld, und in demselben 
rltekt die Ersichtlichkeit des Verhältnisses am weitesten zurück, 
wenn, wie dies häufig; geschieht, der Kauf mit einer Währung von 
gleicher Mctallgrundlage bewerkstelligt wird, von Gold gegen 
Goldmünzen, wie z. B. heutzutage auf dem Londoner Platze, dem 
Hauptmarkte der Gegenwart, oder von Silber gegen Silbermünzen, 
wie dies im Mittelalter sehr häufig der Fall war. Selbstverständlich 
kann hier der Preis nicht so weit steigen, dass in demselben ein 
grosseres Quantum Edelmetall enthalten wäre, als mit der Waare 
geboten wird. Wohl aber kann und wird das mit dem Preise gebotene 
Quantum regelmässig geringer sein als dasjenige der Waare, weil 
auch die Ausmünzung eine Verarbeitung ist, welche eine Werth- 
erhöhnng des Rohmateriales zum Ziele hat. In dieser Differenz kann 
daher auch eine Preisschwankung statthaben, welche sowohl von 
der Preisschwankung des Metalles selbst, als von den wechselnden 
Cursverhältnissen der betreffenden Geldart abhängen wird. 

Dass die Preisverhältnisse dos Metallmarktcs auf die Aus- 
mllnzungsgrundlage und auf die Oursverhältnisse der MUnzeu zu 
allen Zeilen eine starke Rückwirkung geäussert haben, ist eine 
selbstverständliche Sache. Allein, was zunächst die Ausmllnzung 
anbelangt, so darf nur auf die Erfahrung der letzten zwei Jahrzehnte, 
in welchen von der lateinischen Milnzunion das Werthverbältniss 
von l:15>/ 2 festgehalten und im Umlaufe behauptet worden ist, 
obgleich sich gleichzeitig der Marktpreis des Goldes um mehr als 
50 von hundert erhöht hatte, und auf die gleichzeitige Wertherhöhung 
des österreichischen Silberguldens verwiesen werden, um die ver- 
wickelte Natur dieser Angelegenheit zu erweisen. Im Allgemeinen 
lässt sich sagen, dass MUnzen, welche lediglich filr den Lnndes- 
währungsumlauf bestimmt sind, zur Feststellung des zeitweiligen 
Werthverhältnisses der Edelmetalle wenig geeignet erscheinen, weil 
sieh die Rückwirkung der staatlichen Zwangscursgesetze nicht immer 
ziffermässig feststellen lässt. Nur der freie internationale Handels- 
verkehr mit der Münze gewährt mit seinen Cnrsziffern eine an- 
nähernde Einsicht in die jeweiligen Preisverhältnisse der Edelme- 
talle. Wie weit die staatlichen Ausmünzungsgesetze und die that- 
8ächliche Ausmünzung der doppelten Einwirkung des Mctallprcises 
und der internationalen Münzeurse zu folgen gezwungen seien, hängt 
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in bedeutendem Grade von dem gleichzeitigen inländischen Währungs- 
xu stände ab. Am nächsten wird den Marktpreisen der Metalle natur- 
gemäß die Ausmünzung derjenigen Münzen kommen, welche un- 
mittelbar für den Handelsverkehr und für Grosszahlungen bestimmt 
sind. Namentlich dort, wo, wie zu Florenz, die Ausmünzung für 
private Rechnung zumeist unbeschränkt gewährt war, musste sich 
das Münzsystem umso genauer an das herrschende Wertbverhältniss 
der Edelmetalle halten, als die Differenz sonst unvermeidlich im 
Wege der Speculation ausgenützt worden wäre. 

Die Aufgabe wird vereinfacht durch den Umstand, dass der 
eine Factor der Vcrglcichuug, die Goldmünze, stets für den Gross- 
verkehr bestimmt ist und sich nur ausnahmsweise ausserhalb des- 
selben bewegt. Von den Silbermünzen können dagegen aus dem 
angegebenen Grunde nur die Grossmünzen zur sicheren Vergleichung 
herangezogen werden. Tcbrigens macht sich dieses Verhältniss auch 
fühlbar durch die Kosten der Ausinünzung. Dieselben steigen aus 
technischen Grllnden in dem Grade, als die Münze relativ an Werth 
sinkt; sie sind für die Münzen der Landeswährung regelmässig 
erheblich höher als für diejenigen des Handelsverkehres. In dem 
Abzüge, welchen der Staat dem Privaten bei dem Ausmünzungs- 
geschäfte auflastet, hat der erstere zugleich ein Mittel zur Regulirung 
seiner Antheilnahmc au dem Gewinne aus der Währungsfunetion. 
Dieser ist bei der Kleinmünze am grössten, nur verträgt eben das 
Land blos ein beschränktes Quantum derselben ohne schädlichen 
Druck auf den Münzfuss der Landeswährung, und das Mittel, dass 
dieser Gewinn nicht von Privaten ausgenutzt werde, liegt eben in 
der angemessenen Erhöhung des Schlagschatzes, schliesslich in der 
vollständigen Einstellung der Ausmünzung für private Rechnung. 151 ) 

Bedauerlich ist es, dass über die Ausmllnzungsverhältnisse der 
Florentiner Silbermünze um 1252 keine Nachrichten erhalten sind, 



i^J) Zur Vergleichung dienen vortrefflich die genauen Angaben Pegolottis 
Cup. 44) «bor die Florentiner Ausinünzung zu meiner Zeit (1337— 1340j. Das 
Ausinünzungsquantum vou je 1 Pfund Münzmetnil und der Abzug, den die 
Srndigemeinde dem Privaten machte, betrug damals: «) beim fiorino d'oro 
!<e5 Stücke nnd a/ 3 eines Stücke*: b) beim 11 », ,-unzialen grosso l'JG Stücke nud 
:» Stücke; c) beim 2-unzialcn qunttrino (lanajuolo) 2G1 und 21 di pico, oder 
G.V'i Stücke und :»\\ Stück«' dieser Münzgattung; //) beim 1-unzialen Picciolo 
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und dass daher das Werthverhältniss, auf dessen Grundlage die 
Einführung des Goldflorens stattgefunden hatte, sich dermalen kaum 
wird bestimmen lassen. Die erste sichere Grundlage erhalte ich erst 
fllr das Jahr 1337, fUr welches die Angaben bei Villani und Pegolotti 
ein Werth verhaitniss aus den Umlaufscursen von nahe an 12-9 fest- 
stellen lassen.' 5 ') 

Besonderes Interesse bieten die Krisisjahre 1345—1347, in 
denen die Verschiebung des Metallpreisverhältnisses nach Villanis 
Berichten eine so tiefgehende Wirkung hervorgebracht hatte. Aber 
fUr die Beurtheilung der regelmässigen Rückwirkung der Mctallpreis- 
schwankungen auf das Münzwesen sind sie als eine Krankbeits- 
periode wenig ersprießlich. Durch Villani erhalten wir Auskunft 
Uber die damaligen Marktpreise des Silbers in Goldmünze, und hier- 
nach ergibt sich eine Preisrelation fllr 1315 von 1 : 11*04 und fllr 
1347 von 1 : 10-46, '•"J welche beido von dem Chronisten als ein 
verhängnissvolles Emporschnellen des Silberpreises erklärt werden. 

Aber nach den gleichzeitigen Cursen der beiderseitigen Handels- 
mllnzen, des Goldflorens und des silbernen grosso (guelfo), stellt sieh 
dieselbe fUr 1345 auf nur 1004 und fllr 1347 auf 9-43. (Siehe die 
Tabelle.) Bei dem äusserst sprunghaften Vorgehen der Ausmllnzung 
jener Zeit ist wohl eine Uebereinstimmung der Rechnungsergebnisse 
von vorneherein kaum zu erwarten, dennoch macht diese starke 
Differenz bedenklich. Ein verhältnissmässig höherer Preis der Silber- 
münze gegenüber der Goldmünze ist übrigens durch die höheren 
Prägekosten unter allen Imstanden zu erwarten. Zu der fragliehen 
Zeit hatte aber die Silbermünze durch ihr plötzliches Verschwinden 
und in Folge der Wirkungen desselben eine ungewöhnliche Erhöhung 
ihres Münzcurses erfahren, und dass die Staatsverwaltung hieran 
gewinnen wollte, wird überdies in der Provision vom 19. Juli 1347 
ausdrücklich gesagt. 

540^ oder 540 Stücke und 96 Stlieke. DieKoäten der Ausmünzung stellten sich 
daher für den Piivaten, nach Trocenton des in der Münzanstalt erlegten Metall- 
quantums berechnet, bei «) aul'u-629. ., bei b) auf 1*07. ., bei c) auf 8"/««i, bei 
d) auf 17«/, a . 

Vergl. die l abeile ad a. 1337 und die betreffende Kelationsrechnmig 
in den Erklärungen. 

lM ) Vergl. meine Abb. „Zum Wcrthverbältnisse zwischen Uold und Silber 
im 14. Jahrhundert.* Numistn. Zeitschr. XXIII. S. 177 ff. 
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Das 14. Jahrhundert ist durch ein geschäftliches Verhältnis* 
bezeichnet, welches ein zeitweise ungewöhnlich starkes Zuströmen 
des Goldvorrathes aus den nördlichen Ländern Europas nach Italien 
und namentlich nach Florenz zur Folge hatte, das ist nämlich die 
Einhebung der kirchlichen Auflagen, des Census, der Subsidien ftlr 
das heilige Land, der Sedisvacauzantheile u. s. w. Die Einhebung 
erfolgte zwar noch immer weitaus überwiegend in Silber, allein zahl- 
reiche Andeutungen der vorhandenen Abrechnungen beweisen, dass 
die Collectoren um der Transportcrleichterung willen bemüht waren, 
im Eiuhehungsgchicfc nach Möglichkeit Gold aufzukaufen. Obgleich 
der päpstliche Hof damals zu Avignon seinen Sitz und seine Gassen 
hatte, so gelangten diese Zuflüsse doch zum guten Theile in den 
Kreis des italienischen I5:ink- und Mttnzgeschäftcs, namentlich des- 
jenigen der Florentiner. Daraus muss man mit Notwendigkeit 
schlicssen, dnss der Preis des Goldes in Italien zu gewissen Zeiten 
nicht unbeträchtlich niedriger gestanden sein wird als in Deutschland. 
Hinsichtlieh des letzteren Landes ist übrigens nicht zu Ubersehen, 
dass die aus den Rechnungen der päpstlichen Collectoren sich 
ergebenden Metallrclatioucn nur schwer einen Sehluss auf die sonst 
regelmässig bestehenden Relationen zulassen, weil die Collectoren 
eben durch ihre aiisscrgewöbnlichen, in grossem Umfange bewerk- 
stelligten Ankäufe für die Zeit derselben den Preis des Goldes sehr 
beträchtlich in die Höhe getrieben haben werden. 15 *) 

Was das 15. Jahrhundert anbelangt, so liegen für Florenz 
Angaben über die Relation in der Ausmünzung erst wieder fllr das 
Jahr 1461 vor. Der 1 l«/ t -uuziale grosso wurde damals mit 128 St. 
zu je £ f> ^ 8 auf das rauhe Pfund, somit das Pfund Feinsilber mit 
8 44 ß 10 b = ;3 890y u ausgemünzt, dieser Betrag eorrendo per 
grossi c non per moneta, d. i. als Handels- und nicht als Klein- 
währung verstanden. Der Curs des fiorino di sugello war #4 ,3 6 ,^8 



Nach der Kcchnungaablage der päpstlichen Collectoren haben die- 
«elt.cn zu Regensburg im Monate Juli des Jahres ihro Goldoinkäufo ftlr je 
1 Mark Gold zu folgenden Preisen in Regcn»burger Pfenngeu ausgeführt: am 
4. Juli zu Ui;., ß £>. am 11. Juli zu IG U 20 am 17. Juli zu 1« ff 1 £>, am 
gelben Tage zu H»/ 3 ff und zu 15 U 15 ,3, endlich am 24. Juli zi l»i ff 5 $ £>. 
v. LiiiH-hin. Da» Wcrthverhaltniss der Edelmetalle in Deutschland v. d. M. in 
d« n Abhandlungen des numism. Congrcsse» zu Ib iir.sel. 1892. Pag. 51. 
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= ,3 86«/a a grossi, ein Cur», der damals bis 14G4 stabil blieb. Wird 
der fiorino largo in Gold zu 20 Procent besser genommen, 155 ) so 
stellt sich sein Cur« in Silber auf ß 104 a grossi nnd die Validation 
des Pfundes Feingold in der Münze auf <3 104 X <M3«/ S = ß 10-03*3. 
Relation somit 10036 : 800 41 rr 11-27. 

In der AnsmUnznng des sehr gut ausgebrachten, obgleich für 
die Grosszablungen nicht zulässig erklärten soldino von 1402 stellt 
sich die Relation auf 11*293, also nur ein geringes höher als in der 
AnsmUnznng des grosso. 

Für 1503 endlicli finde ich die gesetzliche Relation in dem 
gedruckten Stande von 10-83. 

i") Die Prov. vom 14. Februar 18G1 sagt, das« diu ehemals übliche Agio 
des fior. largo d'oro in oro von 10—12 Procent infolge der mit den Prov. von 
1448 und 1452 gestatteten .Silberzahlungen bis auf 22 Procent gestiegen sei. 
Dieselbe bestimmt die Aufzahl des (Joldrlorens :mf fT,i/ 2 _ or.i 3 . 
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III. 

Republik Venedig. 

Die bei Floreuz angeführten Schriften von Pegolotti, Uzzano, Chiarini, 
Carli-Rubbi; dann Pietro Borghi. Opera de Arithmetica de mercantia, 
Venedig 1482 (Hain 3tif»9 ; , 1484, 143*; LucaPaeiolo, genannt Frä Luca di 
Borgt» Sau Sepolero, Summa de Arithmetica etc. Venedig 1494, Toscolana 
l. r >23, speciell die Theile dist. IX.tract.XI. particularis De computis et scripturis 
(herausgegeben von V. Gitti, Turin 1878) und ebenda tract. XII. Tariffa (nach 
Chiarini, s. b. Florenz); ßartolomeo di Pasi, Tariffa, Venedig 1521 (nova- 
lucnte ristampata); Giov. Antonio Tagliente, Ragioui di uiercautia, 
Venedig 1527; die Schriften des Giov. Mariano (s. u.); die sogenannte Sc ala 
Grimaldclli (s. u.) und die beiden Schriften des Domeuieo Munzoni (s. u.). 
Moderne Arbeiten über das Geldwesen von Venedig sind: A. Zon, Zecca 
e monete di Venezia in dein Werke Venezia e le sue lagune. Venedig 1847 vol. 
I. parte II. pag. 1 ss. Vincenzo Padovan, Lc mouete dei Vcneziani. Sonima- 
rio. Terza edizione riv. ampl. documentata, Veu. 18S1; (vergl. auch desselben 
Ducato d oro della rcjmblica Veneta detto poi Ze:chino. Ven. 1883. heraus- 
gegeben von Ii. Calorc und den Abdruck der Urkunden im Archivio Veneto 
XIV. ff.); Josef Müller, Venetianer Münzen im 13. Jahrhunderte und ihr Ein- 
flusa auf das mitteleuropäische Geldwesen. Num. Zeitachr. XV. (1883). 222. 
Nieolö conte Papadopoli, Sul valore dolla moneta Veneziaua, in 
den Atti del r. istituto Veneto, seria VI. tomo III. (1884—85) p. 671— 709; 
Derselbe, Le monete di Venezia descrittc ed illustrate. Coi disegui di C. Kunz. 
Venedig 1893. Erster Theil bis einschliesslich Cristoforo Moro (1462—71) 
reichem!, nunmehr das Hauptwerk Uber Numismatik und Geldgeschichte von 
Venedig, durch welches der Gegenstand beträchtlich gefördert worden ist. Im 
Folgenden wird dieses Werk bloss durch don Namen des Verfassers bezogen 
werden. 

Erstes Capitel. 

Metallgewichte und Edelinetallhandel Ton Venedig. 

Die Bedeutung Venedigs als des wichtigsten Stapelplatzes 
zwischen Morgen- und Abendland im Mittelalter drückt sich bedeu- 
tungsvoll auch in seinen Cfewichtseinrichtungen aus. Es sammeln 
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Hieb in denselben alle Hauptelemente der damals gangbaren 
Systeme und nehmen von hier ans einen nachhaltigen Einfluss auf 
die europaischen Einrichtungen. 

Für die Wasungen von Waaren hatte Venedig dreierlei Ge- 
wichtseinheiten, sänimtlich als Pfund (libbra) benannt und gleich- 
massig in 12 Unzen getheilt, ein Pfund nämlich Air die genauen 
WHgnngen von Perlen, von gesponnenem Gold und Silber und den 
daraus erzeugten Stoffen, ein anderes flir feinere Waaren, peso 
sottile, endlich ein Grobgewicht, peso grosso ,5e ). 

Im Metallgexvichte jedoch bediente man sich daselbst, und zwar 
gleichmässig für Gold wie für Silber, einer Combination des nor- 
dischen Markgewichtes mit der antiken, zu Constantinopel fort- 
gellbten und jedenfalls dnreh Venedig im Abendlande wieder ver- 
breiteten Theilung der Gewichtseinheit in 24 Karat ,i7 ). Das volle 
venetianische Metallgewichts-Systeni bestand sonach in der Theilung 
der Mark in 8 Unzen, zu je 6 ..Normalgewichtseinheiten" (saggi- 
pesi, im venetianiseben Dialekt sazzi), zu je 24 Karat, die Mark 
also gleich 1152 Karat und die Unze gleich 144 Karat. Das Karat 
wird dann weiter in 4 Gran (grani veneti) getheilt, wovon auf die 
Unze somit 576 Gran entfallen, in denen die venetianische mit der 
florentinischen Gewichtstheilung wieder zusammentrifft. Das venetia- 

li<5 ) Pegolotti c. 31. In Viuegia si ha due libbre, cioe libbra gross» 
e libbra so ttilo, e le libbre grosse sono libbre 158. sottile. Ausserdem vergl. 
daselbst c. 32 p. 242: Libbre 1. di Viuegia, a che si posano perle coro 
tilato e perperi d'oro, l'a in Firenzc once 11 denari 14. und ebenda vorher: 
Libbre 113. in 1 13. c mezzo (113— 113«/,) sottile di Viuegia fanno in Fircnze 
libbre 100. Der Kcstand genauer tlewichtscinriehtnngen geht flir Venedig schou 
aus einem Decreto vom November 1173 (bei l'apadopoli, Moneto p.307, doclll.) 
hervor: Jeilerman habe im Gesehäftsverkehre zu handeln cum insta libra, cum 
ea videlicet quam vicedumiuus vel gastaldio illi dederit. . - Nulli quoquo 
licitum sit iuiustas stateras, nee peusas, uer bellacias (d. i. billancias) 
a modo socum teuere. Vergl. Deeret von 1273 eb. p. 341. De duobus Massariis 
ad pomleraudum aurnm: Et habeant ipsi duo nmssarii bonas bellanzas et bona 
pondera. Die Doppeleinrichtnng des peso di sUdcia und peso di billancia. 
identisch mit der Theilung in pc*o grosso und peso sottile, welche Pegolotti 
c. 43 für Florenz bezeugt, bestund also zu Venedig schon im 1 2. Jahrhundert. 

j^7) Pi-golotti cap. 8, pag. 23, von Constantiuopel-Pera: 24 carati sono 
1 perpero, c similmente il perpero si conta per uuo saggio peso e uno saggio si 
eonta uno perpero peso. 
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nische Zeichen für die Unze ist (5, sonst für Pfund und Denar die 
gewöhnlichen, U und .,S ,Ä *). 

Die Bestimmung der Venetianer Mark nach dem metrischen 
Gewichte hat abermals mit einer Reihe von abweichenden Ergeb- 
nissen zu rechnen. Papadopoli nimmt hieflir in seinem neuen Werke 
(Moncte di Ven. p. IX nota 1), ohne Angabe der Rechnungsgrund- 
lagen, den Ansatz von 23h-49<>4 Gramm (a) und bestimmt danach 
(p. 137 u. s. w.) den Goldducatcu im Normale (07 Stücke auf die 
Mark) reebunngsmässig auf 3-559 Gramm. Wägungeu haben mir für 
dieses Münzstllck regelmässig die Grammgewichte von 3*53 (h) 
und 3 54 (<•) ergeben, aber ein solches des Dogen Andrea Daudolo 159 ) 
wog Uber 357 (du Danach ergiiben sich fllr die venetiauische Mark 
die Ansätze von 23G-5 (b), 237-18 (c) und 239 Iii (d). Till c* t faud 
nach dem Venetianer Normalgewiehte seiuer Zeit fllr die Mark 
7 Unzen, 0 Gros, 32«/ 2 Gräu franz., was nach Lefevre 238-830 
Gramm (e) ergibt. Ein etwas schwächeres Ergebnis liefert Nelken- 



>>, Die Identität der venetiaobeheu Gewic.htsmaik für Gold mid für 
•Silber wird von Pcgolotti ausdrücklich und wiederholt betont, cap. 31 (p. 135): 
perocchc a mnrchi d'once 8. per uno mnreo si pesa (l'oro), ed e lutt' uno eol 
marchio a che si pesa l'ariento di marchi, dann cup. 32 (p. 142): Marchi 1. d'ar- 
geuto al peso di Vinegia fa in Firenzc once S. denari 10. e altrettauto il marebio 
delloro. Gelegentlich kommt aber 1» -i der Silbenvälirnng auch zu Venedig das 
Pfund zu 12 Unzen f Unzen nach dem Gewichtsnornmle der Silbermark) zum 
Vorscheine. So setzt dio Taritta Paai von 1521 an: 1 H peso degü argeuti gleich 
1 U 2 oncie peso sottile. Diese Tarill'a hat auch eine weitere Theilung der Silber- 
unze in 4 Quurti zu 3<J Karat. Der Liber Abbaci des Fibouacci von 1202 er- 
wähnt für Venedig der Karattheilung nicht (p. 107), jedoch sind seine arithme- 
tischen Beispiele auch für Conetantinopel lückenhaft, für welches nur die 
Theilung des Bizantius in die 20 Silbergeldeinheiten, miliareuses, zum Vor- 
scheine kommt, während die Karateintheilung erst beim „bizantius saraceuatus 
vel yperperus" für Syrien und Alexandrien angeführt wird (p. 93 b.;. Zu An- 
fang d« s 13. Jahrhunderts wird die Venetianer Mark als identisch mit der 
Kölner Mark betrachtet. Pactum Balduini com. Fland. cum llenrico Dandolo 
Venetiis in Kivo Alto a. 1201 (Tafel und Thomas, UB no. XC1I) . . octoginta 
quiuque milia marcarum puri argeuti ad poudus Colonie quo utitur terra nostra. 
Auf die Karattheilung deutet auch schon die Stelle bei Marino Sauudo d. Tor- 
sello (in Gesta D. p. Fraucos ed. Bongars Ilj 2, 4, 10: trei librae et totidem 
uneiav in XXX diebus . . . machen im Jahr libras XXXIX et sex uncias cum 
quatuor sagi is v in 3G5 Tagen genauer nur 3 sagia). 

»•'»i K. und k. Hofmuseum in Wien r. Invent. Nr. 20214. 
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b rech er mit 1 Yen. Mark = 4965*3 holl. As, wenn nach ihm die 
Kölnische Mark mit 4864 holl. As = 4400 (Tillet: 4403) frauz. Grän 
gesetzt wird. Die Ven. Mark stellt sich danach auf nahezu 
238*73 Gramm (f)- Nach Pegolotti, bei dem sich leider keine un- 
mittelbare Vergleichung der venetianischen mit der französischen 
Mark findet, haben wir oben bei Florenz durch Vermittlung des 
sicilianischen Goldgewichtes aus der französischen Mark fUr die 
venetianische gefunden: 237 805 Gramm (g). Die letzten drei 
Ansätze ergeben für den Ducaten: 3*564 (c), 3-5G3 (f) und Uber 
3*549 (g) Gramm. Man kann also wohl als erwiesen annehmen, dass 
das normale venetianische Ducatengewicht des 14. Jahrhunderts 
nicht unter 3 55 steht. Schwieriger ist die Frage zu beantworten, 
ob ein Darltberhinausgeheu statthaft sei, denn der erwähnte Andrea 
Dandolo kann sicher als UbermUnzt angenommen werden. Ich 
betrachte die Ansätze e und g als die massgebendsten und muss die 
Entscheidung zwischen ihnen als eine offene Frage zurücklassen. IÄM ) 

Das Probirgewicht war zu Venedig herkömmlicherweise auf 
die Markeinheit mit ihren Theilen, Unzen und Karaten, gestellt. 
Insbesondere wurde es späterhin feste Uebung, lediglich den un- 
edlen Beisatz auszudrucken, und zwar in Karaten der Mark, nach 
der Formel „a peggio tanti", so dass z. B. a peggio 52 eine Legi- 
rung von 1100 Theilen fein und 52 Theilen Beimengung bedeutete. 
Doch war im 13. Jahrhundert wenigstens, wie ein sogleich anzu- 
führendes Beispiel zeigen wird, für Gold auch zu Venedig die sonst 
allerwärts geübte Theilung in 24 Karat üblich. 

Der Handelsgebrauch für die Preisbestimmung des Goldes war 
nach Pegolotti 161 ) die Preisangabe in so und so viel lire di grossi Hil- 
den Karat oder für mehrere Karate Feingold in der Unze, wonach 

ico) Vergleichung der Xormalgewichte des florent. Florons 
und des venet. Ducatens nach der Tari-Scala, Pegolotti p. 103 u. 1»"7. 
1 Unze flor. = 32 Tari = 040 Gran = 8 fl. • 1 fl. = 80 Gran. 1 Unze venet. 
= 33 Tari 13'/ 8 Gran = 673*/ 8 Gran = Duc.- 1 Ducaten = 80 398 Gran. 
Differenz: 1 Duc. > 1 fl. = 0398 Grau. Gewicht des sicil. Grans nach 
1 8" florent. ca. = 339 05 Gramm franz. = 32 Tari X 12 = 384 Tari = 7080 Gran. 
1 Gran = 339 05 : 7680 = 0 0441 Gramm. Dahor 0-398 Gran = 0*398 X 0 0441 
= 00175518 Gramm franz. 

Cap. 31, p. 135: A carato di marchio viel vende oro in vergh», oro 
in piatti, oro in buglionc d'ogni ragioue. 

N'umUm. ZelUchr. Dr. A. Nagl. 10 
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das Ergebnis auf lire a grossi umgerechnet und in Rechnung gestellt 
wurde. Silber wurde gemäss Pegolotti'**) einfach nach Mark, 
,,a marchr', gehandelt, was darauf hindeutet, dass hier eine Nonnal- 
lcgirung die Reehnungsgrundlage bildete. Es wird zwar nirgends 
ausdrücklich gesagt, aber aus dem Zusammenhange der Quellen 
geht deutlich hervor, dass dieses Normale, wie zu Florenz, 
identisch mit der Legirung der silbernen Handels- 
munze, des gros so (Mat apan e) war. 

Schon in einem Dccrete aus dem Deccmber 1249 wird fUr die 
Verarbeitung die Feinheit des Goldes mit mindestens 23«/, Karat, 
diejenige des Silbers nach der des grosso vorgeschrieben. 1 ^) Feber- 
haupt war die Einfuhr, wie der Verkauf von Gold und Silber auf das 
genaueste Überwacht und nur unter Intervention der Öffentlichen 
Behörden gestattet. 

Die zahlreichen und strengen Normalien, welche zu Venedig 
hierüber ergangen sind, lassen recht deutlich den Charakter der 
Stadt als des weitaus wichtigsten, wohlorganisierten Marktplatzes 
llir den Edelnietallhandel hervortreten. Zunächst wird im Jahre 
1277'«*) den Deutschen auf die Einfuhr von Gold- und Silber- 
inUnzen eine Abgabe auferlegt, eine Bestimmung, die in der Folge- 
zeit vielfache Beschwerden und Abänderung veranlasst hat. Aber 
auch alles Gold und Silber hatten die Gäste des deutschen Kauf- 
hauses alsbald nach ihrer Ankunft bei sonstiger Strafe Iri: ') der dazu 
bestimmten Behörde vorzuweisen und amtlicli auf die gesetzliche 
Legierung bringen zu lassen. In einein Decrete vom 23. Juli 1290 
wurde nämlich verfugt, dass zur Förderung djs Handels alles 



!*'•-) Kbenda: A marchi si vendono argento in piatti, argen to in verghe, 
argento in buglione d'ogni rngiono. 

i") Offitialibus super «uro cocto et argento. Papadopoli 339 s. : Quod 
aurum quod faciet. coctum, sit do karatis XXI11 . • vel inde supra. . . De 
argento . . Quod non facient batcre argentum minus finum de denario grosso 
et fncient ipsum indaurari de ita fino atiro ut dictum est supra. Hier ist offenbar 
die Theilung in 24 Karat gemeint. Nach Papadopoli I. c. 124 ist in modernen 
Proben das Gold des alteu Venetianer Ducatens mit 0,997 gefunden worden, 
was in der That für das Mittelalter als völlig fein gelten kann. 

Beeret vom 11. November. Mone V. 11. Thomas, Capitolare dei 
Visdomim dei fontego dei Todeschi in Venezia. p. XVII. 

lci ) Vergl.Ä. P. aus dem .Jahre 1322 Simonsfeld Urkunde no. 69. 
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Silber, sowohl das einheimische als das von den Fremden ein- 
gebrachte, von 5 Mark aufwärts erst nach vorgängiger Affinierung 
auf den Feingehalt des grosso oder auf eine um 6 Der.are geringer- 
bältigc Legierung 160 ) und amtlicher Probe, sowie Versiegelung 
verkauft werden dürfe und zwar sei dasselbe durch die Vitzthume 
des deutschen Kaufhauses öffentlich zur Versteigerung zu bringen, 
wie dies alles bezüglich des (Joldes schon von (Viiherlier so 
geschehen. ,s; ) Auch hier ist also das Silber des grosso wiederum 
ausdrücklich zur Richtschnur erklärt. Pegolotti bestätigt im all- 
gemeinen diese Einrichtung als eine ilir alle Fremden verbindliche. 1 ' 5 '" ) 
Im Jahre K547 wird durch ein Gesetz vom 28. September bestimmt, 
dass alles von aussen nach Venedig gebrachte Silber auf dem 
Kialto zur Versteigerung zu bringen sei (vendere a campanella 
a Kialto). Diese Bestimmung wurde im Jahre 1420 aufgehoben, 169 ) 
jedoch am 9. Juli 1429 wieder in Kraft gesetzt. 170 ) Aber auch 

Argcntum facere at'linari ad niodiim sive bonitarem gros-d vel 
*j denariorum minus. 

.Simons'eld, Urkunde Nr. 9. Capta t nie pars in maiori consilio quod 
pro melioramento merrudautie totuin argentum tarn Vcneti quam forinacci 
quod portaliitur et rrit Yem-ciis a medin nicusis Mariii usque ad medium mensis 
August i noii possit nee debeat vendi a marchis 5 supra, sed debeat affinari hoc 
modo: videlicet (piod cligantur diio boni homincs per doininos» Sopraconsules, 
qui debcant illud argcntum faeere aftinari ad modiun sive bonitatem grossi vel 
G denariorum mimis et sie afhuatum deindo portare illnd ad Massarios monete 
communis, qui tenentur existimare, utrum sit illaruui houitatuin. et debcant illud 
bnllarc bidla communis, queiuadrooduin ipsi faeiuut de auro tempore presenti. 
Et postmodum debeant illud Judentum poni ad encantum per Vicedominos 
fontiei 'I heotonicornm et illud vendere debcant ad eueantuui »icut fit de auro: 
ad hoc ut mereatores habcant copiam comparandi argcntum sieut habent 
comparandi aurum. Yergl. aueh das Decrot vom 1<3. October 13f>8. ebenda 
Urkunde Nr. 17!». 

e. 31 p. 13G: Vinegia per la zecca: .Se metti ariento in Vinegia, si il 
ti eonviene appresentarc a' .Signori ordinati per lo eomune sopra ciö in 
3 dl ... e abbi a mente che tu uol vendessi prima che laves»i appresentato, 
e non lo facessi pesare se prima non lo lacessi battere eioe seuotere 
del ceneraceiolo, perocehe la Zeeca non vuole altrimenti. 

Deliberazione 4 gtnnaio 1419 (1420i. Papadopoli, Monete p. '2'u. 
Inzwischen war sie im Jahre 13f»7 mit einem Beschlüsse der Vierzig vom 5. Mai 
einmal eingeschärft worden, ( apitolare dei massari dill'argento fol. '29 b 
(Hihi. Papadopoli). Papad. 195. 

Ebenda uota 2. 

10* 
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bezüglich des eingeführten Goldes bestand die Verpflichtung, es nur 
auf dem Hialto im Versteigerungswege zu verkaufen und ein 
Beschluss des Senats vom 22. Jänner 1361 (1362) milderte dies nur 
dahin, dass der Fremde zwischen der Ablieferung in die MUuze 
gegen Empfangnahme des normalen Erlöses in Gold und der Ver- 
steigerung wählen könne. 171 ) Bemeikenswerth ist endlich, dass 
einMUnzgesetz vom Jahre 1282 m ) Uber die Ausmtlnzung des denaro 
picciolo die Legierung nicht mit feinem Silber, sondern mit Silber 
des grosso, „de argento de grosso*' und Kupfer bestimmt. 

Hinsichtlich der Frage, was man zu Venedig unter ganz 
feinem Silber verstanden habe, ist die wichtigste Stelle das 
Capitel 1 des Capitulares der Massari di moneta. 173 ) Der Massaro 
schwört, dass er das Silber für die Ausmllnzuug der grossi so oft 
ins Feuer zurückstellen werde, bis der Abgang nicht mehr als den 
achten Thcil einer Uezc auf die Mark beträgt 17 *); die Beschickung 
dieses als fein betrachteten Silbers soll dann durch den Massaro, 
und zwar nur in Gegenwart seiner beiden Amtsgenossen (socii), oder 
wenigstens eines derselben, wenn der andere standhaft verhindert 
ist, erfolgen. Nach cap. 73 verpflichtet sich der Massarius, gegen 
feste Gebühr das ihm von Kaufleuten vorgelegte Silber von „Ster- 
lingslegierung" zu verbinden und amtlich zu versiegeln. 1 ") 

Was endlich die Hauptfrage, nämlich die nach der normalen 
Legierung des grosso selbst anbelangt, so erhalten wir hierüber 
erst wieder durch Pegolotti genaue Auskunft, welcher in dem 
Capitel Uber die Legierungen der Silbennlinzcn 170 ) die grossi von 
Venedig nach florentinisclier Berechnungsweise mit 11 Unzen 

Papad. Mon. 198 s. 
i<2) Vom 6. October. Papad. Mon. 121. 

i") Padovan 284—316, Papadopoli 311—338. Die Sammlung beginnt mit 
dem Jahre 1278 und endigt 1376. 

i "■») Et faciam fieri monetam istam grossam de tarn bouo argento quod 
non eallet ultra medium quarterium pro marehavel indc inferius, ad raeionem 
boni argenti. 

l'raeterea teueor et debeo ligare et bullare vel facere biülari totum 
argeutum quod mihi per mercatores preseutabitur ad ligam de Bterlino et Ulud 
precium aoeipiam vel aeeipi faciam quod per domiuum ducem et eins consilium 
luerit ordinatum. 

»" c ) Cap. 73. A che leghe di monete. 
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14 Denaren ansetzt. Es entspricht dies nach derSkrupeltbeilung dem 
Verhältnisse von 278 : 288, welcher Bruch nach der Karattheihiug 
der Venetianer Mark dem Verhältnisse von 1112:1152 gleich ist 
nnd also genau mit der Tradition Ubereinstimmt, dass die statu- 
tarische Legierung des grosso a peggio 40 (1152—1112) gewesen 
sei. 177 ) Nach moderner metrischer Bezeichnung entspricht dies dem 
Titel 0,965. m > 

Diese Legierung des grosso ist also zu verstehen, wenn eine 
Verordnung der Vierzig vom Jahre 1351 179 ) den Verkauf alles ein- 
geführten Silbers, welches im Titel unter der Legierung des 
veuetianischen steht, verbietet. 

Zweites Capitcl. 

Stellung Venedigs znm Geldumläufe. Uebersieht des vene- 
tianischen Geldwesens bis zur Einführung des Goldducatens. 

Schon durch seine äussere Geschichte stellt sich das MUnz- 
wesen Venedigs ungemein grossartig dar. Seine nahezu ein Jahr- 
tausend umfassende Serie, wie sie aus den beschreibenden Werken 
von Zon, Padovan und Papadopoli ersehen werden kann, ist geeignet, 
durch den blossen Anblick der Münzbilder eine angemessene Vor- 
stellung von der handelspolitischen Kraft Venedigs und ihrer eben- 
massigen, gesunden Entwicklung zu geben. Die Anfänge des 
venetianischen Münzwesens wurzeln in der karolingischen Zeit und 
noch in diese fallen die ersten Anzeichen des Strebens, auch in den 
Mtinzinschriften den letzten Rest der Abhängigkeit von äusseren 
Mächten abzuschütteln. Mit dem Denar, welcher inschriftlich den 
Kamen des Dogen Vitale Michiel II (115G— 1172) trägt, ist dieses 

J") Carli p. 407. 

Papadopoli f*3 berichtet, da»9 die Probe eines grosso des Dogen 
Pietro Ziani (120f>— 1229), den Titel 0964 ergeben habe, was mit der gesetz- 
lichen Feinheit fast mathematisch genau übereinstimmt. Dagegen sagt Carli 
a. a 0., er habe die Feinheit des grosso unabänderlich mit peggio per marca 
carati 44 gefunden ; das ergäbe einen Titel von 1108 : 1252 = 0,9G18 . Der 
Unterschied ist so minimal, dass er in der Praxis der Silberausprägung des 
Mittelalters kaum in Betracht kommen konnte. Siehe Nachtrag S. 212. 
179) Vom 21. November. Ebenda p. 172. 
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Ziel als ein (lauernd gesichertes erreicht. 1 * 10 ) In die Zeit um die 
Wende des 12. Jahrhunderts fällt dann die Einführung dcrVeueiianer 
Grossmlluze, in das Jahr 1 284 diejenige der GoldmUnze, und das 
Jahr 1472 ist durch die Ausmunzung des Silberstllckes fUr die 
grösste Geldeinheit des Mittelalters (lira) bezeichnet, wozu Venedig 
seinerzeit den ersten folgenschweren Anstois gegeben hatte. Das 
sind die Hauptphasen der mittelalterlichen Gcldgeschichte der 
Republik. 

Der besondere Charakter des venetianisclien Geldwesens tritt 
deutlich erst hervor mit dem steigenden Gebrauche der Goldmünze 
im 14. Jahrhundert und mag hier, als besonders wichtig für das 
historische Urtbeil, iiu voraus betont werden. Während die Stadt 
Florenz nach dem Orient, dem Hauptziele des Welthandels im 
Mittelalter, ausschliesslich Ausfuhrhandel mit ihren Erzeugnissen 
^Tuchwaaren) betrieb und von dorther einen ansehnlichen Zufluss 
von Gold in den verschiedenen Ausmünzungsformen erzielte, war 
die mercantile Stellung Venedigs vornehmlich auf den Zwischen- 
handel mit den Waaren des Orientes gegründet und seine Handels- 
bilanz gegen den letzteren infolge dessen eine stark, ja nahezu 
ausschliesslich passive.'*') Der bare Geldzufluss Venedigs stammte 



»■■*") 8. über dies«; Entwicklung jetzt namentlich die \orti ertliche Dar- 
stellung bei Papadopoli 1— <>8. 

Wohl das Bezeichnendste für die Natur des venetianisehen Handels, 
der in der ersten Hälfte des lö. Jahrhunderts auf «feiner höchsten Blüte 
angelangt war, ist es, das» die dem Dogen Tomas» Mncenigo zugeschriebene 
Anrede, welche er auf seinem Todcnbette (f 1423) au die versammelte Signoria 
gehalten haben soll und in welcher ein statistisches Bild von dem Handel 
Venedigs entworfen wird, nur von den Frachtgeschäften Venedigs, 
gar nichts aber von eigener Produktion zu berichten wei-s. Als der 
einzige Ausfuhrartikel Venedigs nach dem Oriente erscheinen darin nebst 
den Florentiner Tuchwaren veuetianische (Jehl münzen. Nur gesponnenes 
.Silber (argento frtato) wird erwähnt. Die Hede T. Mocenigos bei Uomanin 4,94 
ii. a. nach der Cronaca des Zor/.o Dolfin in der Bibl. Marc. In dem classischen 
Werke von W. Heyd. Geschichte des Levantohandels im Mittelalter, werden 
die Gegenstände dieses Haudels sorgfältig zusammengestellt und besprochen 
( 1,513 ff.); es sind zunächst ausschliesslich Producte des Orients und deren Ein- 
fuhr nach Europa auf dein Seewege. (Euter ilen Fabrikaten fehlt das Papier; 
vergl. Karabaeek, Neue Entdeckungen zur Gesch. d. Papieres und Druckes, 
Oesterr. Monatschrift f. d. Orient 1890, Nr. 11-12). WaR Verfasser dagegen 
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vou der Ausfuhr nach Mittel-Europa, vornehmlich Deutschland und 
vollzog sich daher weitaus überwiegend in Silber. Das Interesse der 
Republik an dem Fort blühen des Silbers als Grundlage desllandels- 
geldes war daher dauernd ein sehr grosses. Ihre silberne Gross- 
mttnze ist es in erster Linie, welche als Träger dieser Function, 
soweit selbe im Mittelalter dem Silber verblieben ist, erseheint und 
zwar namentlich durch massenhaften l'mlauf in den Handelsgebieten 
der Levante; und von demselben Standpunkte aus inuss auch der 
Umstand erklärt werden, da*s Venedig, während die floreutinisehe 
GoldmUnze schon eine beträchtliche Wichtigkeit im internationalen 
Geldumläufe erlangt hatte, mit der Ausprägung des Goldes bis zum 
Jahre 12S4— H"> zögert. Weitere Anzeichen fllr die Bevorzugung des 
Silbers zu Venedig weiden sieh aus dem folgenden vielfach ergeben 
und an geeigneten Stellen hervorzuheben sein. Die Wichtigkeit der 
Entwicklung des venetianischen Geldwesens fllr Mittel Europa im 
allgemeinen lässt sich aber schon daraus ableiten, dass der Venedig- 
Handel fllr Deutsehland der weitaus wichtigste Factor der mittel- 
alterlichen Ilandelsbewegung war. 

Ausmttnzmig und Geldrechnung beschränkten sieh auch zu 
Venedig bis zur Wende des 12. Jahrhunderts auf den karolingischen 
Silberpfenning (denarius, denaro) mit je 12 Stücken auf den 
Schilling (solidus, sol:lo) und 240 Stücken auf das Pfund (libra,lira) 
der Geldrechnung und mit den bekannten Präscriptions-Zeichen 
ff, r p uud A Noch der Liber Abbaci des Pisaners Leonardo Fibo- 
nacci von 12U2 und die gleichzeitige Rechnung des Passaucr Bischofs 
Wolfger von Ellenbrechtskirchen für s^ino italienische Reise in den 
Jahren 1201) und 1204 nennen ausschliesslich nur diese Form der 
Geldrechnung, ohne der Grossmlinzc schon zu .rwähnen. 1 **) Der 

über europäische Ausfuhr nach dem Uriente zu berichten weiss, beschränkt 
i^icli mit Ausuahme der Horcntiuischeu Tucherzeugnisse bezeichnenderweise 
auf ganz unbestimmte Vcrmiithuugcn. Vergl. daselbst 1. 180 — 19s. h l'] ff; 

2, cm. 

lu dem mehr ach berufenen kurzen Abnatzc bei Leonardo l'isano. 
wc Icher von Venedig handelt — p. 10H der Ausgabe: De Venetiani» cum 
venduntur ad libram nuineri. Libra Venetianorum scilieet soldi 20 . . ist der 
Ausdruck „libra numeri^, gleichbedeutend mit dem italienischen „a novero di 
conto* 4 (Pegolotti cap. 8 p. 2.'t) und mit «lern Zahlbegriffe 240, im fiegensatze zu 
der von Leonardo a. a. O. ebenfalls erwähnten „libra ponderis**, dem (iewiehts- 
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Mllnzdeuar war freilich inzwischen von der hohen Feinheit des 
karolingischen von ungefähr 090 auf ungefähr 02."> uud im Gewichte 
von ungefähr 34 auf ungefähr 7 Venetianer Gran herabgesunken. 183 ) 
Heide Quellenzeugnisse fallen aber in die auch fltr das Miinzwesen 
epochale Regierungszeit des Dogen Enrico Dandolo (1192—1205), 
der sich von seinem Antheile an der Eroberung Constantinopels 
(1203) den Titel „Quartac partis et dimidiae imperii Romani 
doniinator" beilegte und als der Begründer der Grossmaehtstellung 
Venedigs in der Levante anzusehen ist. 

Gerade um diese Zeit macht sich in den italienischen Handels- 
städten eine Bewegung im Geldwesen bemeiklich, die ohne Zweifel 
auf die seit Beginn der Kreuzzuge mächtig gediehene Entfaltung 
des Grosshandels und seine entsprechend gesteigerten Ansprüche 
an die Gcldeinrichtungen zu beziehen ist, nämlich die Ausprägung 
stärkerer und vollkommenerer Silbermttnzcn. Aber während die 
karolingische Zeit eine ähnliche Reform durch einfache Verstärkung 
des umlaufenden Pfennigs ohne Aenderung der formellen Geld- 
rechnung verwirklicht hatte, handelt es sich jetzt um die Aus- 
bringung einer den Bedürfnissen des grossen Verkehres dienenden 
Vi e 1 hei tsm Unze der gangbaren Geldeinheit, welche sich ihrerseits 
bald auch währungsmässig von dem Pfennig des Klein Verkehres 
trennt. Diese GrossmUn/.c haben wir zu Florenz, wenn Villani (5,10) 
gut unterrichtet ist, schon in der Zeit um 1182, als eine Münze zu 
12 Pfennig, das ist als einen soldo angetroffen. In Venedig erscheint 
sie zum erstenmale während der Regierung Enrico Dandolos als 
jene Silbermünze, die alsbald unter dem Namen grosso oder mata- 
pane ein so hohes Ansehen erlangen sollte. IM ) 

pfunrie einer Waaie, getheilt in 12 Unzen. Auch Bischof Wolfger (Zingerle, 
Reiserechnungen Bischof Wolfger« von Passau im Archiv zu Cividale e. f. 
1203 bis 1204. Heilbronn 1878) neunt von veuetianischera Gelde mir die 
eoliili (pp. 25, 35, 5^); er bezeichnet sie als „broves", also als Zählgcld zu 
12 Pfennigen gerechnet, im Gegensatze zu der in seiner Heimat üblichen Zähl- 
weise nach sogenannten langen Schillingen zu 30 Stücken Pfenningen und zu 
8 Stücken auf das Zählpfund. 

1*-) Papadopoli pp. 41 und *G. 

184) Die Quellen sind Maitino di Canale, Crouique des Vönitiens 
(geschrieben um 12,')0), abged. im Archivio storico ital. VIII p. 318 ss. dann 
des Dogen Andrea Dandolo (f 1354) Chronicon Venerum, abg. bei Muratori 
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Nach Martino di Canale trug schon fliese Silbermüuze ursprüng- 
lich den Namen ducato 18 '-), und schon dieser Chronist bezeugt 
ihren weitverbreiteten Umlauf; A. Dandolo aber nennt die Namen 
„grosso Veneziano" und „matapane" und von ihm stammt die 
wichtige Nachricht, dass diese MUnze mit jener Valuta von 2G De- 
naren („parvuli") eingeführt worden sei 186 ) ? welche dann durch 
Jahrhunderte fort eine wichtige Rolle spielt. 

Die hohe Feinheit des venetianisclien grosso mit nur 40 Karat 
Zusatz wird, wie erwähnt (s. o. N. 170 n. 177), noch von Pegolotti 
gegen 1340 bestätigt. Das statutarische Gewicht ist aber aus dem 
Capitular der Massari di moneta ,87 ) zu entnehmen. Die Ausmünzung 
betrug danach 100«/»— 109'/ 2 Stücke auf die rauhe Mark; es stellt 
sich somit das normale Gewicht des grosso auf das Mittel zwischen 
42,08 und 42,14 Venetianer Gran Von Wägungen liisst sich mit 



§. XII. Nach ersterera ergibt sich für diu Einführung des grosso das Jahr 1202, 
nach letzterem schon 1194. Das weit spiitere Zeugnis des Marino Sanuto für 1292 
halte ich für unmaßgeblich. Der Ursprung des venezianischen grosso unter 
Enrico Dandolo ist übrigens auch numismatisch durch das Fehlen eines älteren 
Stückes und durch die von diesem Dogen ununterbrochen fortlaufende Serie 
wold beglaubigt. 

Was die Priorität hinsichtlich der Einführung der silbcr.icn Grossmün/.e, 
einer der wichtigsten Thatsaehen der mittelalterlichen Geldgeschiclite. anbe- 
langt, so möchte ich den Anspruch Venedigs hierauf in Zweifel ziehen, aus 
dem doppelten Grunde, weil die Grossmünze um die Wende des 12. Jahrhunderts 
schon in der dem Veroneser System folgenden Münze von Trient zahlreich zum 
Vorschein kommt (Vergl. Ladurner im Tiroler Archiv V, 1808, p. 9) und weil 
Venedig selbst um jene Zeit sich noch von dem Münzsystenn Veronas abhängig 
zeigt (Papad. p. 09 e. 307 doc. III ). 

1. c: les nobles mehailles dargent, qu'en apele ducat, qui cort 
parmi le monde. 

1. e. 10. 3, 5 (cd. pag. 310): Subsequenter Dux argenteam monetam 
vulgariter dictam grossi Venetiani vel matapanj cum ymagiue Yhü Christi in 
throno ab uno latere et ab alio cum figura saneti Marcj et docis, valoris XXVI 
primo fieri decrevit, — nach 10, 3, 4 vom Jahre 1194 zu verstehen. 

1S7 ) Cap. 1 : Item faeiain fieri istam monetam (grossam) taliter quod erit 
a soldis novem et uno denario et tercia usque ad medium denarium (grossorum) 
pro mareba. S. Fad. 286. Pap. 311 und 84. 

188) Lnmbroa, Fe monetc inedite dei Gran Maestri dell'Ordine di San 
Giovanni di Gerusalerame in Rodi (Trad. di C. Kunz), Ven. 1805 p. 20 hat sich 
um diese Constatirung mitverdient gemacht durch den Hinweis auf die An- 
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mit Rücksicht darauf, dass die Stucke ziemlich ausschliesslich dem 
Beschneiden und starker Abnutzung verfallen sind, wohl kaum ein 
brauchbares Ergebnis erwarten. Papadopoli (p. 86) nimmt nach 
seinem Ansätze für die vcuctianfcche Mark ein Mittelgewicht dos 
alten grosso von 2,178 Gramm au. 

T'nter Bezug auf die von ihm gefundenen Währungsverhält- 
nisse spricht Carli (p. 407) die Yermuthung aus, dass der grosso 
ursprünglich nicht mit dorn in der That auffallenden Ansätze von 26, 
sondern mit 24 Denaren, mithin als ein Doppel-soldo ausgegeben 
worden sei. Diese Annnhmc verstärkt sich durch die von Papado- 
poli (p. 86) gebrachten Ansätze fiir den gleichzeitigen Mftuzdenar 
des Dogen Enrico Dandolo mit Titel 0,247 und Gewicht 7 V. G., 
namentlich, wenn in Betracht gezogen wird, dass der durch Wägung 
gefundene Ansatz eher als zu schwach zu betrachten sein wird. 
Nach demselben wurde nämlicli der MUnzfuss des Kleinpfennigs 
etwas besser gewesen se n als derjenige des grosso, was unbedingt 
unannehmbar erscheint IM> ). In jedem Falle ist der dem grosso ganz 
nahe Währungsfnss des damaligen venetianischen Kleinpfennigs 
und der 1'msland, dass sich derselbe im Laufe des ganzen 13. Jahr- 
hunderts nur verhäitnissmässig wenig abschwächt, sehr bemerkens- 
wert!). Was aber den grosso anbelangt, so ist fllr das 13. Jahr- 
hundert vorläufig die vollkommene Stabilität seines Gewichtes durch 
das augeführte .Mllnzcapitulare und diejenige seiner Feinheit durch 
rcgoloiti, beides aber auch durch den numismatischen Befund 
gewährleistet. 

siit/.e Pcgolotti» fiir die cypriscli-rhodische .Silberniark (gemeint ist Cap. 18, 
p. 8,') s.. Famagosta i:oii Vinegia) ; er gelangt auf da» Ergebnis: 42 1 /, 2 V. G. Ich 
finde aber die l'ebereiiistinnnnng nach Pcgolotti mit »lern Mittel des Ausatzes 
im .Statute der Massari mou. von 12,1 V. G. als eine vollständige. Pcgolotti 
sagt: Mar. nno d'argento di Vinegia fae in ( ipri mar. 1 e starlini 10 e "> oetavi, 
d'once 8 per uno mar. e denari 20 starlini per nn'oncia < ( i ('ipri, ferner: Grossi 
102 o dne terzi d'argento coniati nuovi di Vinegia, conie esconn della Zecca, 
t'anuo nun-, nno in ( ipri. Danach ist also die eyprische Mark = 432.*',9.' iLam- 
bros findet 4:521';,,,) und der venet. grosso = 12,11. . Ven. Gran. 

Dir rauhe Mark der grossi a peggio 10 enthält 1112 Karat = 1418 
Ven. Gran Feinsilber nud gibt bis zu 109« a gemünzte grossi. Za 26 ^ wären «He 
letzteren = 2847 welche in Kleinmünze zu 7 V. Gran eiu Gewicht von 19929 
Ven. Gran und zu ' ».247 fein ein Quantum IVinsilher von 4922,46* Ven. Grau 
ergeben würden. 
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D^e veränderte Gestalt des venctianischen Geldwesens seit An- 
lang des 13. Jalirhuuderts wird insbesondere auch dureh das Ver- 
schwinden des Münzdenars nach Enrico Dandolo 190 ) (f 1205) und 
dadurch angedeutet, dass zu dem von früberher gebräuchlichen 
Halbpfenuig (bianco) nun auch noch ein gemünzter Viertelpfennig 
(quartarolo) kommt. Ausser dem Handelsumlaufe diente also seit- 
dem die silberne GrossmUnzc auch dem inländischen Währungs- 
umlaufe nach einer zweifellos gesetzlieh festgesetzten Validation, 
während die Kleinmilnze nur mehr auf die Function des kleinsten 
Ausgleiches beschränkt wurde. Das* diese Validation des grosso, 
wo nicht gleich anfangs, so doch bald nach seiner Einführung auf 
den Ausatz von 20 Pfennigen gestellt wurde, gebt nun, abgesehen 
von der oben erwähnten Nachricht, aus der Thatsache hervor, dass 
auf diesen Ansatz sich eine Gcldrechnungswei*e gründet, welche 
unter der Formel lire, soldi und denari a grossi fltrdcrhin eine 
wichtige Rolle im veuetianiseben Geldwesen einnimmt. 

Der Gebrauch dieser Rcehenweise wird schon für die Mitte des 
13. Jahrhunderts als ein in venctianischen I rkunden sehr häufiger 
bezeugt und geht somit jedenfalls bis ziemlich nahe an die Ein- 
führung des grosso selbst zurück. Er erscheint ferner, wie wir sehen 
werden, in der gesetzlichen Validation des 'Gnldducatens im Jahre 
1285 und auch noch bei Pegolotti |,JS! ), welcher zugleich mit dem 
Beisatze, dasshiebei dergrosso zu 20 Pfennigen a grossi 
gerechnet werde, den lange gesuchten Schlüssel zu dieser 
Rechenweise gibt. Da inzwischen noch im 1 3. Jahrhundert der Ours 
des grosso bis auf 3- ^ gestiegen war, so kann die Rechnungs- 
gruudlage von 20 ^ uur auf die Zeit vor dieser Steigerung zurück- 
geben und nmss dann als solche, unabhängig von dem thatsäeh- 
licheu ( ursc in der Landeswährung, stabil geblieben sein. Die 
augenfällige Aehnlichkeit der Formel mit der florentinischen „lira 
a fiorini" führt übrigens zu der naheliegenden Annahme, dass bei 
dieser Rechenweise die 2-10 Pfennige der venctianischen lira a grossi, 
beziehungsweise die 12 Pfennige des soldo a grossi, mit einem 
festen Ansätze, also nach dem Gesagten mitje20als dureh einen 

Pnpadopoli 80. 
»*») Papadopoli, Sul val. üYUu niou. veu. p. •*.!»!. 
»92;, Pegnlotti c. 8. p. iU. 



Digitized by Google 



lf)G 



IT. Alfn.d Nn.-l: 



gemünzten grosso zahlbar verstanden waren, so das» man unter dem 
denaro a grossi lediglich den 20. Rechnungstheil des Silber-grosso 
zu verstehen hat und die ganze Rechnungsweise wiederum nichts 
anderes war, als eine kaufmännische Formel fllr die Bedingung der 
Zahlung mit cffeetiven Matapanen. Der denaro a grossi, ursprüng- 
lich, solange der grosso mit 20 Stucken des umlaufenden denaro 
zahlbar war, identisch mit diesem MUnzdcnar, wurde also imaginär, 
von der Zeit an, als der (hosso-Curs sich dauernd Uber 20 Pfennige 
der Landeswährung erhob. 

Die Aufklärung dieser für die venetianische Geldgeschichte 
sehr wichtigen Rechnung* weise hat lange nicht gelingen wollen. Zon 
hat die richtige Grundlage in der Erklärung der Ducatenvalutation 
von 1285 zur Anwendung gebracht, aber erst Papadopoli gebührt 
das Verdienst, die Richtigkeit derselben ausser Zweifel gestellt zu 
haben l93 j. Da die venetianische Rechenweise nach dieser Formel 
erheblich älter ist, als die florentinische a fiorini, so kann nach dem 
ganzen Zusammenhange der italienischen Wahrungsentwicklung 
nicht zweifelhaft sein, dass die ersterc der letzteren zum Vorbilde 
gedient hatte, und dass die ganze wichtige Institution dieser Art 
im grossen Handels- und Bankverkehre zu rechnen von Venedig 
ausgegangen ist. 

Zur Zeit der Einführung des Golducatcns ist aber zu Venedig 
noch eine zweite Silbergeldrechnung im Grosshandel üblich, welche 
durch die Formel lirc, soldi und denari di grossi, auch lire . . 
d'imprestiti bezeichnet wird und wobei der Unterschied in den 
Bezeichnungen ,,di grossi" und „a grossi" wohl zu beachten ist. Sie 
ist übrigens schon durch ihre Benennung allein vollkommen ver- 
ständlich und nichts anderes als eine Anwendung des mit den Aus- 
drücken lira und sohle im Mittelalter verbundenen abstracten 
Zahlbegritfes von 240, beziehungsweise 12 Stücken irgend eines 
Gegenstandes auf das bezeichnete SilbermünzstUck. Der denaro 
dieser liia war also einfach ein gemünzter grosso ,9 *). Man kann im 
Deutschen sinnentsprechend die lira a grossi mit Groschenpfund 
übersetzen, wogegen z.B. 15 lirc di grossi mit 15 Pfund Groschen 



,£>r! ) I'apatlopoli, Sul valore etc. p. G91. 
I'apndopoli, Sul valore etc. p. 0^4. 
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(das ist 15 x 240 = oOOO Stück Groschen) wiederzugeben wären. 
Schon wenige Jahre nach der Einführung de8 grosso soll diese Be- 
zeichnungsweise sich nachweisen lassen 195 ) und ihre zweite Bezeich- 
nung „d'imprcstiti" stammt ohne Zweifel daher, dass man sie bei 
irgend einer Emission jener veuetiauisehen Staatsanlehen, welche 
schon in der zweiten Hälfte des 12. Jahiuuderts ihren Anfaug 
nehmen ,9 °), in Anwendung gebracht hatte. Die Bezeichnungsweise 
der lira a grossi sowohl wie der lira di grossi ist die gewöhnliche: 
$ nur alternirt in letzterer wegen der Identität ihres denaro 
mit dem grosso das Zeichen ^ mit g. 

Nimmt man hiezu noch die fortdauernde lieclinuug in der um- 
laufenden Kleinwährung nach lire, soldi und denari di piccioli 
als den ursprünglichen Ausgangspunkt aller Geldrechnung im Mittel- 
alter, so bemerken wir, dass der Ducaten zu Venedig bei seiner 
Einführung nicht weniger als drei Rechenweisen in der Silberwäh- 
rung angetroffen hatte, welche sich alle drei der Benennungen und 
zahlenmässigcn Eintheilung nach lire, soldi und denari und der 
gleichen Zeichen bedienten und nur durch die Nachsatzbezeich- 
nungen a grossi, di grossi und di piccioli ui.terschicden waren. Die 
beiden ersteren, auf den Matapan gegründet, waren Kechnuugs- 
weisen des Grosshandels, die letztere diente dem täglichen Klein- 
verkehr und seinen Münzen. 

Auch die Cursstcigerung des grosso und demzufolge die 
schärfere Sonderung der kaufmännischen Geldrechnung von der- 
jenigen in der Laudeswährung und im täglichen Verkehre war schon 
vor der Einführung des Golddueatens vor sich gegangen. Die seit 
Enrico Dandolo unterbrochene Ausmünzung des denaro (picciolo) 
erscheint wieder aufgenommen mit den Stücken des Dogen Lorenzo 
Tiepolo (1268 — 7f>) und seiner Nachfolger l97 ). Wenn daher der 
Nachweis geliefert wird ,98 ), dass der grosso bis zum Jahre 1205 im 

1W ) Villani 12, 53 und 97 spricht übrigens auch für Florenz von soldi un<t 
denari di grossi und im letzteren Capitel auch vou soldi di quattrini. 

lac) Venezia e le suo lagune I, X p. 300. Paeiolo, Trattato delle scritture 
cap. XVII. . de la camera de l'iniprestiti in Veneria che se gouerna per via de 
sestieri. 

Papadopoli p. 109 ss. 

Brunatius Joan. De re nummaria Patavinorum p. 42 ss. Papadopoli 

p. 11<>. 
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Curse von 2G auf 27 , ; sich erliobcn hatte, so kann die Ursache 
hievon mir in der Abnützung der alten Denare und hauptsächlich 
in dem Eindringen schlechterer fremder MNnzcu in den Wahrungs- 
umlauf der Republik gesucht werden. Eine zweite Quelle von Padua, 
welche Stadt ihren Währungsfuss ganz gleich mit demjenigen von 
Venedig hielt, bezeugt, das* im Jahre 1274 der Cni's des grosso 
zu Venedig schon mit 28 ^ festgestellt war 199 ). Tm Jahre 1282 aber, 
also kurz vor Einführung des Goldducatens. wird der Grosso Curs 
zu Venedig gesetzlich auf :\2 S bestimmt 200 !, ein Curs der zunächst 
noch fttr den Anfang des 14. Jahrhunderts als giltig bestätigt 
wird* 01 )- In dasselbe Jahr 1282 fällt dann das schon erwähnte 

iw) .Statnti dcl ( '(imune «Ii Padova. cd. Päd. 1*78 p. 274: . Porestate 
domino Jacopiuo Ruheo. Milksimo ducenteshno septnagesimo quarto.. Et 
denarii veneti grossi accipiaiitnr et expendnutur pro denatiis viginti oeto 
parvis pro uro, secundum ipiod expenduntur Yenetiis et non eurra'.it cum aliquo 
alio lazo" iagio). In der Schrift Sil valorc etc. p. »8»; bringt Papadopoli noch 
einen weiteren Beleg aus einer Paduauer l'rkunde von 1278 für den grosso- 
Curs von 28 .£> nach Ucnnari, Usi dei Padovani dei teinpi di mezzo nei loro 
uiatriinoiii. Yenezia IS 

I'iM ict des Grossen Rafhcs vom 2-*. .Mai 12*2 abg. bei Papad. p.120 s.: 
Pars l'uit eapta qrod dei;arins grossiis del'eat dari modo ad parvos pro 
denariis XXXII et qui'ibct debcat ipsum reeipere pro deuariis XXXII ad 
parvo* de omnibus rebus que euricut ab hodierna die in antea. tarn de i Iiis 
rebus qnc sunt modo in terra, quam de Ulis que de cetero intrabunt in terram. 
Beachrenswerth ist die Betonung der Valuta „ad parvos", d. i. der Vorbehalt, 
«last» die Verordnung auf die Rechnungsposten „ad grossos-, a grossi, keine 
Anwendung haben solle und zugleich ein Beweis fllr die sehou festgewordeue 
strenge Selieiduug beider Rechnungsarten. 

'-">) Marino Sanuto Torsello, Secieta fidelium erucis ;(!esta Dei per 
FrancoH od. Bongars tarn. II) 2, 4 cap. 10 p. 61: Valet enim grossiis venetus de 
argento parvos denarios venetos XXXII, ita quo<I septem grossi cum dimidio 
XX soliloium ])avvonun siinnnani perfieiunt et XXsoldi grossormnVenetorura ad 
sunnuam XXXII librarum ])arvorum aseendunt. . . Vult umis homo in die una 
praedhti panis biscotti libram unani et dimidiam, quae valet sex denarios et 
diinidiuni: in XXX vero diebus pro . XLV. libris biscotti soldos .XVI. et 
denarios panios tres: in. XII. qnoqnc mensibuspro .VI* sextaiiis panis biscotti 
soldos sex gro.-sorum et grossnm et paruos quattuor: Bedarf für Mann und Tag 
Schiffsbedarf für einen Kreuzzug nach Aegypten, tji „ ^piec, daher im Monat 
«Va X 30 ^ V.i'y (= 16 .'s 3 picc. und im Jahre 195 X 12 = 2340 picc, 
in grossi zu 32 A ^ p. umgerechnet 2:140 : 32 = T'J grossi und 4 picc. Man 
erkernt, wie sieh liier die Rechcnwebc nach lire di grossi, wenn in dieser Münze 
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Decrct des grossen Käthes vom G. Oetober, welches die Ausmilnzung 
des pieciolo in der Feinheit mit l«/ a 1'nzcn plus dem Gewicht eines 
grosso Silber von Grosso-Legierting m j auf die Mark und in der Auf- 
zahl mit 8 Schillingen 2 Pfennigen auf die l'nzc oder 3/T5 £ 4 ,^ 
auf die Gewichtsraark bestimmt. 

Drittes Capitel. 
Der Golddiicatvn von 1284— 12S5. 

Ein Hintrug im JJuehe „Lima" des grossen Käthes 20 I i hat uns 
den Bescbluss vom letzten Oetober 1284 erhalten, womit die Aus- 
prägung einer GoldinHnzc beschlossen wurde 20 *). Von 20 Anwesen- 
den stimmten 22 dafHr, die Übrigen hieben erklärten sich uueut- 

cinmal gezahlt werden sollte, auch den nicht kaufmännischen Kreisen als <l:is 
bequemste Mittel der mittelalterlichen Arithmetik darbot, während die Kochen- 
weise a grossi «tot» exelnsiv den eigentlichen (Jesehäfton de« Giossveikehre* 
und den Abrechnungen derZecca verblieben ist. 

Papadopoli p. 121: de urgente de grosso. l'npadopoli hat. wie ich 
aus seiner Kerechnung Monete p. 138 cntuuhine, dieses <Jrosso-Silber irrig als 
Feinsilber genommen. Da das Silber des grosso vielmehr selbst schon a peggio 
40 war, so stellt sich der Titel des pieciolo oder denaro des Giovanni Daudolo 
nicht auf 0,1«)«;, sondern nur auf <i.1S4. Das Decret fügt auch eino Vergleichung 
mit deu bis dahin ausgegebenen Denaren bei: „Et isti denari erant detciiores 
quamprimi fueruut sol. \' et denar. II ad grosso» pro inarcha-. Wenn dies so 
verstanden werden darf, da»s die aus der rauhen Mark mit ff 3 ,3 ö 4 
(= 784 Stück) ausgebrachten neuen piccioli um ,3 5 ^ 2 a grossi ; = ^ (>2 a 
grossi = 2'° s« grossi = T'i'/j ^ pice.) weniger wert w aren als die bis dahin 
ausgeprägten, so waren diese letzteren mit 2f.l auf den grosso gegangen 
l"84 : 784 4- 7GV s = ff: 32). Dies beweist, wai übrigens au sieh selbsn erständ- 
lich. dass die weitere Abschw ächung des Kleinpfeunigs und danach die Curs- 
steigerung de» constanteu grosso von 28 auf 32 A S piee. eine allmähliche 
gewesen war, welche ihre Zwischenstufen in dem wechselnden Fusse der Aus- 
mUnzung hatte. 

-" :! ) Yergl. über die venetianischen Archivalien: Venezia e le sue lagune 
II, II, f>l ( J ss., Simonsfcld, Fondaco I p. IX. A. 1, b. 

Kr lautet nach Padovan, p. 1:53, Doe. III, 1 und Papad. p. 123: „1281 
(arabisch?). Die Ultimo oetubiis. Capta fuit pars, qimd debuat laboiari moiicta 
auri communis, uidelicet LXVI1. pro marchaauri, tarn bona et fina per 
aurum uel melier ut est florenus, aeeipiendo auruin pto dlo precio, quod possit 
dari niunt ta pr(» deeem et oeto gros? is, et tiat cum illa stanipa que uide- 
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schlössen. Danach sollte diese Goldmünze mit (37 Stücken auf die 
Mark, „so gut oder noch besser an Gold als der Florenus u aus- 
gebracht werden. Hinsichtlich der Validation in der laufenden Münze 
wurde die Annahme eines solchen Emissionscurses beschlossen, dass 
die Goldmünze ohne Schaden gegeben werden könne, nämlich von 
18 Silber-grossi für das Stück. Die äussere Ausstattung ward dem 
Einvernehmen des Dogen, der Käthe und der Vorsteher des Rathes 
der Vierzig überlassen. Weiters berichtet der überlieferte Wortlaut 
einer nun längst verschwundenen Inschrift in der Zecca * 05 ), dass 
die erste Goldmünze, ducatus genannt, im Monate März des Jahres 
1285, indict. XIII, unter dem Dogen Giovanni Dandolo geschlagen 
worden sei. Endlich verfügt ein in demselben Buche „Lima- einge- 
tragener Besehlnss des Grossen Rathes vom 2. Juni 1285 unter 
Strafandrohung, dass der ..Ducatus aureus" in Venedig und seinem 
Gebiete nunmehr zu 40 soldi „a grossi" zu laufen habe und so von 
jedermann in Zahlung zu nehmen sei. 



bitur doinino Duci t't coimliarijs et cnpitibus de quadr;i^iuta, et cum Ulis 
melioranieutis que eis uidebuutur. et si coiiMilium est contra, sit reuocatura 
quantum in hoc. pars «lo XL. et eraut XXV1UI. de quadraginta congregati, er 
quihus uoluerunt hnnc partein XXII. et »optein fuenint non sinceri et nullus 
de non. M. Cons., Lima, carta 48. Eine vorhandene venetiauische Goldmünze 
aus früherer Zeit (Doge Jaco|»o Tiepolo 1229—49) wird nunmehr von 
Papadopoli 1. c. 97 :ds ein Goldabguss des damaligen silberneu grosso (Mata- 
pau) erklärt. Der Mangel j*;des quellenmässigeo Hinweises auf den Umlauf von 
Goldmünzen vor 1285 würde übrigens hinreichend beweisen, dass eine 
ältere venetiauische Goldmünze mit dem Geldumlaufe höchstens als ein 
miaslungener Versuch ihrer Einführung in Zusammenhang gebracht werden 
könnte. 

S. Padovan p. 133 s. nota 2 nach dem Texto bei Sanuto, Vite dei 
dogi, v. Giovanni Dandolo (Handschrift in der Marciana). 

so«) Padovan p. 134, doc. III. 2. Papadopoli p. 342 doc. MI: MCCLXXXV. 
Indictione XIII die secundo Junij. Quod ducatus aureus debeat currere in 
Veuetiis et ejus districti(s) pro soldis XL. ad grosso s, et omnis persona tarn 
veneta quam forensis debeat ipsuin ducatum auri pro suo pagamento aeeipere 
pro soldis XL. ad grosso» sub ea pena et banno que uel quod uidebitur domino 
Duci. cer. (M. Cons., Luna e. 02). 

208 ) Carli Rubbi und nach ihm viele Neuere setzen den Rathsbeschluss 
iu das Jahr 1283 uud die erste Ausprägung in 1284; dies ist jedoch unrichtig 
und scheint auf einem Missverständnisse Carlis zu beruhen. Vergl. die Texte 
bei Padovan und die indictio XIII. der Inschrift. 



Digitized by Google 



I »lo <i. I.twä!iruu»f Mltti hüt..r. 



1G1 



Schon die Systeniisirung des Golddueatens von Venedig 
mir G7 StUckcu auf die Mark und mit dem Kmissionsbetrage von 
anderthalb Schilling (18 Stucken) grossi fallt im Vergleiche zu 
der Florentiner Einrichtung von 1252 durch den Mangel an Einfach- 
heit ihrer Grundlagen auf. Als Nonnalgewicht ergehen sich für das 
Stück (nach 1152: 67) somit 17'V«? Karat oder G8"/ §7 Venetianer 
Gran, — eine sehr verwickelte Gewichtsgruudlage. Der Grund dieser 
autfallenden Erscheinung ist kein anderer, als der schon in dem 
Wortlaute des Beschlusses von 1284 sich verrathende, dass es sich 
hiebei lediglich um die Ausmünzung nach einem fremden Kusse, um 
eine Concnrrenzmllnze des Goldflorens von Florenz gehandelt hatte. 
In der That cursirt der ducato d'oro fast das ganze 14. Jahrhundert 
hindurch geradezu unter dem Namen „tiorino d'oro". Es ist dies ein 
Ausfluss des schon bei Florenz besprochenen Umstandet», dass die 
Florenenwährung der Stadt Florenz alsbald zu einem stehenden 
Müuzfusse des Abendlandes und der Name „Floren*'. „Gulden", zur 
generellen Bezeichnung desselben geworden war. 8,ü ) 

Bemerkenswert!! ist auch das Schwanken der Validation des 
Goldducatens in der ersten Zeit seiner Ausgabe. Das Gesetz von 
1284 setzt den Silbcrcurs mit 18 grossi fest. Im Juni 1285, alsbald 
nach der Ausgabe der ersten Stücke, werden hiefllr 40 Groschen- 

.•«•9) Auch zu Venedig ist es üblich gewesen, die Metnllbezeichming aus- 
drücklich beizusetzen: ducatus aureus, ducato d'oro. Es verstärkt dies die Nach- 
rielit des übrigens älteren Chronisten Martino da Canalc (s. o.), dass der Name 
ducato schon früher für den grosso in Gebrauch gewesen sei. 

l'er Gebrauch der Namen ist für diese höchst wichtige Thatsaehe ein 
H.uuptcritorinra. Kais« r Heinrich VII. und Pegolotti (s. Vi. Florenz) bezeichnen 
den Venetianer Dncaten schlechtweg als fiorino d'oro, eboiiMi wie den Genueser 
Floren. Ueber den Gebrauch der Ausdrücke Floren, Gulden und Dncaten in 
Deutschland wird dort die Rode sein. Auch zu Venedig seihst macht sieh die 
die Gleichstellung schon in der Tciniinoh.gie bemerklich. Ein Augsburger 
beurkundet 132s einein Venetianer eine Schuld mit: „ducetitos et netuaginta 
florenos aureos u (.Simousfeld, no. 70. 77 selbst die Venetianer Regierung sagt 
den im Jahre l."(>4 aufgenommenen Bergleuten von Kuttenborg den monat- 
lichen Lohn noch zu mit : Jloreuos auri quadringentos'" (ebenda II, Nachtrag 
no. 29 1, und l'WG bestätigt ein Deutfohcr für Venedig in einer Sthul'.urkimdc 
mit den bezeichnenden Worten: reco^uoschmu no» obligat»* fore in undeeim 
ceutum florenorum auri boni et ponderis suflicientis, nomine ducatus 
Nicoiao Moresini (ebenda no. 25*). 

Numlfia. ZelUciir. Hr. A. Na,;!. H 
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Schillinge (soldi a grossi) bestimmt. Dieses Gesetz macht es fühlbar, 
das* der Dncaten bei seiner Ausgabe schon eine verwickelte handels- 
miissigc Geldrechnung vorgefunden hatte, ein Zustand der nunmehr 
durch das Eintreten der Goldwährung selbstverständlich noch 
wesentlich verschärft wurde. 211 ) Zon ist der erste, welcher das 
Decrct von 1285 durch die richtige Rechenweise aufgeklärt hat, m ) 
wenngleich von der unrichtigen Annahme ausgehend, daas damals 
der grosso noch thatsächlich einen Curs von 26 ^ picc. gehabt habe 
und demnach der denaro a grosso noch identisch mit dem umlaufen- 
den Münzdenar gewesen sei. Erst Papadopoli 2I3 ) hat diesen Punkt 
nach allen Richtungen hin sichergestellt. Selbstverständlich kann 
die Valutaverschi cbnng von 18 grossi auf 40 soldi a grossi der 
kurzen Zeit nach nur eine massige gewesen sein. Werden nun die 
im Juni 1285 normirten 40 soldi = 480 denari a grossi mit je 26 
a grossi einem Münz-grosso gleichgestellt, so erhalten wir für diesen 
Retrag einen Gleichwerth von 1)5*'/^ grossi, mithin eine Cnrserhö- 
hung von nahe an >/ 3 grosso, was mit den sonstigen Umständen 
durchaus im Einklänge steht. Ich tinde nun für das Ergebnis dieser 
Voraussetzung einen ziemlich gleichzeitigen Beleg, wodurch dieselbe 
vollkommen sichergestellt wird. Der päpstliche Collector Lanfranc 
de Scano, dessen Abrechnung Uber die mittelitalienische Ccnsus- 
collection von 1291 schon mehrmals erwähnt worden, bringt hiefür 
den Ansatz: 1 lira di grossi (= 240 Stück Venctianer grossi) = 
laGoldflorcuen 21 *). Wir finden hieraus in der Tliat 240:13 = 
1 8 s /i 3 grossi, mit der obigen Voraussetzung und ihrem Ergebnisse 
auf das genaueste übereinstimmend, zugleich ein weiterer Beweis 
dafür, dass der Dueaten als Geldstück mit dem Goldfloren als voll- 

Die .Schwierigkeit der Erklärung dm* Venetiancr Geldrechnungä- 
foruieu hat sich längst fühlbar gemacht. So sagt Zon p. 2!»: Intricato nodo 
presenta qui la Valuta o moneta di conto veueziana. 

a. a. 0. p. 2-s s. 

Sid valore ct,\ 

Fahre, I.iber ccnsiium p. VS. Pereeption du ceus apost. p. 14. Der 
Posten lautet hei Lanfranc: ^Kursus XVII .^ol. Viniziani grossi vaglioon a ra- 
gione de tredici flor. doro la livra. . XI flor. doro. X den. prov." Derselbe ist 
inuena i hercehuet. Nach 20 : 17 = 13: /T ergeben .sich 1 1 « ' so fl., und nach dem 
eigenen vorhergehcn'Ieu Ansätze Lanfr.mcs : 25 ,3 prov. = 1 fl. ist 1 2<J fl. = 
1."» prov. 
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kommeii identisch galt, sowie dafür, dass sich bis 1201 indem 
Verhältnisse desselben zum grosso nichts geändert hatte. 

Die beiden Rechnungsweisen nach lire a grossi und lire di 
grossi blieben auch nach Einführung des Goldducatens im Jahre 
12&4 — 85 vorlaufig die einzigen des Grosshandels und dieser Um- 
stand beweist am unmittelbarsten, dass zu Venedig der gesammte 
Handelsverkehr vorläufig auf die SilberwUhruug gegründet blieb. 
Die gesetzliche Valutation dos Ducatens, oder sein allenfalls ver- 
einbarter Cure fllr den einzelnen Fall, hatte dabei nur den Sinn, 
die Zahlungskraft des Goldstückes fllr die in Silber geführte Rech- 
nung festzustellen. Dieses Verhältnis änderte sich jedoch wesent- 
lich im Laufe des folgenden 14. Jahrhunderts. 

Viertes Capitel. 

Die lira di grossi a oro und der l obergang des vonetianischeii 

Grosshandels zur Geldzahlung. 

Der vcnctianischc Goldfloren Ubertraf den florentinischen in 
der äusseren Ausführung bei weitem. Während der letztere, in der 
Wappenblume höchst einfach, in der Figur des Heiligen geradezu 
roh ausgeführt, noch die ganze Unbeholfenheit des Mittelalters be- 
kundet, zeigt der Goldducaten von 1285 sowohl in der charakte- 
ristischen Darstellung der Vorderseite, die Belehnung dos Herzogs 
durch den heiligen Marcus darstellend, und die byzantinischen An- 
klänge in der eigentümlichen Vertheiluug der Inschriften, als in 
dem zwischen Sternen schwebenden, in eine spitzbogige Einfassung 
wohl eingefügten Bilde des Erlösers eine beachtenswerte Künst- 
liche. 

Die Stücke der Folgezeit verfallen allerdings in steigendem 
Grade einer nachlässigen, ja rohen Ausflihrung * 15 ). Gar seltsam 
nehmen sich, da die äussere Erscheinung dieser Münze bis zum 
Untergange der Republik (1707) fast völlig unverändert bleibt, die 
Stücke der letzten Zeit unter den damaligen Münzerschcinungen 
Venedigs selbst und aller übrigen Länder aus. Bekanntlich haben 
der letzte Doge Lodovico Manin und Kaiser Franz als römischer 

-•>•'') Vergl. Papadopoli p. 124 s. 

11* 
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Kaiser .sowohl, wie als Kaiser von Oesterreich, noch Ducaten nach 
dem uralten Typus prägen lassen * lfi >. 

Die Beibehaltung des hcrkönnnlichen Ducateutypus hatte 
übrigens einen wichtigeren Hintergrund als den einer spieleuden 
Alteithiinielei. Wie die silberne Grossmünzc. so war auch die Gold- 
münze Venedigs im Verkehr der Levante alsbald eines der wichtig- 
strn Umlnufsinittel geworden, und blieb es bis in die erwähnten 
späteren Zeiten. Im 14. Jahrhunderte beherrschte der Venetianer 
Ducaten den Werthaustauseh im Handel des ägäisehen Meeres Uber- 
wiegend und ward in ähnlicher Weise Gegenstand der Nachahmung 
durch andere Machthaber, wie der Floren von Florenz nördlich der 
Alpen. JJcmcrkenswerther Weise fehlt aber in dem letztgedachten 
Handelsgebiete Mitteleuropas jede Spur eiues Umlaufes und eines 
Nachahmen» der Venetianer Goldmünze, dem die florentinische in 
so grossem Umfange verfallen war, wie niemals eine andere Geld- 
mltnze.*' 7 ) 

Ungleich wichtiger noch, aber hiermit im ursächlichen 
Zusammenhange stehend, ist die Unveränderlichkeit der beiden 
Seiten des Münzfusses. Ohne jeden Eingriff erhielt sich der Ducaten 
in der Feinheit auf der höchsten seinerzeit erreichbaren Stufe, und 
dieselbe Sorgfalt zeigt sich der Stabilität seines Gewichtes zugewandt. 
Zun*'*) berichtet von einem Dccrete aus dem Jahre 1491, wodurch 
die Aufzahl des Goldducatens auf tiT 1 2 erhöht, das Stückgewicht 
somit auf()8 lfi /«o (genau wäre 4Gox : üT'/s = t>8 ;i v', 3 i ) Ven. Gran 
vermindert worden sei; das Deeret gebe als Ursache an, dass die mit 

Padovan, vergl. j). 10t» und 10',». kennt die Zeechinon Franz IL. bez. I. 
nicht, obwohl wie in Sammlungen nicht gerade selten sind. Er begnügt sich 
dafür, die österreichische Herrschaft von 17!'!« mit den Worten zu begrüssen: 
il governo austriaco, tra le cui granlie Venezia era allora malcapitata. Wir 
würdigen die civilisatorischcn (Gründe, welche zur Unabhängigkeit und Einigung 
Italiens geführt haben. Aber die leidenschaftliche Küekerinuerung an Zustände, 
die der beschichte angehören, drängt sich nirgends seltsamer auf, als im 
Gebiete des .Miinzwesens, wo uns der Schutz Italiens yegen die Zettelwirtschaft 
und den Zwangscius seinerzeit so schweres Geld gekostet hatte. 

•■ii") Ueber Nachahmungen des Ducatentyjuis in Italien und Frankreich 
veigl. meine Abb.: „Heber eine Mailänder Goldmünze etc. 1 * in Ud. XXIII der 
Numism. Zeitschr.. besonders S. IS."». 

-'^i 1'. *Js. 1>;h Deel et ist in dein Werke Padovans nicht enthalten. 
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dem damaligen Dncaten augestellte Mlinzprohe und der Vergleich 
mit dem Gewichte der hundert Jahre früher geschlagenen .Stucke 
die Zulüssigkeit dieser Veränderung ergehen habe. Ks war also eine 
Verminderung des MUnzgchaltcs hiebei nicht beabsichtigt, wenig- 
stens nicht zugestanden. Immerhin erklärt sich durch diesen Ueber- 
gang erst die später zum Jahre löH», Doge Leonardo Loredan, 
authentisch berichtete Ausmünzung mit 08 Stück auf die Mark. 5 " 9 ) 
Aber die Kegiernng glaubte noch damals auf die Gleichbewerthung 
der Dncaten aller Perioden dringen zu können." 0 ) Doch werden wir 
für das 10. Jahrhundert die Zeichen der veränderten monetären 
Stellung des Ducatens zu erwähnen haben. 

Venedig hatte also, was vorläufig das Ende des DJ. und die 
erste Hälfte des 14. Jahrhunderts anbelangt, in jedem der beiden 
edlen Münzmetalle eine vollkommen stabile llandelsmünze geschallen 
und mit ausserordentlichem Erfolge aufrecht zu erhalten gewusst. 
Auch der silberne grosso blieb in Typus und normalem Mfluzgchalte 
völlig unberührt, nur verfiel er, da für die Silhermünzc im Verkehr, 
namentlich im Kleinverkehr, die Wage wenig anwendbar ist, bei 
seinem hohen Feingehalte in steigendem Grade der damaligen 
Oalamität des Beschneiden* und anderer Angriffe auf mechanischem 
und chemischen) Wege. Schon vor 1:521 musste. gestattet werden, 
die grossi mit der Wage in Zahlung zu nehmen. Ein Decret von 
diesem Jahre" 1 ) hob diese Gestaltung wieder auf und verfügte 
scharfes Vorgehen gegen die Münzverringerungen und Fälschungen. 
Auffallender Weise wird der grosso schon mit Giovanni Gradenigo 
( 1M5Ö — 135G") zu einer numismatischen Seltenheit und Stücke seiner 
nächsten Nachfolger fehlen vollständig, bis unter Andrea Contarini 
(l.'H'N — 1382) der grosso mit einer numismatischen und monetären 

Padovan. 177. l>or. XIII. 2. 

-'-"! I)«'C. <!ch Käthes «Irr Zehn vom V.K Xov. h")77, Padovan 1.57: . ..che 
non ostante eonsne tudini o «1* altvo iu contrario, tntti Ii ducati Venetiani 
cechini Mampati a (jual si no^lia tempo et fatto il nome di (pial si imglia 
pr* neipe, che. faiauno honi d' oro er «Ii poo, corrano tntti ad un Istesso modo, 
ehe is «Ii lire 8.1*2 1'uno etc. 

-i | 2d. November 1321. Papad. l."»o in «h in C.ipitolai e dei niassari al 
l'argi-nto C H» (liibliotliek Papad<»p<>li >. 
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Aenderung wieder erscheint. 1 ") Wir haben es zweifellos mit einer 
zeitweiligen Einstellung der Prägung und einem Abschnitte der 
Geschichte des venetianischen Silbergeldwesens zu tbun. Noch aber 
gegen 1340 zeigt sich der alte Stand des grosso von Venedig in 
seinem von l'egolotti bezeugten stabilen Umlaufe als Handelsmünze 
der Lev ante, eine Function, die er damals nur mit dem französischen 
gros und petit tomnois zu theilen hatte." 3 '* 

Nicht dieselbe Stabilität vermochte Venedig in seiner auf das 
Silber gegründeten Landeswährung aufrecht zu erhalten. Die all- 
mähliche Erhöhung der Valuta des grosso von 26 auf 32 A welche 
noch im 13. Jahrhundert erfolgte, war schon Gegenstand der Dar- 
stellung. Das 14. Jahrhundert brachte bald weitere Erhöhungen des- 
selben in Folge weiterer Abminderungen der umlaufenden Landes- 
münze. Zunächst wird diese letztere um zwei neue Münztypen ver- 
mehrt mit der augenscheinlichen Bestimmung, ein Mittelglied zwischen 
Handels- und Landcsniünze zu schaffen, nämlich einen Halbgrosso, 
„mezzanino 1 " zu IG ,v* und einen gemünzten soldo, den „soldino" 
zu 12 A Sic tragen beide den Namen Francesco Dandolos (1329 
bis 1339 j, aber eine Nachricht verlegt ihre Ausgabe in das Jahr 1328, 
also noch unter Giov. Soranzo, von dem jedoch solche Mllnzstticke 
fehlen,"*) andere in die Jahre 1337 und 133i>" 5 ). Aber schon für die 
Jahre 1328 und 1330 wird unbeschadet dessen eine Curssteigerung 
des grosso auf 36 ^ oder 3 soldi di piccioli berichtet" 6 ) und die 
Mllnzreform des Dogen Andrea Dandolo bringt um 1350 einen gesetz- 



-•-'-') Padovan 17, Papad. 18f f. (irosso. secondo tipo. Das unter- 
scheidende Zeichen ist ein Stern zur I iuken, dt« Zeichen des Münzniebters zur 
Rechten des Erlösers. Einfilhrungedecret vom 3. Mai 1379. I'ad. p. 170, Xo. VI. 

Pcgolotti C. s f p. 23: Costantinopoli e Pera. E spendevisi grossi 
Viniziani d'argento di Vinegia e vanno per uno perpero, secondo che 
l'argento e caro o vilo, da 12"* in 13, e contasi il detto grosso di Vinegia per 
den. 8. tornesi piccioli I' uno come lo grosso grande del perpero detto di 
M>pra. 

22 *) C«»d. Marc, nach Papad. U>9: „Anc-ora in sto tenipo questo doxe feco 
cuniar tre »ort« de monede, iinaclio si ehiauiava inatapan, 1' altra mezzanini, 
che valeva jiiccoli IG, et la terza soldini de piecoli 12 Y uno 1 *. 

--'•>) Papad. IbÜ, woselbst das Nähere über die Bewegungen des Landes- 
geldes. 

-*-"•) Zon 30, Carli 413. 
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lieben Curs von 48 ^ oder 4 [i di p. t2: ) Wie die alten gesetzlichen 
grosso-Valutationen mit 20 und mit 32 J*, so erlangt auch diese 
Stufe von 48 ^ eine formelle Stabilität im venetianiseben Geldwesen, 
welche auch darin sieb ausdrückt, dass noch beute ein Betrag von 
4 soldi als grosso bezeichnet wird.* 3 "*) 

Trotz dieser Curssteigerung bleiben nämlich die beiden früheren 
Stufen insoferne in Geltung, als die ideelle Theilung des grosso in 
der Rechnung a grossi mit 20 J und in der Rechnung di grossi 
(denare di grossi) mit 32 ^ beibehalten wird ; es ist unabänderlich 
1 denaro a grossi gleich dem 20. Theile des gemünzten grosso und 
1 denaro di grossi (identisch mit dem grosso selbst ), gleich 32 idealen 
piccioli di grossi, weshalb sich in der gleich zu erwähnenden, nun 
geänderten Grundlage der Rechnungsweise nach lire di grossi neben 
dem 0f, ß und ^ di grossi eiue vierte Stufe, zur Unterscheidung 
bezeichnet mit p. (piccioli a oro), einfindet. Die Sache hängt nämlich 
zusammen mit der im 14. Jahrhundert sich ändernden Stellung des 
Goldumlaufes, auf die wir nun zu sprechen kommen. 

Die erwähnten Abschwächtingen der Landeswährung, welche 
sich später in steigendem Grade fortsetzten, hatten natürlich auch 
zu Venedig die entsprechende und continuirliche Erhöhung des 
Curscs des Goldducatens in der Währung zur Folge. Die gesetz- 
lichen Ansätze von 1284 und 1285 mit 18 und mit 18«/u grossi ent- 
sprachen bei einem grosso-Curs vou 32 einem Dueatcncurse von 
lire 2.8 und 2.9 di picc. m ) Noch im Laufe des 14. Jahrhunderts 
stieg dieser Curs bis etwa 4i/s lire der Landeswährung. 83 ") 

Da in Venedig der silberne grosso dauernd eine wichtige 
Handelsmünze bleibt, so wird die im ersten Drittbeil des 14. Jahr- 
hunderts eintretende veränderte Stellung des Goldumlaufes im Gross- 

-- 7 ) Siehe hierüber Papadopoli 173. 

2 - 8 ) Aehnlich wie in .Süddeutschland der Betrag von 3 Kreuzern an dein 
Namen „Groschen" hängen geblieben ist. 

*») Die weit später nach urkundlichen Quellen zusammengestellten 
Angaben zweier Listen, die sonst nicht ohne Werth sind, nämlich von Marchiori 
(Padovan 272 ss.) und von Brusasette (ib. 135 und 365 ss.;, verdienen für die 
älteste Zeit keinen Glauben; die letztere hat schon Papadopoli. Stil valore 
p. 69:', Mouete 132, richtig gewürdigt. 

230j Vcrgl. die angef. Listen vou Marchiori und Brusasette. Letzterer 
ad a. 1335«, 7. October: 11 ducato d' oro era montato a soldi 93 (L. 4.13). 
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handel scharf ersichtlich aus dem Verhältnisse des Ducatens /.tun 
grosso und insbesondere aus der geänderten Bedeutung der Geld- 
rechnung. 

Es ist nämlich ein für das venetianische Handelsgeld folgen- 
schwerer ('instand, dass dessen beide Münzrepräsentanten, der dueato 
d'oro und der grosso, im 14. Jahrhundert ebenfalls y.n einander in 
ein wechselndes Cursverhältniss treten. Die ursprüngliche Bewerthung 
des Ducatens von 12S 1 — 1285 mit 1« und 18«/ n gemllnzten Silber- 
grossi machte bald einem erheblich höheren Cnrse in grossi Platz. 
Die Ursache dieses Steigens ist bei der monetären Stabilität beider 
Mttnzarten schwierig zu errathen. Sie kann ebenfalls nur zum Tbeile 
in der allgemeinen Preiserhöhung des Goldes, welche mit dessen 
umfangreicherer Verwendung im 11. Jahrhundert eingetreten ist, 
gefunden werden. Wohl aber mag hie bei das wachsende Uehel des 
Beschneidens der gro-si mitgewirkt haben, welches, wie wir gesehen 
haben, die Gesetzgebung eine Weile zu der bald wieder zurück- 
gezogenen Gestattung des Gewichtsverkehres in dieser MUnze 
gedrängt und sogar die Errichtung eigener Behörden fllr künstlich 
abgeminderte grossi, der oflieiales grossorum tonsorum, veranlasst 
hatte. Sei der Grund aber welcher immer, T hatsaehe ist, dass schon 
aus den Jahren 1308 und 1309 ein Qucllcnbeleg tnr die nachmals 
so bedeutsam gewordene Bewerthung des Ducatens mit 
24 grossi vorliegt.*") Derselbe Curs wird sodann in einer Urkunde 
von 1321 bestätigt.-'*) Endlich aber wird im Jahre 1328 mit einem 
Dec rete der Vierzig vom 12. September dieser Ducatencurs 
von 24 grossi als legale Validation, vorläufig Hlr die Dauer von zwei 



Zwei Urkunden quittiren mit duobns solidis Venetorum gross. »min 
pro tloreno quolihet. Fahre, Liher < ensuum, p. i>7. note ö. Hei Fahre linden 
nicli a. a. U. zwei sehr störende Fehler, hervorgehend ans dein Umstände, dass 
er den grossus mit dem solidns für identisch nimmt: Le gros (soll heisseu le sou 
de. gros) represente exaetene-nt «,'•_» Horin, und gleich nachher: la livre de gn> 
venitiens e'est ädirc 20 gros soll heissen: L ; 0 soiis de gro«o. „Sou de gros- für 
12 Stücke klingt allerdings im modernen Französisch sehr seltsam, wo die Vor- 
stellung' des Schillings als eines ZahlliegritVes längst verloren gegangen ist. 

Padovan ]>. 173, no. 1, nach einer Stelle in den Comineutorinli HI, 
C. 70: Mercxxj. xxj octnbiis.. liUrarnm qniiupiagiuta denarioruni venecialimn 
grossorum completari:m. seu quingentonundiiehatorum auriboni etiustiponderis 
communis Veneciarum. 
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Jahren, ausgesprochen und die Verfügung getrotten, das* der Dueateu 
nach diesem Curse in allen Kaufgesehüften und Zahlungen bei 
Strafe zu geben und anzunehmen sei. Die Strafen seien von den 
oftieiales grossorum tonsorum einziiheben.^'i 

Der Sinn dieses Deeretes, welches in der AVährnngsgeschichte 
Venedigs eine wichtige Stelle einnimmt, und seine Rückwirkung auf 
die Einrichtungen des Großhandels werden erst klar im Hinblicke 
auf die damalige Münz- und Währungspolitik der Republik, worüber 
uns der Zufall eine höchst interessante Quelle erhalten hat. Ks geht 
daraus hervor, dass die Regierung Venedigs mit allem Nachdrucke 
bestrebt war, der Curssteigerung der Handelsinüuzcn i?n in- 
ländischen Währung* umlaufe zu steuern und namentlich dem 
Silber seine alte Rolle auf diesem Gebiete zu erhalten. Nur zögernd 
und in grösseren Abstufungen folgte von jeher die Gesetzgebung den 
Cursen, mit denen der internationale Handelsverkehr auf den 
Währungsumlauf der Stadt und ihres selbstständigen Gebietes 
drückte, und regelmässig hatte der letztere den Curs schon über- 
sehritten, auf dessen Basis die erstere dem Verkehre des Landes 
seine Bewegung vorsehrieb. Dieses Verhältniss zeigt sieh schon 
in den gesetzliehen Cursen der silbernen Hnndelsmtlnzc, des grosso, 
und dessen Validationen mit 20, 2*, 32, endlieh 4S > sind solche 
Stufen der Währungsgesetze. Einschneidender aber war die Wirkung 
der gleichen Politik gegenüber der Goldmünze. Wenn der Gold- 
ducaten, wie gezeigt, schon 20 Jahre vordem Decrete von 1:52* den 
Curs von 21 grossi im Grossverkehr erreicht hatte,- so dürfte ei ihn 
im letzteren Jahre wohl schon überstiegen gehabt haben, denn 



- :i:t i I»er <Ö»te (Icn Hrrni (»ratVu l'apadopoli verdanke ich den n.icli- 
t'oL'cndeu Wortlaut- dieses für die Wiihnm-^esrliielite Venedigs wichtigen 
Decn-tes». Kh lautet: Kit!- 1 , iudic. l'J* die Ii* 1 Scptciubris. 

Cnpta fuit pars inti aseripta in eonsilio de XL. <ju<>d ilncati enrrant pro 
grossis xxnn ns(pu* ad duos annos et reeipi delteant pro »►iiiniluiH vendieionibtiH 
et omnibus ;-«>|iici.niil»tis tani nienarioruin «piatn alianun ipiamincnnnpie rcruni. 
Et nostruni coniuiic ideni ohservet tarn in dando .piain in lecipiendo et nullus 
posf.it iure debeat recusare ipso« reeipere ad dictum enmtm sab pena denarn-rum 
XII pro libra. «piain penani exiiraut oftici.dcs irro-Minnu tousorum et liabcaut 
tercituu diete peic et acciitator terciuiu si indc fuerit et tencatur de credencia, 
et comane tereiuni. (apitolaiv dej Siguori di notte al eriuiiuale. CCI-XI. 
carte W. Mihco (orrcr. no. A'iiiJ- 
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der Dueatencurs in der Kleiumüuze (denari di piccioli) steigerte sieb 
iu diesem Zeiträume trotz der Unveräudertheit der letzteren' 3 *) von 
lire 3.4 und darunter auf 3.0 und darüber. 135 ) Aber der Dueatencurs 
in grossi nimmt im Handelsverkehre weiterhin seinen Fortgang uacb 
aufwärts, unbehindert von der Localgesetzgebung Venedigs. Bei der 
andauernden Stabilität des Golddueatens würde dies schon aus der 
nunmehrigen Abminderung des grosso sich ergeben haben, denn als 
nach der früher erwähnt en Pause seit 1 3f>5 der grosso im Jahre 1 379* 36 ) 
wieder zur Ausmünzung kam, ward sein Fuss erheblich abge- 
schwächt und eben desshalb, da der alte Typus beibehalten worden, 
die Anbringung des unterscheidenden Sternes auf der Münze ver- 
ordnet. Und im Jahre 13<*4 237 ) erfolgte abermals eine gesetzliche 
Abschwächung des grosso, um ihn in l* Übereinstimmung mit der 
Landeswährung auf der Basis von 1 grosso = 4 ,3 di pice. zu halten. 
Dies Alles hatte selbstverständlich eine entsprechende Steigerung 
des Ducatencurses in grossi zur Folge, und in der That wird aus dem 
Jahre 1413 berichtet, dass der Duratcn bis zu 31 grossi (grossoni) 
oder in der Kleinmllnze lire 6.4 gegolten habe.* 3 -) Die letzte Parität 
beruht nach 1. l>.4 = ,3 124 auf der dauernden Gleichhaltung des 
grosso mit 4 ,3. 

Trotz dieses Sachverhaltes sehen wir aber die Republik noch 
im Jahre 1410 nachdrücklich darauf bestehen, dass der gesetzliche 
Dueatencurs von 1328 mit 24 grossi im Landesverkehre eingehalten 
werde und trotz der grossen Spannung mit dem thatsäehlichen 
Handelscursc hat sie dies auch bis zu einer gewissen Grenze durch- 
zusetzen gewnsst. Es handelt sich um ein Decret des Senates vom 
3. Mai 1410 über die Behandlung der Münzen in den Eingängen der 
Po-Zölle. * 39 ) Diese Verordnung lässt uns das Spiel der Gold- und 



1 'apart. 145, im. 3 und 15.'», im. 4. 
* :ti ) Padovan p. .%5, nach Urkunden. 

'-'™) Zufolge eines SonatsbesclilusHCs vom 4. Mai. Papnd. 208, vergl. 210, 
im. 2. Der Titel war von nun an 55 Karat Beimengung (peggio 55), da» Gewicht 
38 1 Gramm. 

■■tf«) Decret des Senate» vom 4. Juni. Papad. 220. vergl. 22i*, im. •> uud 3. 
Grosso, terzo tipo. Vergl. auch Pail. p. ls. 
Marcliiori bei Padovan p. 274. 
-••w) Abgedruckt bei PapadopoÜ, Sul valore etc. 708. 
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Silberwährung au einer neutralen Scala, den mailändisehcn 
Imperial-Denaren, ermessen, welelie damals in den venetianisehen 
Besitzungen am Po: Brescello, Casalmaggiore, Torricellaund Sissa (?) 
in Umlauf waren. Das Deeret eonstatirt, dass kurz vorher daselbst 
der venetianisclie grosso mit 19 Imperial-Pfeunigen, der Dneaten 
aber mit 50 Schilling, das ist lKX> Pfennig Imperialen cursirt habe. 
Dies ergibt für den Dueaten einen Curs von 31" /„ venelianischen 
grossi." 0 ) Aber die venetianisehe Regierung versucht dennoch, den 
alten Curs von 24 durch ihre Po-Zolle in beschränktem Umfange auf- 
recht zu halten. Sie erwähnt in dein angeführten Deercte, dass sie kurz 
vorher den Curs des Ducatens von 50 zwangsweise auf 38 soldi 
Imperialen herabgesetzt habe! Das waren (:;*x l- r > 456 Imperial- 
Pfennige, welche, den grosso zu dem damaligen freien Curse von 
11) imp. gerechnet (s. o.), eben die 24 grossi des legalen Ducaten- 
curses ergeben. Aher die Zumuthung war doch zu stark gewesen, 
die Regierung versuchte daher mit dem obigen Decrete die gewallige 
Differenz zwischen dem legalen und dem freien Curse auf beide 
Mllnzarten zu vertheilen und bestimmte, der Dueaten solle nunmehr 
48 Schilling Imperiale (= 570 Ä imp.) gelten, der venetianisehe 
grosso aber von V.) auf 24 Pfennig oder 2 Sehilling Imperiale hinauf- 
gesetzt werden. Der Dueaten war dadurch wiederum genau auf 
24 grossi gestellt. So sollten beide Mllnzarten in den Po-Zöllen 
genommen und gegeben werden. Das Deeret tilgt jedoch bei, dass 
Zollbeträgc, welche 48 Sehilling (Imperialen), das ist 
also den Betrag von 1 Dueaten übersteigen, in Gold 
einzufordern seien." 1 ) Der Vorgang ist ein sprechender Be- 
weis dafür, wie weit man in dem Bestreben ging, das legale Ver- 
hältnis zwischen den Gold- uud Silbermünzen zu Gunsten der 
letzteren im Landesverkehre aufrecht zu halten, und wie weit niehts- 

8»'»i Zu 4 ,'5 = 12«;«/, 9 ,3 <li p. 

2 * v ) Ita tarnen, si datia aliquanun mercatiouuui transeuntium per Partum 
summain excederent soldos XL VIII-, exipri debeant datia ipsa ad au nun et 
non ad monetam. Der venetianiselie soldo (12 picciolij wird gleichzeitig auf 
G Imperiale tarihrt, was wiederum den Legalen» von 4 »oldi ven. für den 
grosso darstellt. Das Deeret führt an. dass der venetianiselie Provisor der 
genannten Zollstationen vorher edicirt hatte, dass die Zölle für den Monat 
Jänner selben Jahres 1410 mit öO »Sehilling Imperiale für den Dneaten, Air die 
Monate Februar, Miira und April mit .'JS Schilling, wie er damals galt, vom 
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destowenigcr der internationale Handelsverkehr hievon mit seinen 
Cursen schon abgewichen war. 

Die Kepublik wurde, wenn sie die Zölle nach diesem Legal- 
eurse in silbernen grossi angenommen hätte, eine riesige Einbusse 
erlitten haben; sie verordnete daher die Einhebung in Gold. Nur fllr 
Beträge bis zu einem Dueaten und bei dem Wechsel auf Theil- 
betrüge soll Silbcrzahluug statthaben und hiebei der Legaleurs von 
21 grossi eingehalten werden. Da sich derKleinverkehr des Landes 
selbst zumeist innerhalb dieser Grenze bewegte, so lässt sieh der 
Zweck dieser Haltung leicht ermessen. Grössere Transactionen 
des Privat Verkehres konnten sieh selbstverständlich an eine solche 
Vorschrift nicht binden, es war aber ftir die Werthstabilität des 
Silbergeldes schon viel gewonnen, wenn ihm das wichtige Gebiet des 
Kleinverkehres, des Landes währungs-Umlauies auf Grundlage der 
alten Legalcurse erhalten wurde. 

Die Handelswelt konnte diesem Staudpunkte der Gesetzgebung 
einerseits thatsächlich unmöglich folgen, anderseits formell denselben 
nicht beiseite setzen. Die Folge hievon war ein ganz ähnliches Vor- 
gehen im Kechnungswescn des Grossverkehres und der Banken, wie 
wir es bei Florenz kennen gelernt haben. Innerhalb derSilberwährung 
war es uns zu Venedig selbst für das Verhaltiiis des stabilen grosso 
zur abfallenden Denarwährnng schon im i;$. Jahrhundert begegnet, 
insoferne in der lira a grossi der gemünzte grosso trotz seiner fürs- 
erhebnng fortdauernd zu 2t> imaginären Denaren gerechnet wurde. 
Jetzt aber, zu Anfang des 14. Jahrhunderts, tiel der bedeutsame 
Umstand ins Gewicht, das« auch zu Venedig die Handelswelt sieh 
mit Entschiedenheit der Goldzahlung zuzuwenden begann und 
den durch die veränderten Goldpreise und durch Beschneiden und 
AbnUtzen entwert beten silbernen grosso bei Zahlungen nur noch 
nach Tngescurs anzunehmen pflegte. 

In der Confonnirung mit dem durch das Münzdeerct von 1328 
geschaffenen Zustande des Währungsumlaufes knüpfte der Gross- 
handel nun an den schon hervorgehobenen Umstand an, dass die 

1. .Mai ab alter mit (b in verordneten L'mlauf.scurse von 4S Schilling tlir den 
Untaten nn/.iitordcrn freien. Derselbe scheint für den leUterm Cur* an« dein 
(•runde der Dringlichkeit selten vor dem .S-uat.-lieschlusse eiue einstweilige 
Ermiiclitiguii^ erhalten zu haben. 
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Valutaiion des Dueaten* mit 24 grossi oder 2 Schilling a 12 Silick 
grossi, ftlr 240 grossi oder eine lira di grossi gerade einen Betrag 
von 10 Ducatcn in Gold ergab. Ks war daher 1 Dueaten mit dem 
zehnten Theil einer lira di grossi oder mit 2 soldi di grossi = 
24 Silber-grossi gleichwertig, solange eben der gesetzliche Curs im 
Grossverkehr Ihatsäehlich anerkannt wurde. Als nun dieser Gleich- 
werth im Laufe des 14. Jahrhunderts entfiel und die Ilandelswelt 
mehr und mehr die Goldzahlung aufnahm, bewerkstelligte sie dies 
formell dadurch, dass sie nach dem aualogen Vorgange von Florenz 
zwar die Rechnungs- und Bezeielinungsweisc der lira di grossi bei- 
behielt, jedoch die geänderte Währung durch den Beisatz „a, oro- 
ausdrückte. Die lira di grossi a oro, mit ihren 20 soldi di grossi 
a oro und 240 denari di grossi a oro war also nichts anderes mehr 
als ein Betrag von 10 Dueaten in Gold eft'eetiv, imaginär get heilt 
in 20 Theile und in 240 Theile, und hie/.u kam in dieser Bechnungs- 
weise, wie schon erwähnt, noch ein viertes Glied, indem nämlich die 
alte gesetzliche Valutaiion des silbernen grosso (denaro di grossi 
dieser Kechnungsweise) mit 32 Kleinpfennigen (denari di pieeioli) 
unter dem Namen r piccioli a oro- der neuen Goldrechnimg au- 
gereiht wurde. Der picciolo a oro war also gleichfalls nie eine Münze 
gewesen, soudern nichts anderes als der 32. imaginäre Theil des 
imaginären Goldgrosso, oder der 32 X 240 = TöSOstc imaginäre Theil 
de lira di grossi a oro, oder endlieh der 768ste imaginäre Theil des 
effectiven Goldducatens. 

Die Frage, wann diese Kech'enweise eingetreten, ist also 
zugleich entscheidend fltr die andere, wann die Venetiauer 
HandclsweltzurGoldzahlung Übergegangen ist, und somit von grosser 
Bedeutung für die Geschichte unseres (iegenstande*. Die ganze 
Bewegung ist zu Anfang des 15. Jahrhunderts mit aller Entschieden- 
heit zu Gnnsten des Goldes vollzogen. Sie steht ferner augen- 
scheinlich in Zusammenhang mit dem Nachlassen der Ausprägung 
des grosso um die Mitte des 14. Jahrhunderts und mit deren gänz- 
licher Einstellung zwischen den Jahren 13."»5 — 137'J. Man kann also 
etwa die Mitte des 14. Jahrhunderts, den Zeitpunkt, in welchem 
auch in Florcuz und Deutschland der Goldumlauf im Grossverkehr 
siegreich hervortritt, als denjenigen betrachten, in dem zu Venedig 
sich dieser Umschwung vollzogen hat. 
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Von selbst wenden sich da die Blicke nach den Ansätzen der 
im .Jahre 1340 oder kurz vorher vollendeten Schrift des Florentiners 
Balducei Pegolotti, der classischen Quelle für die Beurtheilung der 
Verhältnisse des damaligen Geldumlaufes. Seine beiden Capitel Uber 
Venedig"*) geben in der That hierüber werthvollc Aufschlüsse. Da 
ist zuvörderst der Absatz im cap. 31 : Vinegia per la zecca ( pag. 13G), 
welcher, nach Andeutung der Vorschriften llir den Verkauf von ein- 
geführtem Edelmetall zu Venedig, die Bedingungen angibt, uuter 
welchen die dortige Münze eingebrachtes Edelmetall fllr private 
Rechnung ausprägt. Innerhalb der fünf Tage, welche jeder Fremde 
Zeit zur Ablieferung des eingeführten Silbers an die Behörde 
habe, könne er dasselbe auch in die Zecca zum Ausmünzen gebeu. 
r Du erhältst dafür" 3 ) von der Zecca zu Venedig innerhalb 15 bis 
20 Tagen nach Einbringung 11 lire 13 soldi a grossi veuetianisch für 
die Mark, einen Venetianer grosso zu 20 ^ a grossi gerechnet, und 
es werden aus der Venetianer Mark in grossi, wie sie aus der Münze 
gehen*"), 0 soldi 1 denaro «Ii grossi an Stückzahl ausgebracht"." 5 ) 

Es geht daraus hervor, dass die alte Bechenweisc nach lire 
a grossi, wobei der grosso zu 26 jetzt idealen Denaren gerechnet 
wurde, in den Abrechnungen der Zecca für die Bcwerthung von 
Silbcrgcldbeträgen noch immer iu Uebung war. Die Stückzahl 
der auszubringenden Münztypcu wurde natürlich, wie bei allen 
Gattungen, nach lire zu 240 Stücken, bei grossi daher nach lire di 
grossi gerechnet. Die Müuzabreehnung nach Pegolotti für Silher-grossi 
ist nun folgende: Ausgebracht werden aus der Mark grosso Silber 
!> Schilling 1 Pfennig »rossi (di grossi», das sind 109 Stücke, also 
im Einzelgewichte von 4<_i08 : KW = 42W, 09 Venetianer Gran, 

-i-'t Cap. XXXI: Vinegia. cap. XXXTI: Cum«! i pesi e misurc di Vinegia 
tnrnano in diverse parte e terre e quelle eon Vinegia. 

i Nehmlich lür grosso-Silbcr. Anders legierres natürlich nach voriger 
At'tininmg. 

-'"> Damit sollte offenbar die normale Vollwiehtigkeit der neu geprägteu 
grossi. im Oegcnsatz zu den im Verkehr gangbaren abgeminderten Stücken 
angedeutet werden. 

K se il (l'argento'i metti in Zeeea si ne riavrai. . . . lire 11. soldi l.'i. a 
grossi di Vinegia del inanliio e di deuari -*J a grossi uno grosso di Viuegia. 
et a trarne uno marehio di Vinegia conie eseono dalla Zecca, soldi f. den. 
1. di grossi di viresi i'.'i a conto. 
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was mit deu oben gegebenen Berechnungen gut zusammenstimmt. 
Der Private erhält aber fllr die Mark nur 11 Pfunde 13 .Schillinge 
agrossi (Grosehen-Pfunde und Schillinge), der grosso zu 20 Groschen- 
Pfennigen gerechnet, also £ 11-13 = A 2053 a grossi zu 26 ^ — 
102«/., grossi. Der KUckbehalt der Münze ( Schlagsehatz als Gewinn 
des Staates und Mltnzkosten) macht also von einer Mark oder 
je 109 grossi den Betrag von G»*/,, grossi, nahe an 7 grossi, oder 
6-21 Procent. 

Fllr Gold, welches in die Zecca eingebracht wird, rechnet 
diese nach Pegolotti den Karat der Mark" 6 ) zu 5 lire 8 soldi, „aber 
den Gold-Ducaten der Zecca" 7 ) zu 30 soldi der bezeichneten 
Währung genommen"." 8 ) Diese Anstellung bedarf mehrfacher Vor- 
bemerkungen. Vor allem wird die nachfolgende Rechnung zeigen, dass 
Pegolotti unter dem Karat der Mark nicht die Eintheilung in 1152, 
sondern in 24 Karat versteht, was zugleich fllr die oben zu Note 101 
besprochene Nachricht desselben gilt. Ferner ergibt sich aus der 
Valutation von 39 ß fllr deu Dncaten, dass es sich hiebei um lire 
und soldi a grossi als Abrechnungsbasis handelt. Dieser Ansatz von 

39 ß hängt nämlich mit der ursprünglichen Validation des Ducatens 
vom Jahre 1284 mit 18 grossi zusammen, welch letzterein der lira 
a grossi: 18x20 := 468 denari a grossi oder (: 12) 39 soldi a grossi 
ergeben. Die Valutation wurde im Jahre 1285, wie berichtet, auf 

40 soldi a grossi erhöht, es zeigt sich aber, dass man bei der Zahl 39 
als Abrechnungsbasis für die Zukunft stehen geblieben war. Die 
normale Ausbringung des Golddncatens war 07 Stücke auf die 
Mark Gold, somit ein Abrechnnngswerth in lire a grossi von 07x39 

2613 ß a grossi. Der Private erhielt aber fllr den Karat der Mark 
einen Rechnungswerth von lire 5.8 a grossi = p 108 a grossi, somit 
fllr die Mark zu 24 Karat 108 x24 = ß 2592 a grossi oder ( : 39 ) 
60«8/ 39 Stück Goldducaten. Der Staat behielt mithin von der Mark 
Feiugold 2013—2592 = 21 ,3 a grossi oder eines Ducatens, 
das ist 0-8 Procent. 



2 -iß) Vcrgl. obeu Note IG l. 

- l ~>) Auel» hier die unzweideutige Formel für die Vollwichtigkeit. 

K sc metri oro nella Zecca di Vinegia, si te ne da la detta Zerca a 
ragione di lire f>. «oldi 8. del carato dcl marchio, nia di soldi :Y.K della detta 
nioneta uno ducato d'oro di Zecca. 
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Da die Münze der Regel nach, und so auch hier, Silber für 
Silber und Gold für Gold ausgibt, so beweist diese Anwendung der 
Reoheuweise bloss für deren fortdauernde Uebung, nicht aber für 
den Zustand der Zahlungsverhältuisse im allgemeinen Grogsver- 
kehr. Diese letzteren ergeben sich vielmehr erst aus den sehr 
genauen Angaben Pegolottis über die Wechselparitäten, eine 
ganz einzig genaue Quelle für diesen verwickelten, aber belehrenden 
Gegenstand in so entlegener Zeit. Bei dem Wechsel von einem Platze 
auf einen andern, der Seele des internationalen Großhandel», 
hat man für das Mittelalter zwei Hauptrb'htuugen zu unterscheiden, 
den Wechsel von den italienischen Plätzen nach den übrigen euro- 
päischen Ländern und denjenigen naHi der Levante. Es ist auf- 
fallend, dass die tlorentinischen wie die venezianischen Schriften 
hiebei Deutschland in ihren Angaben gänzlich vernachlässigen. Wir 
wühlen daher für die entere Richtung Pegolottis Angaben über den 
Wechsel von Venedig mit London, für die letztere diejenigen für 
Venedig mit C o n s t a n t i n o p e 1 - P e ra. 

Die Weehselrechuung Venedig-London, auf welch' letzterem 
Platze nach Matkzu 1G< > Sterlingspfennigen gerechnet wurde, lautet 
nun bei Pegolotti, wie folgt: -Wenn zu Venedig der Gulden oder 
Ducatcn in Gold 2 Schillinge Groschen venetianisch in Silber gilt, 
wie er daselbst im Handel und im Wechselverkehre in Zahlung 
gestellt zu werden pflegt, was kostet die Mark englisch in lire di 
grossi venetianisch, der Gulden zum Cursc von x Sterliugen ? M9 ) 

-M) JYirolotti cap. .'>2 p. 14 s : K vnglb'ndo in l.ondra d'Inghilterra il fiorino 
d'oro tanti sterlini d'arimto, como ilivisi*rä fpii a piede e d'allato v vaglieudo in 
Viiu'gia il fiorino ovvoro dueato d'oro .s ♦ » 1 • I i 2. di jrrossi d'arg»-nto di Viuegia, 
coinc si mettr a pagatnento di nieicatan/.ia <> di i-ainbio in Yiüejfia. . . 

a dt uaii 3.5 »terlini il fiorino. vimie il uiarco soldi 9 denari s e \ di grosso, 

- •*'•''' * «•;«•• • 

.. -1-2 strrlini il - .. - 7 „ 7 e = - , „ 

IVrocIiiHOig zum orsOMi'ii Ansatz: 

33 : 1G0 = t? : x. x = p 2 X HJO : 33 t= .S 9 ^ 8' ,,, 
nämlich 

} 3_'0 : 33 = 9 
23 X 12 V S 
A S 27<; : 33 = 
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Die Formel „fiorino ovvcro ducato d'oro" gibt zunächst eines der 
wichtigsten Zeugnisse fllr die damalige Gleichstellung der Gulden 
und Ducaten in Gold, oder genauer gesagt dafür, dass der Floren- 
tiner Goldausmüuzungsfus* damals schon ein typischer Münzfuss 
des europäischen Grossverkehres geworden war. Sie ist zugleich 
ein Beleg dafür, dass bei dem internationalen Wechsel mit Venedig 
auf diesem Platze die Zahlung in Gold schon die regelmässige 
Grundlage bildete; anderseits aber deutet der Reisatz di grossi 
d' argen to an, dass man die 2 soldi di grossi oder 24 Stücke grossi 
in Silber auch im internationalen Handel noch als vollständig gleich- 
werthig mit dem Ducaten in Gold passieren liess. 

Stärker tritt die Goldwährung hervor im Wechsel mit dem 
dieser Währung sich ausschliesslich bedienenden Osten. Pegolottis 
Ansatz für den Wechsel zwischen Venedig nnd Constantinopel- 
Pera lautet: 

„Wenn zu Venedig der Gulden oder Ducaten in Gold 2 Schil- 
ling Groschen gilt, wie er daselbst im Handel und Wechsel in 
Zahlung gestellt zu werden pflegt, in venetiauisehen Groschen- 
schillingen aber auf 52 sich stellt, den Groschenschilling von 
Venedig zu 26 Groschenpfennigen gereebuet, — was kostet im 
Wechsel von Oonstantinopel auf Venedig, Geld für Geld 
genommen (das heisst im unmittelbaren Geldwechsel), 1 perpero in 
Groschensehillingen und Denaren bei einem Preise von x Karat Ah- 
den Goldgulden? t5 °) 

Für das Verständniss dieser Stelle sei erinnert: zunächst, dass 
der vollwichtige Gold-perpero von Oonstantinopel in 24 Gewichts- 



sso i Tegolotti cap. 8 p. 34. E vagliendo in (iostantiiiopoli (zu lesen: in 
Vinegia) il fiorino owero ducato d'oro soldi 2 di grossi, coine si uictte :i 
pagauiento di mercatanzia (e) di cambi, c vogliendo eambiare di Gostantinopoli 
a Vinegia, si varrebbe il perpero, a danari per danari, tauti soldi a grossi di 
Vinegia di soldi 52 a grossi di Vinegia uno tiorino d'oro ovvero ducato di 
denari 26 a grossi il grosso di Vinegia, quanto Barä posto appetto di ciascuno 
nuniero di carati scritti qui appresso ordinatamente : 

a Karati 38 (il fioriuo), viene il perpero soldi 32, denari 10 a grossi, 

, , 3«i/g „ , » „ „ 32, „ 5 , „ mono • 77 

etc. 

, n , „ 2fi, ., ., „ 

12 
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karat getheilt wurde. Was die venetianische Währung anbelangt, 
so stehen in diesem Ansätze Pegolotti's, wie in den MUnzabrech- 
nungcn, die lira di grossi, das Pfund Groschen, als auch die lira a 
grossi, das Groschenpfund, gleichzeitig in Function und ergeben 
hiedurch eine allerdings sehr verwickelte Rechenweise. Der Ducaten 
wird nach der Valutation von 1328 schou mit den stehenden 
2 Schillingen Groschen, das ist 24 Groschen, gerechnet; die lira 
a grossi aber trägt noch immer die alte Valutation von 26 Pfennigen 
für den Groschen. Dassder Ducaten oder Floren von Gold hicbei zu 
52 Grosehen8chillingen (soldi a grossi) angesetzt erscheint, ergibt 
sich aus der Verbindung beider Rechnungsarten; die 2 soldi di 
grossi oder 24 grossi der Durateuvalvation ergeben nämlich, den 
Groschen zu 26 denari a grossi gerechnet, nach 24 X 26 = 624 de- 
nari a grossi und diese nach 624: 12 den Betrag von 52 soldi a 
grossi für den Ducaten. Die Aufgabe in dem ersten Oursansatze 
Pegololti's von 38 Karat für den fiorino oder ducato d'oro (siehe 
Anmerkuug) löst sich also arithmetisch, wie folgt: 

38 Kar. : 24 Kar. = 52 soldi : x soldi 

x = 24 x 52 : 38 = 1248 : 38 soldi a grosso 

|3 1248 : 38 = 32 

32 X 12 (Verwandlung der restlichen soldi in denari) 
A 348 : 38 = 10y„. 

Der Bruch fehlt irrigerweise bei Pegolotti, während für den 
zweiten Ansatz: 38 >/ 8 Karat ganz genau gerechnet ist mit 32 soldi 
5 denari weniger »/„ denaro a grosso. 

Die gleichzeitige Anwendung beider Rechnungsarten in dieser 
Wechselrechnung erklärt sich nun in folgender Weise. Der Abrech- 
nungsmassstab für den Werth der beiderseitigen Valuten war zu 
Venedig das Silber und deshalb wurde hiefUr im Wechsel mit dem 
Goldwährungsgebiete die eigentliche Silberrechnung nach lire a 
grossi in Anwendung gebracht. Handelte es sich nun weiter darum, 
den Silberbetrag in Goldstücke umzurechnen, so geschah dies in 
der lira di grossi, weil dieselbe in ihrem Ausatze 1 lira = 10 du- 
cati d'oro oder 1 ducato = 24 grossi, ein festes Verhältnis von 

tt'j Siehe oben Note 27. 
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Silber- und Goldmünzen zur Grundlage hatte. Pegolottis Ansätze 
gehen hiebei noch von der Geltung des thatsächlichen Gleichwertig 
von 1 Ducaten mit 24 Silber-grossi ans, doch spielt hierin der 
Ooldfloren schon eine so wesentliche Rolle, dass das Sachverhältniss 
klar erkennbar wird. Die Handclswelt verkehrte thatsäcblich in der 
Hauptsache schon mit Gold, noch aber traten die Wirkungen des 
Cursabfalles des Silber-grosso nicht in den Abrechnungen hervor. 
Es war ein Uebergangszustand, der bald nach Pegolotti zur Allein- 
herrschaft des Goldes, erkennbar aus der specitischen Goldrechnuug, 
flthrte. 

Nicht lange nach der Verfassung von Pegolottis Schrift nahmen 
eben die Zahlungen im Handel entschiedener jene schon angedeutete 
Wendung zum Uberwiegenden Gebrauche des Goldes. Ob zu Ve- 
nedig der von Florenz stammende und in dessen Nachbarstädten im 
14. und 15. Jahrhundert geübte Gebrauch des Geldverkehrs mit 
amtlich versiegelten Säcken sich ebenfalls allgemein ein- 
gebürgert hatte, bleibt zweifelhaft, da hiefttr nur eine einzige, aller- 
dings nicht anders zu erklärende Nachricht vorliegt.* 51 ) Aber die 
schon erwähnte zweimalige Abschwächung des legalen Fusses des 
grosso würde allein genügen, um klar zu machen, dass die Handels- 
welt bei der Relation von 24 grossi für 1 Ducaten, die sie in ihren 
Büchern rochnungsweise fortführte, nicht im alten Sinne stehen 
geblieben war. Ein Anzeichen für den steigenden Gebrauch des 
Goldducatens ist auch die allmählich in ausserordentlichem Massstabe 
erhöhte Ausmünzung desselben.* 53 ) 

Der Beweis für den in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
sich vollziehenden Uebergang zur Goldzahlnng lässt sich aber 
nicht deutlicher und vielleicht kaum anders erbringen, als durch den 
mehr und mehr eintretenden Gebrauch der Rechenweise nach lire 



252) M.CCC.LI. Die XII1I februarij. Capta in majori consilio. Quia 
comune poitat damnum et deiectum pro eo quod multi offitiales recipiunt 
ducatos non bullatos, qui sunt minus boni, Vadit pars quod iniungatur in capi- 
tnlari omnium offiiialiiim nostromm, quod non recipiant ducatos pro comuni 
nisi bullatos. . .Padovan 137. 

253 ) Nach der Rede dos Dogen Tomaso Mocenigo am Sterbebette (f 142.')): 
La cecca vostra batte ogni anno un milion di ducati d'oro. Nach Komanin 
p. 4, 94. 

12* 
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(Ii gross i a oro. Zahlreiche Beispiele hievon finden sich in den 
Urkunden jener Zeit. 25 *) Ihre Einrichtung war, wie gesagt, die 
formelle Theilung in lire, soldi, denari und piccioli, mit dem Bei- 
satze di grossi a oro und nach den Zahlenverhältnissen 1 : 20: 12: 32, 
während die effective Unterlage das Verhältnis 1 lira di grossi 
a oro = 10 ducati d'oro war. 

Aber auch für die Silberreehnung wurde die lira di grossi, 
natürlich ohne den Beisatz „a oro*, fortgeführt, einerseits von der 
MUnzgesetzgebung und den Abrechnungen der Zecca fiir den Aus- 
inünzungsfuss in der Aufzahl, 1 lira di grossi = 240 Stück gro<si 
gerechnet, anderseits von der Geschäftswelt, so weit sie sich über- 
haupt noch der Silberwährung in grossi bediente. Auch in dieser alten 
Anwendung blieb an der gedachten Rechenweise die Theilung des 
denaro di grosso, welcher also hier identisch mit einem gemünzten 
grosso war, in 32 piccioli hafteu. Letztere aber wurden, als der 
Curs des grosso in der Landeswährung stieg und namentlich als er 
unter Audrea Dandolo (1343-54) auf 48 J> = 4 ß angelangt 
war, 255 ) natürlich ebenfalls imaginär. 

Wenn daher Marehiori in seiner Liste zum Jahre 1408 an- 
merkt: r Die lire di grossi galten 1. 32 und in Gold 1. 4S", 2SÖ ) so 
hat man den ersten Theil wohl dahin auszulegen, dass darunter 
die Silberwährung der effectiven grossi verstanden ist, worin je 
240 Stück grossi gleich sind 240 x 32, das ist lire 32 der imagi- 
nären piccioli dieser Rechenweise. 257 ) Dagegen ist es unrichtig, 
den zweiten Theil dieser Anmerkung hinsichtlich der Gold-lira mit 
dem damaligen Curse des grosso zu 48 A der Landeswährung in 
Verbindung zu bringen 258 ). Der Ansatz Marchioris ist vielmehr 

-j>) Papadopoli, Sul Valore p. 088. Im Jahre 1403 nimmt auch eine ge- 
richtliche Entscheidung dieselbe zur Rechnungsgrtindlagc: ducatos 56 et 
grosses sexdeeim ad aurum. Simon sfeld, Foudaco II. Urk. no. 48. 

«5) Papadopoli p. 173 a. 

««) 1408. Le lire di grossi ualcuano L. 32 et a oro L. 48. 
257) Papadopoli, Snl valore 688. Monete 129 s. 

2J » 8 ) Papadopoli nimmt umgekehrt den effoctiven picciolo zur Grundlage 
der von Marehiori gemeinten lira di grossi und läsgt daher die letztere ans 24<i 
imaginären grossi bestehen und als eine neue vom Verkehre gebrauchte Rechen- 
weise auftreten. Für diese uns hier nicht berührende Frage fehlen indess zur 
Zeit die Nachweise. 
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durchaus wörtlich zu nehmen, die lira di grossi a oro. näniMch 
10 Stucke Ducaten hatte damals in der That den Ours von 48 lire 
der Landeswährung, wie dies auch durch anderweitige Nachrichten 
bestätigt wird. Die 48 lire di picc. fUr 10 Ducaten ergeben nämlich 
filr 1 Ducaten 4-8 oder 4««/2» lire, das ist 4 1. 16 soldi di picc. 
(Laudeswährung) und dieser Ansatz stimmt mit den Cursen, welche 
um jene Zeit berichtet werden * 39 ). — 

Im 15. Jahrhundert waren also zu Venedig folgende Kcchcn- 
weisen in Gebrauch, die wir hier zum Schlüsse Ubersichtlich 
zusammenstellen, weil sie in der nun folgenden Periode theilwcise 
eine wesentlich veränderte Bedeutung annehmen. 

1. Die lira di piccioli, deren Grundlage der Kleinpfennig der 
Laudeswährung, denaro, insgemein als picciolo oder piccolo be- 
zeichnet, war. Hiebei ist jedoch zu bemerken, dass zur Bestimmung 
des währungsmässigen Gehaltes dieser lira auf die VicllieitsmUnzen 
Rücksicht zu nehmen ist, da die Kleiumllnze selbst nunmehr in 
steigeudem Grade unterwerthig ausgeprägt wird. Die verschiedenen 
zu Venedig besonders zahlreich auftretenden MUnztypen haben alle 
diese lira, die Währung der „moneta coniune" zur Grundlage 
ihres Münzfusses, mit einziger Ausnahme des grosso, der als Handels- 
mUnze einem wechselnden Curse unterliegt, imless er seine wieder- 
holte Abschwächung ebenfalls seinem l mlauf im Lande svei kehre 
verdankt. 

2. Die lira a grossi, wovon 26 denari a grossi auf den ge- 
mUuzten grosso gehen. Sie machte also die Abschwächungen des 
grosso im 14. Jahrhundert mit. 

;3. Die lira di grossi, deren denaro identisch ist mit dem 
gemünzten grosso. Sie verschwindet im Laufe des 15. Jahrhunderts, 

-M) Nach Padovan p. .'*<><> notirt Hrusasette für 1399: soldi 93 (L4.13), für 
1417 L 5. Dieser letztere Cure wird in einem Senatsbeschlusse vom 11. No- 
vemher selben Jahres als damals bestehend angeführt. (Papadopoli 215 8. ,ora 
cheil dueato vale 100 soldi" ). Padovan selbst findet in einer Urkunde 1401: 
L 4.18. Marehiori hat fiir 1:384 L 4.4 and Papadopoli p. 210 notirt nach Urkun- 
den für 1381 L 4 £ 2 3 bis ^> 9, welcher Curs 1382 biß auf L 3 p 19 \\ 
fällt. Danach ist es geradezu unannehmbar, dass der Ducaten schon 1413 auf 
L «1.4. dem späteren Legaleurso von 1472, gestanden sein soll (Marehiori bei 
Padovan 274), oder man wird letzteren Cure auf vollwichtige, und die übrigen 
Nachrichten auf gangbare abgeschwächte grossi zu beziehen haben. 
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indem sie für die Silberrechnung der lira di piccioli Platz macht, fllr 
die Goldrechnung aber schon seit der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts in die nächst aufgeführte Rechenweise Ubergeht. 

4. Die lira di gross i a oro, gegründet aaf die gesetzliche 
Validation des Ducatens vom Jahre 1328 mit 24 silbernen grossi, 
daher 1 Ducaten = 2 soldi di grossi und 10 Ducaten = 1 lira di 
grossi. Sie wird ans dem doppelten Grunde der gesetzlichen Vor- 
schrift und wegen der einfachen Rechnungsgrundlage im Laufe der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts mit dem allmählichen Uebergange 
der Handelswelt zur Goldzahlung die hauptsächliche Rechenweise 
der letzteren. Mit der Abschwächung des grosso und dem Steigen 
des Ducatencurses in der grosso-Münze wird der grosso dieser 
Reclienweise imaginär und die Rechenweise selbst durch den Bei- 
satz a oro als eine solche des reinen Goldverkehrs gekennzeichnet. 
Der grosso ( denaro ) dieser lira bleibt rechnungsmässig in 32 imagi- 
näre piccioli getheilt. 

Fünftes Capitel. 

Wiederaufnahme der Silberzahlungen. Die Silber-lira als 
Münzstfick und der Ducaten als Rechnungseinheit der Silber- 
währung. 

Während in den bisher besprochenen Bemühungen der 
Republik zu Gunsten des Silbers im Währungsumlaufe eine eigent- 
lich venetianische Erscheiuung vorliegt, haben wir bei der im letzten 
Drittel des 15. Jahrhunderts eintretenden Verstärkung dieser 
Währungspolitik, verbunden mit der Annahme eines völlig neuen 
Systeme» der Silberausmünzung in den grössten Nominalen und bei 
der allmählich in sehr beträchtlichem Umfange erfolgten Rückkehr 
der Handelswelt zur Silberzahlnng es mit einem Umschwünge zu 
thun, in welchem zum erstenmale der Norden des Welttheiles seine 
wirtschaftliche Kraft zum Einflüsse auf das Geldwesen brachte. 
Die Ursache dieser Veränderung lag in der etwa seit Mitte jenes 
Jahrhunderts mit einer gewissen Plötzlichkeit sich steigernden 
Silberförderung, welche damals bemerkenswertherweise gerade die 
entgegengesetzte ^ irkung auf das Geldwesen hatte, wie ein ähn- 
licher allerdings in ungleich grösserem Massstabe auftretender 
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Vorgang der heutigen Tage. Ueber die Ursache dieses auffallenden 
Unterschiedes ist selbstverständlich einUrlheil nicht leicht zu bilden, 
es dürfte aber dieselbe in der besonderen Eignung zu suchen sein, 
welche in jenem Zeitalter das Silber fUr den Währungsumlauf der 
ge8ammten abendländischen Welt hatte, und welche lange Zeit durch 
die Verschlechterung der aus demselben ausgebrachten Münze 
ausserordentlich beeinträchtigt war. Als dann die plötzliche Ver- 
mehrung des Silbervorrathes auf den segensvollen Gedanken der 
AusmUnzung des grössten Geldeinheits-Nominales in Silber führte, 
MUnzstUcke in welchen zum erstenmale die Genauigkeit der normalen 
AusmUnzung praktisch eingehalten und Uberwacht werden konnte, 
trat jene zeitliche Eignung des Silbers mit Macht hervor und auch 
die Handelswelt zögerte nicht, diesen hohen Werth der Silber- 
währung im Landesumlaufe für ihre Zwecke mit zu benutzen. 
Denn mag immerhin das Gold für den zwischen weitentfernten 
Punkten sich bewegenden Handel den besonderen Werth des wesent- 
lich leichteren Transportes haben, so muss doch auch der Handel zu- 
vorderst mit den thatsäehlichen Zahlungsmitteln seiner Kundschaft 
rechnen. 

War aber die vermehrte Silberförderung von aussei italienischen 
Ländern ausgegangen, so gebührt der Ruhm der ersten Anwendung 
jener folgenschweren Massregel im Münzwesen der Republik 
Venedig mit der im Jahre 1472 hergestellten lira Tron. 

Schon im Jahre 1453 erwähnt ein Decret des Senates 180 ), dass 
in der Münze zu Venedig das Gold in sehr geringer, das Silber jedoch 
in grosser Menge einfliesse. DerGegensatz zu den Zuständen früherer 
Zeiten ist bezeichnend, denn stets war die venetianische Regierung 
bisher in ihrem Bestreben zur Aufreebthaltung des Silberumlaufes 
genöthigt gewesen, zu Zwangsmassregclu zu greifen." 1 ) Indoss 
nahm seit jener Zeit das Uebel des Eindringens schlechter und 
gefälschter Münze von aussen her stark überhand und Venedig sah 
deshalb seine gute Silbermtlnze bestündig aus dem Verkehr des 

-'*>) Vom 18. September. Papad. 256. 

Vergl. die erwähnten Vorschriften über Ablieferung des eingeführten 
Silbers und das Institut der Quinta, später det Quarta, Verpflichtung zur 
Ablieferung des fünften, beziehungsweise vierten Theiles aller auszuführenden 
Silberquantitäten an die Zecca. S. Papadopoli 224, 234, 24"\ 257. 
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Territoriums verschwinden. m ) Es war die Zeit, in welcher sich zum 
erstenmale zunächst den italienischen Handelsmächten die schädliche 
Wirkung des Ueberhandnehmens der Klcinmünze flihlbar machte, 
eine Erkenntnis*, die zunächst zur Ausbringung der neuen Gross- 
münzen und weiterhin zur Aufstellung des Rechtsbegriffes der unter- 
werthigen Scheidemünze führte.* 63 ) So schwankte Venedig etwa seit 
1443 zwischen der wesentlichen Einschränkung der Ausmünzung 
der silberneu Währungsmünzen und deren Wiederaufnahme ans 
finanziellen Gründen hin und her. 18 *) Das Ergebnis hievou, sowie 
der beständigen Entfernung der guten venetianischen Münze aus 
dem Staatsgebiete war aber gegen die Siebenziger-Jahre des Jahr- 
hunderts trotz des Silberliberflusses ein druckender Abgang der 
Sübermtinze, der mit dein Regierungsantritte des Dogen Nicolo 
Tron (1471 — 1473) zu eingreifenden Massregeln drängte. 

Nach der Verfassung Venedigs war der Antheil dieses Fürsten 
an der nun folgenden Münzreform, die einen neuen Abschrift in 
der Münz- und Geldjreschichte von Venedig bildet, sicherlich ein 
verschwindender. Indes* knüpft sich an seinen Namen diese That- 
sache. deren Wichtigkeit von den Zeitgenossen nicht misskannt 
wurde. Die Grabschrift des Dogen feiert ihn als den Wieder- 
Iier8teller der Ordnung in dem durch betrügerische Angriffe 
zerrütteten Geldwesen Venedigs.* 6 ') 

Eingeleitet wurde die Reform nach der Nachricht einer 
Chronik* 66 ) im Jahre 147<>, also schon unter Tron's Vorgänger 



Vergl l'npadopoli p. 2f>7, Ü6:i. -'<>j ss.. 
- r! ) Iii dieser Beziehung ist ein Referat der MUnz-l'rovcditoren von 
Venedig aus dem Jahre 1H 13 (Padovan 197 s.) bemerkenswert)!, welches die 
Erfahrungen jenes Zeitalters dahin zusammenfasst, daas es nothwendig sei, die 
Kleinmiinze von minderer Qualität zu schlagen, da die beasere aicher ein- 
geschmolzen würde. „Et per altre ragionevoü et importanti canae u , womit 
wohl die finanzielle .Seite der Angelegenheit gemeint war. 
2»'»i Papad. 2ii<> s. 

In S. Maria gl. ai Frari : (Validation pecuniam viva illius effigie 
ret«ignavir. Diese Worte zielen auf die neue und nur kurz geübte Einrichtung, 
das Bild des Dogen auf den Münzen anzubringen. 

Die Nachricht lautet bei Carli p. 43 nach dem Chronisten Domenico 
Malipiero: . . che in Venczia ancora neb" anno 1470, allorchc per pubblio 
decreto si soppressero i grossi ch'erano in nso, coniprandoli tutti a minor prezzo 
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Cristoloro Moro, mit der Einberufung des durch Abgriffe aller Art 
längst flir den Verkehrgefährlich gewordenen grosso und des Doppcl- 
grosso (grossone)." 7 ) Infolge des entstandenen Mangels an Silber- 
mllnze wurde nun zunächst mit einem Decrete des Rathes der Zehn vom 
20. Mai 1472 16 *) die schleunige Ausprägung von soldini (zu 12 J 
der Landeswährung) nach dem Fussc von 36 U aus der Mark, <las 

di quel cho correviuio, tale (lantio ebbe lo stato c la citta die superö la perdita 
di Negroponte. E se Btima (souo parole del Cronista) che la terra e tutto lo 
stato abbi danno un luilion d'oro, che iniporta piü de la perdita di Negroponte 
dalla reputazion iu fuora. Die Sache ist so zu verstehen, das« der Umlaut de» 
grosso eingestellt und die Einlösung der Münze nach dein wirklichen Silber- 
gehalte verfügt wurde, wobei freilich ein grosser Verlust, nämlich für die 
Bevölkerung, sich ergeben musste, dessen Eindruck nach aussen der erzürnte 
Chronist mit demjenigen des gleichzeitigen Verlustes der Insel Negroponte 
(1470) auf eine Linie stellt. 

2'i") I'apadopoli p. 287 weiss nur von ergebnislosen Bcrathungen über 
diesen (Jegenstand im Schosse des Senates zu berichten. Die Nachricht de» 
Chronisten für das Jahr 1470 gewinnt aber an Gewicht dadurch, das» er sie mit 
dem gleichzeitigen Verluste von Negroponte zusammenstellt und das» die 
gesetzliche Verfügung über die Einziehung des grosso bisher nicht auf- 
gefunden ist. 

"-'<'•*) Die Gute des Herrn Grafen Papadopoli setzt mich in die Lage den 
vollen Wortlaut dieses Decretes zum erstenmale hier veröffentlichen zu können. 
Es lautet: 

MCCCCLXX11 die XX inaij cum Additioue. Frovidendnro est ut habeatnr 
nioneta, qua necessitati quotidiani victus suppleattir; Iccirco: Vadit pars, quod / 
eudi debeant de presenti cum omni festinaniia in Cecha nostra soldini ad 
rationem et pondus libnmun XXXVI pro qualibet mareba, et ad soldos 
CXXIIII pro ducato ex omni quantitate argenti, qne presentialiter in cecha 
ipsa reperitur, cuiusvis illud fuerit. Et debitores quartorum tarn pre- 
teriti quam futuri cogantur ponere in cecha quarta sua, ita nt eudi possint 
usque ad summam dticatorum XXX millium marchetomm et non ultra; 
sed cum omni possibili celeritate solicitudine et diligentia hoc Hat. Et 
si quis ex huiusmodi inarchetis novis stronzaretur, ampliun expendi non possit. 
sed per ofliciales nostros aeeipiantur, incidantur et dividantur sicut de falsis 
monetis ordinatnm est. Et habente» illos, perdant eos sine ulla excusatione. nt 
nemo causam habeat illos aeeipiendi. 

Grosseti autem hiiius Civitatis excepta becharia et olficio iustitic nove 
pro dacio vini a spina qui exigant et solvant iuxta coiisuetudiuem, exigere 
debeant duo tercia ad minus in anro, et reliqunm tercium ad plns exigere 
possint in monotis examinatis et cognitis lionis per officiales nostros argenti ut 
eaptum est. Officium autem salis exigjit ab omnibus anmm et non alind nllo 
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ist mit 720 Stücken, also im durchschnittlichen Stttckgewichte 
vou &4 Ven. G. beschlossen. Das Decret macht den für die 
venetianiscbe Währungsgeschichte nun so wichtigen Beisatz, dass 
die Ausmünzung nach Verhältnis des Ducatcns = 124 Schillinge 
der Landeswährung erfolgen solle und verordnet demgemäss die 
Ausmiinzung von 30.000 Ducaten in soldini-MUnze, das wären also 
3,720.000 Stücke. Der Ansatz des Decrets 1 ä m ) = 124 ß di piec. 
mnss nach dem Zusammenhange als Norm für die Lcgirung 
betrachtet werden: die Mün/.meister haben die Legirung so zu 
stellen, dass nach dem gegenwärtigen Werthverhältnisse von Gold 
und Silber sich 124 Stück der neuen soldini gleichwertig mit einem 
Goldducaten stellen. 

Schon wenige Tage nachher erfolgte mit der Begründung, dass 
die Herstellung der soldini zu lange Zeit für das drückend gewordene 
BedUrfniss in Anspruch nehme, in einem Decrete der Zehn vom 
27. Mai* ;o ) der Beschluss der Ausbringung einer Münze von 20 soldi 

modo, exceptis tarnen datiarijs nostris a quibus exigant auram et moneta» 
iuxta consnetudinem, bona» tarnen ut tnipm. Et camerarij nostri Comunis aliter 
aeeipere non possint pecunias nostrasaboffieialibus sub pena perdendi monetär 
contra huno ordioem acceptaB et privationis offieij. Et teneantur facere in 
libris 8n'i8 particularcin not am de quantitate tarn auri quam monetarum ab 
unoquoque officio reeeptanun. Et videantur libri eorum per consiliarios ad 
Capsam. et officiales rationnm. Et si reperti fuerint negligentes, oogantnr per 
Capita huius cousilij ad exequenduui et puniendum coutrafacientes ut supra. 
Et similem uotaui facere obligentur Camerarij, quando peetmia» ipsas dabnnt 
extra, et tarn ad Cameram imprestitorura quam quocumqne alio modo distiuete 
de auro et de monetis quas dabuut, ut fraus nullo modo committatur, quia 
intelligitttr, quod frandans puniri iuxta hunc online in possit. 

De parte 33. 

De non 3. 

Non sinceri 3. 

(Veneria, Archivio di Stato, Cosiglio dei X. Misti K». 17 - 1466-1427 
carte 162.) 

'-•'S>i Dieses Zeichen wird nunmehr zu Venedig fitr den Ducaten üblich. 

-'•") Text bei Padovan 173 Not. no. X: Mcccci.xxij. die xxvij maij cum 
Additiouc. Deterior in dies fit materia monetarum, cui celcre remedium est 
adhibendum pro deelinatione scaudalorum et inconuenientiuni, que producere 
potest. icciico cousiderato quod opus et fabricatio marchetonim est lenta 
prouiaio et longum exigit tcnipus instauti necessitati minime aecoinodatuni: 
Vadit pars quod ultra soldin os sine marchetos eudi iam deliberato*. qui 
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in schöner Form, das ist also einer vollen lira, jener nuter dem Namen 
lira Tron in der Währungsgescbiehte als das erste Beispiel der 
Ausmttnzung des höchsten Nominales und der zweifellosen Vor- 
lüuferin der Guldengroschen und der Thaler, in der MUnzgescliiclite 
aher wegen des Anbringens des Bildnisses des Dogen auf derselben 
berühmt gewordenen Silbermünze. 871 ) 

Beide Decrete hatten eine durchschlagende Wirkung. Es beginnt 
mit ihnen nicht bloss die fortdauernde Ausmllnzung der lira und 
ihrer Theilbeträge in silbernen Münzen grosster Form, sondern die 
Ruckkehr der Handelswelt und ihrer Rechnungsführung zur Silber- 
zahlung auf einer völlig ueuen Grundlage. Auch hier ist es wieder 
in erster Linie die Handelsrechnung, welche das sicherste Erken- 
nungszeichen für diese einschneidende Veränderung im Geldwesen 
liefert. Dieselbe nahm nämlich den durch das Decret vom 20. Mai 
aufgestellten Gleichheitswerth des Ducatens mit 124 Schillingen 
oder G lire 4 soldi der Landeswährung zur nunmehrigen stehenden 
Grundlage ihrer Geldrechnung und bezeichnete; diesen Silberwerth 
als d u c a t o c o r r e n t e. Das Decret hatte selbstverständlich 
nicht die Wirkung, dass der Goldducaten im Umlaufe dauernd 
auf dem bezeichneten Stande von 124 £ blieb, wohl aber, dass 
eine von da an mit 1 Ducaten festgesetzte Verbindlichkeit, wenn die 
Goldzahlung nicht ausdrücklich bedungen war, mit dem bezeich- 
neten Betrage in der Landeswährung eingelöst werden konnte. 
Jene besondere Verbindlichkeit wurde denn von nun an, wo sie 
eintrat, auch zu Venedig nach einer schon bekannten Formel mit 
ducato d'oro in oro bezeichnet Aber die Geldrechnung des 



iuxta deliberaliouen prosequautur et flaut, eudi etiami debeat una nioueta 
argeutea pretij soldorum xx. »ub illa pulcriori forma, que dominio et 
Cnpitibus visa fuerit, ut iuter utramque suppleri cito possit iiidigentio civitatis. 
Hoc tarnen declarctnr, quod ex omni quantitate argenti eudnutur duo teicia 
predicte mouete niagne ad karatos xxxj. pro qiialibet preeii soldorum xx. et 
unum tercinm inarchetoruin, ut dictum est. (f'ons. X; Misti, K. 17, c. 163 nach 
Padovan 1. c.). In der Bevölkerung erhielt »ich die Uebung, die Soldo-MUuze 
als mareuccio, tnarchetto, das ist Markuslein, die picciolo-Münze als bagattino 
zu bezeichnen. S.u. Meders Handelabucli. Padovan, Index s. v. Papadopoli 
p. 261. 

2<i) Abbildung bei Zmi, tav. II, 1. Leber die Bildnissangelegenheit vergl. 
Padovan pag. 21 n. 1. 
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<»rosä Handels stellte »ich von nun an zu Venedig für die Regel aui 
die Silberwahrung und den dneato corrente, den man nunmehr unter 
dem Worte ducato schlechtweg, Zeichen X in allen venetianisehen 
Rechnungen und Urkunden als einen stehenden Silberwerth von 
lire 6.4 der Landcs-Silberwährung zu verstehen hat. Es ist nach 
langen Jahrhunderten zum ersteumale, dass Handelsgeld und Landes- 
währung einer Handelsmacht wieder in denselben Geldtypen zu- 
sammenfallen. Iufolge dessen änderte sich auch die Mtlnzbenennung 
des Goldducateus, denn die Bezeichnung ducato d'oro in oro ist 
eine Rechnungsformel. Es wird vielmehr im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts hiefttr der Name Zecchino gangbar und bald aus- 
schliesslich gebraucht. *~' r ) Die Bezeichnungen fiorino d'oro in oro 
und fiorino corrente haben wir schon zu Florenz und anderwärts 
im 15. Jahrhundert angetroffen. Sie waren offenbar damals im 
Glossverkehre Italiens technisch geworden, die erstere für die Zahl- 
barkeit in effeetiver Goldmünze, die letztere flir diejenige mit dem 
fixen Lcgalcurse. 

Die Bestimmung der Geldsummen im ducato corrente, dem 
„umlaufenden Ducaten", geschieht also zu Venedig nun in der 
Weise, dass die Geldsummen in ducati, lire, soldi und piccioli, 
Zeichen 0 V, 1., S, p. getheilt werden, wobei die alten Zahlen verhält- 
nis8e 1 : 20 : 12 Ix ibchalten sind und nur je 6 lire 4 ß Einen Ducaten 
geben.*™) 

Die Einführung des silbernen MünzstUckes der lira bedingte also 
ein Verhältuiss, in welchem sich thatsächlich die bisher in Gold aus- 
gedruckte in eine Forderung auf eine bestimmte Silbergeldsumme ver- 
wandelt hatte. Die älteste Quelle, in welcher sich fllr Venedig diese 
Veränderung angedeutet findet, ist die im Jahre 1481 zu Florenz 

Ver#l. Padovan 137 n. 1 und p. 367. Diese Henennung findet sich in 
einem Decrete der Zehn vom 12. Jänner 1543 mit der Anordnung, che il ducato 
venetian si t'ecchin come vecchio sia accettato et speso a 1. 7 soldi 12. Die 
Decrete vom 17. Dec einher 1519 und 7. November 1525, sowie ein undatirtes 
noch jüngeres (Padovan 177,271) bezeichnen die (Goldmünze noch als ducato, 
und auch nach derTarifla des (Jiov. Mariane ist der Name Zecchino noch nicht 
gangbar. (S. unten Note 282.) 

So z. Ii. in einem Schätzungsinventar über Kunstsachen des Andrea 
I.oredanVom Jahre 16G7 K. und k. Hofbibliothek Wien) und in der T.iriffa 
Marian« (S. unten Note 282.) 
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anonym gedruckte Schrift des Giorgio Chiarini (s. o. bei Florenz;. 
Dieselbe besagt cap. 188: „Die MUnze vou Venedig folgt für die 
Unze Feingold im Termine von 1 Monat aus: 8 Ducaten 7 grossi, 
ducati di zecca und abzüglich der Spesen fUr Wägung und Probe 
von 1 grosso fUr die Unze netto 8»/ 4 ducati di zecca (also der Ducaten 
reclinnngsmässig zu 24 grossi genominen), und rechnet man den 
ducato di zecca besser als den corrente um «/, bis 1 Ducaten für 
Hundert, wenn man Silbergeld bei der Münze erlegt und dafür sofort 
Ducaten comptant haben will".* 7 *) 

Von nun an war somit das gemünzte Silberstück der lira nebst 
seiner Theilmttnze, der halben lira (mezzo Trono) bestimmt, das 
Verkehrsbedürfniss des Grosshandels, soweit es in Silber sich 
vollzog, vornehmlich zn tragen. Nebenden „troni* 275 ) erscheinen 
bald nachher eine lira-Münze des Dogen Pietro Mocenigo (1474 bis 
1476), die „mocenighi", und schon unter seinem Vorgänger Nicolu 
Marcello (1473—1474) eine halbe lira (da dieci), die sogen, „mar- 
celli". Der ducato corrente war also nunmehr mit 6i/s dieser Lira* 
stücke zahlbar. Der wachsende Silberzufluss aus Deutschland und 
aus der neuen Welt, sowie die Folgen des neuen Systemes, ohne 
Zweifel aber auch die Rückwirkung seiner Ausdehnung nach Deutsch- 
land veranlassten die venetianische Regierung im Laufe des IG. Jahr- 
hunderts zur Ausbringung einer ganzen Reihe von silbernen Gross- 
typen. Bemerkenswerth hievon sind für uns namentlich folgende 
Erscheinungen. Den damals allenthalben üblich gewordenen sil- 
bernen Geschenkmttnzen (jetons d'dtrennes), in Venedig als oselli 
bezeichnet, wird bei ihrer Einführung im Jahre 1521 die Valutation 
von 31 soldi(dasViertel von 124) oder einemViertelducaten, „inoneta . . 
de uuo quarto de ducato" gegeben,* 76 ) mithin sogleich auf ihren 
Öffentlichen Umlauf in diesem Sinne Rücksicht genommen. Ein 
Decret vom 7. Jänner 1561 * 77 ) bringt aber dann geradezu die Aus- 

Bemerkenswert!) ist, dass hiebei noch immer die Rechnungsweise nach 
lire a grossi auftritt: A Vinegia si uende I* oro a ragionc di soldi XXXIX il 
ducato e ragionasi il marcho del fine lire cen(to) ventinove e soldi XII di soldi 
XXXIX il ducato, che viene il carato del marcho lire V e soldi octo. S. oben 
viertes Cap., besonders Note 246. 

2'5) Im Volksmunde wurden die Stücke als „troni" bezeichnet. 

««) Padovan 192 und 3«, Abbildung bei Zon, tav. III, no. 1. 

2T7j Padovan 181-187. 
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prägung des ducato eorrente in Silber, eines Silberstuckes zu lire 6-4 
oder 124 soldi, und verordnet zugleich, das 8 die Werthzahl 
X 124 X auf dem Geldstücke selbst angebracht werde, 
— die erste Wiederaufnahme dieser wichtigen Massregel seit der 
antiken Zeit. Dieser älteste gemünzte ducato eorrente, auch als 
ducato d' argento oder ducato antico bezeichnet,* 78 ) findetdann 
unter Pasquale Cicogna 1585—1595 einen Nachfolger in der soge- 
nannten Giustina minore mit dem gleichen Werthzeichen* 78 ) und 
ihrer Halbmttnze mit x62x. Nur erwähnt kann hier von den zahl- 
reichen anderen venetianisclien Mlinztypen jener Zeit werden die 
Giustina maggiore (seit Nie. Da Ponte 1578 — 1585), auch soge- 
nannter dueatone, mit dem Werthzeichen Xl60x and die Halb- 
mllnze hievon mit x80x, ein Versuch, die damalige Valutation des 
Goldducatens mit 160 soldi di picc. zu fixiren; dann aus der Zeit 
des Marino Grimani 1595— 1605 ein Dncato d' argento im Typus 
des Goldducatens und ohne Werthzeichen, sowie ein „Ducato 
mezzo" mit dem Werthzeichen xl20x, endlich nach der Ein- 
führung des Goldscndo 1528* 80 ) auch ein Scudo d' argento, 
Werthzeichen xHOx, und dessen Hälfte mit X70;<, gleichzeitig 
mit der Giustina maggiore erscheinend. Es sind Alles Versuche, die 
Silbcrwährung in einem bestimmten Cursverhältnisse zum Golde zu 
erhalten. Ja, ein Decretvom 25. October 1608 * 81 ) verordnet in Anbe- 
tracht des Umstandes, dass der ducato d' argento zu 6 lire 4 soldi 
diejenige MUnze sei, welche hauptsächlich in den Verträgen und 
Zahlungen dieser Stadt in Gebrauch stehe, geradezu die Ausmlinzung 
eines Goldducatens nach dem damaligen Werthe und Verhältnisse 
von 6 lire 4 soldi in Silber; es ist der sogenannte ducato d'oro, 
der jetzt längst nicht mehr mit dem Zecchino verwechselt werden 
konnte. Sein Gewichtsverhältniss zu dem letzteren wurde mit 62: 100 
bestimmt. Daneben ging in zahlreichen Typen und Nominalen eine 
reichliche Ansmtlnzuug von Stücken zn 14, 8, 4, 2 fgazette), 1 und 

Gewicht nach Padovan p. 36: graui von. 628—632. Dem Decret zufolgo 
wurde auch ein halber und ein Viertel Silberducatcn ausgeprägt mit dem Werth- 
zeichen x62x, bezw. x3lx. 

2"9) Padovan 41, Zon tav. III. no. 6. Das Gewicht des ducato eorrente war 
bei gleichbleibender Leginuig hiemit aehon auf "»40 Yen. G. gesunken. 

28t>) Padovan, p. 30 und 1*7. 

231) Padovan, p. 194 und 43. Zon tav. IV. no. 1 und 2. 
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V« soldi einher, die ausdrücklich blos für den inländischen Klein- 
verkebr bestimmt waren. 

Zu dem verwickelten Zustande der venetianischcn Conti ru ngs- 
formen, deren weiterer Gestaltung wir jetzt uns wieder zuwenden, 
gesellte sich also seit der Tron'schen Reform auch die Einführung 
eines neuen Geldrechnungsnoniinales neben der alten lira, nämlich 
des ducato corrente zu 124 soldi. 

Wie alle die eben genannten Ausmllnzungen seit dieser Reform, 
so stand auch der „laufende Ducaten" mit seinem stabilen Geld- 
werthe von 6 Pfund 4 Schilling auf der Grundlage der gemeinen 
Landeswährung nach ihrem jeweiligen Ausmünzungsfusse, der soge- 
nannten lira di piccioli a inoneta comune. In der nunmehr in Uebung 
kommenden Geldrechnnngsform jf L. ß *\ d. i. ducato zu lire 6.4. 
lira zu 20 soldi und soldo zu 12 denari, sind die denari einfach 
identisch mit dem 240. Theil der lira der laufenden Kleinwährnng. 
Aber im Grosshandel und Bankwesen bleibt nichtsdestoweniger die 
alte Rechnungsform der Handelsbücher nach lire di grossi, L. j3 
g. (oder >»*) p., der denaro di grossi oder grosso zu 32 piccioli 
gerechnet, und zwar mit dem alten Beisat ze a oro, in regel- 
mässiger Anwendung, wenngleich mit einem von nun an wesentlich 
veränderten Währungsinhalte. Denn die 10 Ducaten, mit welchen 
die lira di grossi a oro gleichsteht, sind ungeachtet des Beisatzes 
„& oro u von nun an nichts anderes als die nunmehrigen ducati 
correnti, also ein fester Silberwerth von 1240 Schillingen oder 
14880 piccioli der moneta comune, 1 Ducaten somit = 1488 piccioli 
der moneta comune. Da also die Bezeichnung r picciolo u in der Lira 
di grossi a oro die alte Stelle behält, so dient der Beisatz „a oro" 
jetzt nicht mehr dazu, um einen Goldwerth anzuzeigen, sondern blos, 
um diesen Rechnungswerth, der nun ebenfalls ein fester Silber- 
geld werth geworden ist, von dem picciolo der moneta comune zu 
unterscheiden. Der picciolo a oro ist also von jetzt ab weder ein 
Goldwerth, noch mit dem picciolo der Landeswährung identisch. Da 
der ducato in der Rechnung di grossi gleich ist 24 g. a oro, so enthält 
er 24 X 32 — 76« piccioli a oro = wie oben 1488 piccioli a moneta 
comune. Es ist daher nach ***»/ 1§ * ein picciolo a oro nichts anderes 
als ein Geldwerth von 1 »Vi« piccioli der silbernen Landeswährung 
nach ihrem jeweiligen Münzfusse. 
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Eine kurze Analyse der auf das Geldwesen bezüglichen, von der 
jungen Buchdruckcrkunst selir begünstigten Literatur wird diese 
verwickelten, aber wichtigen Veränderungen erweisen und gleich- 
zeitig klarstellen. Vor Allem machte aber diese schwierige Hech- 
nungsform und zugleich der fortdauernd starke Umlauf der Gold- 
münzen gewisse mechanische Hilfsmittel nothwendig, die wir heute 
als Umrechnungstabellen bezeichnen wurden und die damals unter 
«ler Bezeichnung Tarif fa in grosser Anzahl verbreitet wurden. Am 
belehrendsten fllr die arithmetische Seite der venetianischen Geld- 
verhältnisse im 1(5. Jahrhundert habe ich die beiden Schriftchen des 
Johann Mariann, Beamten an der Camera d' Tmprcstito, gefunden, 
welche im Jahre 1531 schon in wiederholtem Abdrucke ausgegeben 
worden sind 1 **) und stark gangbar geworden zu sein scheinen. Es 

Ich konnte die Exemplare der Münchener Bibliothek (Mercantilia 231», 
benutzen. Sic betiteln sieh, wie folgt: 1. Tariffa de tntti Ori eorrenti redutti in 
raone.de: come ehiarauicnte »i vede: nuovainente stampata. . MDXXXI (ans der 
Vorrede: Et questo p(d aervir a eiaseuua persona ehe vogliano redur a L. v ß 
de piecoli, o veramente I' altra mia operetta chi vorranno redur gli ori sopra- 
scritti in ducati eorrenti a L. e come in quella vederete). 2. Questa e la Tariffa 
di diuersi Ori eorrenti: come qui disotto chiaramente si vede. .MDXXX1I. 'Au» 
der Vorrede: . . .di graude utilita a eiaseuuo che voglia redur 1' iufrascritti 
uri in ducati corrcuti. . et etiam chi volesse redur in moneta a L. e £ de 
piecoli in l'altra inia opera vederette. . Alle qnal Operette se puol dar fede senzu 
tuor la pena in mano). Schluss beider Schriftcu gleichlautend: In Vinegia per 
(Mouanaiitonio & Fratelli da Sabio. Ad instantia delT autore Zuane Mariane» 
alla Camera d' Imprestido. MDXXXI, beziehungsweise MDXXXII.Geldgeschicht- 
liches Interesse bietet auch der Curstarif der Goldmünzen, mit welchem beide 
.Schriften gleichlautend beginnen, nämlich: Prima sappi che Ii Venetiani vecchi 
(darin später auch als duc. Ven. vecchi d' oro in oro bezeichnet, der Name 
Zecchino also wohl noch nicht gebräuchlich — ) v«l. L. 7 jS 10, Venetiani noui 
L. 7 ^3 12, Coroue dal Sol L. «> ,3 lf>, Ongari veeehi L. 7 r p 4, Fiorini L. 7 ]3 0 a ß 2. 
üngari, Turcbi, Sfniotti e Khodiotti L. 7 } «, Navisellc L. (J \p 16 a p 18, Raines 
L. 5 ß 0, Corona «lall* aquila h. 5 ß 12. In der Schrift 1 folgt noch: „ Ducati 
eorrenti a L. 6 ß 4 V uno u und die Bemerkung: „tutti questi soprascritti ori sono 
redutti in moneda a L. e ( 3 de piecoli*. In dem Werke: „Venezia e le sue lagune* 
II. II, Appendici p. H5 finde ich noch angeführt: Mariano Giuseppe, Tariffa, 
di tutti Ii ori eorrenti ridotti in ducati da lire 6 4. Venezia. 1505 in 12°, — dem 
Inhalte nach also identisch mit dem Werkchen oben 2. und wahrscheinlich nichts 
anderes als eine Neuausgabe des letzteren. Endlich existirt von Giovanni Mariano 
noch eine dritte Schrift: „Rasonato deMercantia\ Venezia 1535, Kechentabellen 
für den Wnaronhandel, nämlich Berechnung des Preises bestimmter Quantitäten 
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wird darin ausdrücklich bestätigt, dass der ducato corrente zu L. 6 
ß 4 in dermoneta a L. e ß d i piccioli, also der gangbaren silbernen 
Landesmlinze zu verstehen sei, wogegen der Goldducaten schon mit 
den Cursen von L. 7 j3 10 und L. 7 ß 12 angeschlagen erscheint. 283 ) 
Bemerkenswerth sind dann besonders noch in der Rubrik: „Reduttion 
de grossi a oro in moneda" die Ansätze: von 1 grosso mit Lire 0 
ß 5 p. 2, und arithmetisch entsprechend für 24 grossi mit Lire 6 ß 4 
p. 0. tM ) Diese Ansätze bezeugen nämlich, dass die 24 grossi p :i oro* 
noch immer die äquivalente Bezeichnung für den ducato bildeten, 
dass man aber im 16. Jahrhundert, der dargestellten Entwicklung 
entsprechend, darunter den ducato corrente verstand, der mit (3 lire 
4 soldi der jeweiligen silbernen Landesmünze /ahlbar, und daher 
von dem Goldducaten, jetzt als ducato d' oro in oro, späterhin als 
Zeechino bezeichnet, im Wcrthc sehr beträchtlich verschieden 
geworden war. 

Die Contirungsformen des venetiauischen Grosshaudels jener 
Zeit sind uns aus Domenico Manzoni's beiden Schriften Uber die 
venetianische Buchhaltung in doppelten Posten 285 ) ersichtlich und 

nach verschiedenen Einheitspreisen. Letztere sind nur in ducati correnti zu 
0 lire 4 soMi und in grossi, d. h. in lire di grosai berechnet. Für uns ist aus dieser 
Schrift bemerken swerth, das» in derselben unter der Rubrik: „Rasonato de' 
grossi" diese Art von Rechnungsgeld noch immer als „dan.iri della Camera de 
Imprestidi" bezeichnet wird, das» der grosso gleichgestellt wird mit Vn 
(tiämlieh des dneato corrente) und mit 5 soldi 2 piccioli der lira di piccioli, 
Ansätze, deren Bedeutung oben im Text zur Erörterung kommen wird. 

'-'»•■») Von letzterer Sorte werden z. 15. in Schrift 2, Rubrik „Venctiani a L. 7 
£ 12 1' uno, redutti in duc. correnti aLD ,2 4 per duc." berechnet: 100 Stück 
auf Ü 122 L. :\ £ 12, denn es sind L. 7.12 oder ? 152 X 100 : 124 = it 122 72. 

-**) Niiinlich: 1 grosso a oro = ,35 p 2 oder p. 02 der moneta comune, 
daher 24 gr. = p. C2 X 24 = P- 1 188 = L. 0 £ 4 der moneta comune. Das will 
sagen, dass die Reduetioneu dieser Schritt auf dem Gleich werthe von 21 gros>i 
r a oro" oder 1 ducato corrente mit 0 lire 1 soldi der moneta comune berahen. 

2 * 5 ) Domenico Manzoni da Uder/.o 1. Quademo doppio col suo 
Ciornale, novamente composto et diligentissimauieute ordinato secunilo il 
costume di Venetia. Venedig läf>4. 2. Libro mereantile, ordinato col suo (iior- 
nale et Alfabeto, per teuer conti doppi al modo di Venetia. Venedig 1504. Aus- 
zugsweise Ucbersetzung der er.-teren Schrift bei Dr. E. L. Jäger, l'.eiträge zur 
Geschichte der Doppelbuchlialtung. Stuttgart 1*74, in allen auf das Geldwesen 
bezüglichen Darstellungen und Bemerkungen selbstverständlich mit aller Reserve 
aufzunehmen. 

Numrm.Zpitsrhr. I»r. A. N.i-1. 13 
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klären sich gegenseitig mit den dargestellten Entwieklungsphasen 
des Geldwesens auf. Dieses Werk denn eigentlich ist die zweite 
Schrift hin» eine wenig veränderte Umarbeitung der ersten, — fällt 
mit seinen beiden Ausgaben schon in die volle BlUthezeit des ducato 
corrente zu 0 lire 4 soldi, und zwischen beiden liegt das Decret von 
15G1 über die Kinflthrung der Silbermünze zu diesem Einheitsfusse 
mit dem Werthzeichen 124, des sogenannten ducato antico. Umso- 
mehr wird hier der Umstand von Bedeutung, dass diese Schrift 
zugleich die einzige ist, welche eine gleichzeitige genauere Darstel- 
lung des venetianischen Geldwesens bietet, die freilich eines Coni- 
nientars zu ihrem vollen Verständnisse nicht entrathen kann. Wegen 
der noch im Kl. Jahrhundert so umfangreichen Handelsbeziehungen 
Venedigs zu Deutschland hatte dieser ungemein verwickelte Gegen- 
stand damals auch für letzteres grosse praktische Bedeutung, die 
wir auch in deutschen Schriften zum Ausdrucke gelangen sehen. Es 
durfte darum hier umsomehr am Platze sein, die vorangehenden 
Erörterungen zu einer Besprechung der Schrift Manzonis nach der 
Seite des Geldwesens hin zu benutzen. 

Es handelt sich um das Capitel 14 des 1. Buches dieser Schrift: 
„ Erklärung der alten Figuren und was man unter lire di grossi ver- 
steht etc." 200 ) Der Verfasser bemerkt zunächst, dass im Verkehrs- 
lehcn von Venedig zweierlei Arten von Münzen (due sorti di monete) 
üblich seien; er meint den Gegensatz der ausgeprägten, im täglichen 
Verkehr umlaufenden Münze zu dem im Handel üblichen Uechnungs- 
gelde. Sehr bezeichnend sagt er von der ersteren Art, den „lire di 
piccioli a moneta eomune-'. nach Feststellung des Zahlen- 
verhältnisses 1 : 20: 12 und der Bezeichnungen L., ß, p., sie sei die- 
jenige, welche man sehen und greifen könne, 287 ) diejenige, in welcher 

Üichiaratione delle tigure anticlie et che cosa s' intende lire di grossi. . 
.S. 57 ff. der Uebersetzung bei E. L. Jäger, a. a. 0. Lieber die mittelalterliche 
Function der römischen Zahlzeichen, welche von der italienischen Handelswelt 
als tigure antichc oder imperali bezeichnet werden, habe ich in meiner Schritt 
„lieber eine Algorisnnwschrit't des 12. Jahrhunderts und über die Verbreitung 
der indisch-arabischen Rechenkunst und Zahlzeichen im Christ). Abendlande-, 
Zeitschr. f. Math. it. Physik, XXXIII (18S9), Iiistor. Abth. S. 101 ff., ausführlich 
gehandelt. 

- s \) J.a quäl »i vede et cou mano si tocca. Diese charakteristische Auf- 
tassungsweise tritt zu Florenz schon gegen Ende d»>s lö. Jahrhunderts hervor 
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sich Handel und Wandel des täglichen Verkehres bewegen und 
welche allgemein im Volke 868 ) im Gebrauch stehe. Den Gegensatz, 
bilden nun die beiden Arten des kaufmännischen Rechnungsgeldes 
als diejenige Währung, welche zwar nicht sieht und greifbar sei, 
gleichwohl aber wie eine wirklich vorhandene gehandhabt werde. 
Manzoni begreift hierunter zunächst die noch immer vornehmlich 
Übliche und von ihm auch seiner Buchhaltung zu Grunde gelegte 
Rechnungswährung nach lire di grossi mit dem alten Beisätze 
a oro, nämlich lire zu 20 soldi zu 12 grossi oderdenari, und letztere 
zu 32 piecioli a oro. wobei die lira di grossi wie ehedem zu 10 ducati 
gerechnet wird. Durch ihn lernen wir danu zugleich eine Abart 
dieser Contirungswcise genauer kennen, welche darauf beruht, das* 
der dueato in der Währung der lira di grossi u oro gleich ist 2 soldi 
oder 24 denari di grossi a oro. Es werden nämlich in dieser zweiten 
Contirungsf'orm die Geldsummen direct in Ducatcn ausgedrückt, 
Zeichen duc,^, M9 ) deren weitere Theiluug <laun in 24 grossi 
( Zeichen g. oder A> zu .'52 p. a oro erfolgt. 

Mit Ausnahme dieser nebensächlichen Abweichung war also im 
Grosshaudel die alte Contirungsform des 15. Jahrhunderts dem 
Aeusseren nach völlig unverändert erhalten geblieben, **°) und da 
die lira desselben = 10 ducati auch jetzt noch ausdrücklich durch 
den Beisatz „a oro u gekennzeichnet wurde, so bedarf es eines ent- 
schiedenen Nachweises für die seltsame, nur aus der geschichtlichen 
Entwicklung zu erklärende Thittsaehe, dass diese 10 ducati in der 

in den früher angeführten arithmetischen Tractaten der Magliahechiaua und von 
S. M. Novella (T.irgioui bei/anetti, p. 'I08,nota74),dcnu erstcrer sagt : II fiorino 
largo dal quäle le inonete pa Ipabili pigliano la Valuta, und noch deutlicher 
der letztere: il quäle il fiorino di sugelloi ha dne valute iiuagiiiario le qual, 
sono stabUi, ma non palpahili. Mit diesen Hczeiehiiungon pflegte man also 
seliou damals den Gegensatz zwischen dein ausgemünzten Währungs^elde und 
deu reinen Rechnungsgeldgrössen des Handels- und (irossverkehrcs recht 
treffend herzorzuhehen. 

n Dal volgo", vou diuer ganz unzutreffend mit „Pöbel" iiherseizt. 
Dieses umständliche Zeichen findet sich in den Handelsbüchern des 
10. Jahrhunderts zumeist durch $f ersetzt, wohl auch durch ein 

29y ) Ans Cavalä-Pasiui, La scuola pratica del hanco-giro. Ven. 1741, 
erfahren wir Übrigens, dass die öffentliche Girobauk von Venedig ihre Bücher 
noch damals in lire. soldi und deuari zu 32 piecioli, also in der Valuta der lire 
di grossi a oro und mit den limine antiche imperali geführt hat. 

\\\* 
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That nichts anderes waren als ducati correnti, jeder i\\ 6 lire 4 soldi 
oder 124 soldi der jeweiligen moneta coinune gerechnet, also ein 
fixer Silbergeldbetrag der Landeswährung. Manzoni betont aus- 
drücklich, dass unter der lira di grossi ein Betrag von 10 ducati 
correnti zu 6 lire 4 soldi a moneta comnne verstanden werde. Er 
constatirt, dass infolge dessen der grosso a oro in der moneta comune 
genau gleich 62 piccioli der moneta com une M1 ) sei und 1 picciolo 
a oro ungefähr 2, nämlich genau l«Vi» piccioli a moneta comune 1 » 2 ) 
mache. Diese Vcrgleiehungen und die oben dargestellten Umrech- 
nungen bei Mai iano heben also den letzten Zweifel Uber diese wesent- 
liche Thatsache, deren Nichtbeachtung zu den weitgehendsten Irr- 
thiimern fuhren mUsste und geführt hat. So gewinnt denn auch die 
durch ihre zahlreichen Typen verwirrende Geldausmttnzung Venedigs 
seit der letzten Zeit des 15. Jahrhunderts an Einfachheit und Ver- 
ständlichkeit, wenn man sieh gegenwärtig hält, dass derselben von 
nun ab ausschliesslich die Landeswährung mit ihren Rechnungs- 
einheiten zu Grunde liegt. 

Die Heehuungsweise des Grosshandels nach lire di grossi n oro 
war also durch die Keform des Geldwesens von 1472 wohl ihrem 
Inhalte, und zwar sehr wesentlich, nicht aber ihrer äusseren Form 
nach beeinflusst worden. Was die erwähnte abweichende Rerfien- 
weisc nach ducati, grossi und piccioli a oro anbelangt, so ist sie viel- 
leicht schon bald mich der Valutatiou des Golddueatens mit 24 grossi 
im Jahre 132* (s. <>.) :iufgekomm«'n. LueaPaciolo, genannt Fra Luca 
di Borgo San Sepolero, 1404, in seiner Abhandlung Uber die Buch- 
führung in doppelten Posten 193 ) fuhrt seine Beispiele (leider ohne 
Zahlen und Summirujigen, daher sich aus ihnen die Valuta auf arith- 

291/ Nämlich 1 «lucato corrento = I. t> 8. 4 di piec. = 124 s. oder 14:88 ^ 
di piec. = 24 grossi a oro. daher 1 grosso «i oro = 14SS : 24 = G2 ^> di piec 

-'92) 14S8 : 24 )< 3- = 1 , ' t «- Adunque questa sorte di moneta in tal modo 
h\ divido, che 24 grossi fanno vn ducato, et :?2 piccioli (anno vn grosso, in t en- 
de ndo piccioli a oro et non a moneta, che vn picciolo a oro ne fa quasi 
dne a moneta, che ven ia a essere piccioli vno et 15 sedecirai 1' uno a punto. . 
."J2 piccioli fanno vn grosso cio e piccioli a oro. che moneta comnne verriano a 
essere piccioli (12 per gros*o etc. Manzoni 1. c. Siehe auch oben. 

293) Bekanntlich die älteste erhaltene Darstellung derselben, in der Summa 
de arithmeticvVYn. 1404. Zweite Ausgabe Toseolauo 1521], dist. IX., Tractatu* 
XI. particularis de computis et scripturi.s. 
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luetischem Wege nicht nachweisen lässt) in L., ß, g und p., also in 
lire di grossi a oro, und nennt diese Kechenweise in Cap. 12 dieses 
Tractates den r modo uostro veneziano a oro, cioe a grossi 24 per 
ducato e piecioli 32 per grosso a L. (lire) a oro". Tehrigens findet 
sieh in Cap. 18 auch ein Posten in duc. g. p., also uaeh der oben- 
erwähnten Abart «1er kaufmännischen Coutirungsweise. m ) Tagliente, 
152ö,* 95 ) stellt sein Inventar in ducati, die Posten des Journals Hil- 
das Hauptbuch aber in 1., s., g. und p. ; also in lire di grossi zu 
10 Ducaten auf. Da sich dieser Unterschied zwischen Inventar und 
Hauptbuch mit seinem Journal auch bei Manzoni findet, so schein! 
er im 16. Jahrhundert zu Venedig allgemeine l ehmig gewesen zu 
sein. Bezüglich Manzonis ist aber noch zu bemerken, dass dieser sein 
Hauptbuch mit doppelter Valutarechnung, nämlich sowohl in 
ducati als in lire di grossi fuhrt, und zwar erstere mit arabischen, 
letztere mit den verschlungenen römischen Ziffern. Ja, er beschränkt 
sogar den Kechnungsabschluss (vergl. Fol. 2, Conto r Cauedal* ) aut 
die Zahlen der dneati- Valuta, so dass die ausgeworfene Valuta der 
lire di grossi mit ihren römischen Ziffern nur zur Gegen bestätigung 
da zu sein scheint. 296 ) 

Dies fuhrt uns unmittelbar zur Beantwortung der Frage, warum 
denn die venetianisehe Handelswelt seit 1472 sich Uberhaupt noch 
der Rechnungsweise nach lire di grossi a oro mit ihrer Abart nach 
ducati, g. und p. a oro bedient hat, nachdem seit jenem Jahre der 
grosso als Mlinzstilck verschwunden, die Währung der lira di grossi 
a oro gänzlich mit «ler silbernen Landeswährung identisch geworden 
war und mit dem Golde keinen anderen Zusammenhang mehr hatte 
als denjenigen des jeweiligen veränderlichen Zeitcurses. Die lira di 
grossi a oro = 10 ducati zu je 6 lire 4 soldi war nunmehr durchaus 

Hinsichtlich de* (ieldwescns beschränkt eich Paciolos Werk auf die 
Bemerkung (in der Tiiriffa, dist. IX, tract. 12, cap. G s ), dass zu Venedig Rech- 
nungen, Wechsel und Verkaufsgeschälte im Waarenhandel) nach L. s. d. p. di 
grossi gerechnet werden, 1 lira di grossi = in ducati venetianisch, 12 gioBsi 
— 1 guido und 1 grosso = 1 denaro oder 32 piecioli di grosso. Die Bemerkung 
ist eigentlich Chiarinis Eigenthum und hatte ;ilso zur Zeit ihrer Niedersehlift 
eine ganz andere Bedeutung als zur Zeit des Nachdruckes durch Paciolo. 
2M) Tagliente, Lmninario di arithmetica. 1 "»25. 

•jm) Ueher die rechtliche Bedeutung der ligine autiche vergl. meine angef. 
Abhandlung. 
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nichts anderes als ein Betrag von 63 lire 4 soldi (Ii piceioli der 
jeweils umlaufenden Münze, und es erscheint seltsam, dass man 
nicht vorgezogen hatte, einfach die Rechnungsweise nach lire, soldi 
und denari der inoneta c.oniune mit den herkömmlichen Zeichen L., 
,3, d. wieder in ihr altes Hecht einzusetzen. Wenn auch von der 
venezianischen Bank- und Handelswelt nicht verlangt werden 
konnte, dass sie ant die Schwierigkeiten und Verwirrungen, die ihre 
Rechuungsformen künftigen Forsehern verursachen rauhsten, Rück- 
sicht nehme, so war doch die Gefahr von Missverständnissen im 
Geschäftsverkehre des Zeitalters selbst durchaus naheliegend. 

Der Versuch einer Aufklärung findet sich in einem gleichzeitigen 
Werke. 197 ) Ks erblickt den tirund der Verschiedenheit zwischen den 
Contirtingsweisen des Klein- und des firosshandels darin, dass bei 
dem ersteren die Kleinmlln/.ebclräge die Hauptrolle spielen, während 
die Grosshaudlungshäuser glauben wUrden, durch Fuhrung ihrer 
Bücher in derKleiuwährung an Ansehen zu verlieren. Diese Erklärung 
ist kleinlich und sicher nicht zureichend. Die richtige seheint mir 
vielmehr die zu sein, dass die enge, aus handelsrechtlichen Gründen 
aufrechterhaltene Verbindung der grosskaufhiännischcu Rechnungs- 
weise mit dem Gebrauche der römischen Zahlzeichen, kurz gesagt, 
die Tradition mit ihrer formcllrechtlichcn »Seite als die Grundursache 
dieser allerdings seltsamen Erscheinung zu betrachten ist. 

Noch erübrigt die l'ntersuehung der wichtigen Frage, welche 
Rolle denn neben «lieser ausschliesslichen Herrschaft des Silber- 
geldes im venetianischi n Rechnungswesen des lo\ Jahrhunderts der 
Goldwährung geblieben war? Versuche der Gesetzgebung zur 
Stabilisirung des Curses des Zecchins und des seit 1525 eingeführten 
und bald sehr stark benutzten scmlo d' oro 89 *} fehlen auch jetzt 
nicht. Im J.ilne 1544 verordnet der Rath der Zehn, dass der neue 
Zecehin und der alte Ducaten ohne Unterschied zu 7 lire 12 soldi 
zu geben und zu nehmen seien.* 99 ! Zum Jahre 15(52 merkt Brnsa- 



29 •) Casanova Alvise, Speech io lucidissimo. Von. 155$. 

29«y Xadi dem TypiiB de» in Frankroicli seit 1475 geschlagenen ecu d'or 
au soleil, welcher damals an dio Stelle des ecu d*nr a la eouronne trat. 

Padovan, p.3G7. dec. del 12 di gennaiol543 st. v.) „il ducato veuetian 
si (,'eechin eorae veechio sia accettato et speso a L. 7 soldi 12«; e« ist das älteste 
bekannte Vorkommen der Bezeichnung Zecehin. l'eber den Cursunter.-ched 
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sette 300 ) an: Der ducato d'oro ^alt 8 lire und zum Jahre lf>73 ebenso: 
8 lire 12. Im Jahre lf>77 verlangt abermals eine Verordnung der Zehn 
vom 19. November, 301 ) das» alle Zecchinen (tutti Ii dneati Venetiani 
Cecchini), von welcher Zeit und welchem Dogen immer sie herrühren, 
zu lire 8.12 ohne Unterschied im Verkehre gegeben und genommen 
werden sollen, bei sonstiger Ahndung. 

Die Goldmünzen wurden also, wie wir diesen Zustand noch 
heute im Gedächtnisse haben, als umlaufendes Geld betrachtet, 
gleichwohl aber zu einem schwankenden Curse angenommen, und 
zwar war diese Cmsbewegung eine mit geringen Abweichungen 
stetig mich aufwärts gehende. 

Manzoni und eine zweite gleichzeitige Schrift über die geschäft- 
liche Buchführung geben aucli über diese Frage werthvolle Anhalts- 
punkte in ihren Unirechnungsmethoden, und ich will auf dietc schwvr 
zugängliche Materie hier noch näher eingehen. 

Der Venetiancr Manzoni schickt seinen Berechnungen 301 ) die 
Feststellung der schon erwähnten Münzparitäten 1 grosso a oro = 
62 di picc. und 1 picc. a oro = l ,s /u ^ di pi (!( '- voraus, mit dem 
Bemerken: „Und dies darum, weil der ducato corrente sich zu 6 lire 
4 soldi der moneta comune versteht". a03 ) Was vorerst die Umrechnung 
zwischen den beiden zu Venedig damals üblichen Handelswährungen 
betrifft, so stellt sich, wie Manzoni hervorhebt, dieselbe mit Rück- 
sicht auf die Ansätze 1 lira di grossi — 10 ducati und 1 ducato — 
24 grossi oder 2 soldi di grossi a oro sehr einfach dar. Der Betrag 
der Ducaten ist, um die lire zu erhalten, durch 10 zu dividiren, und 
Manzoni operirt biebei ganz nach der Methode der modernen 
Deciinalrechnung durch Abschneiden der Kinerstelle. Der verblei- 
bende Divisionsrest, also die abgeschnittene Stelle, gibt dann, mit 2 
multiplicirt, die soldi a oro. So wird in dein Heispiele Manzoni* : 

zwischen «li m alten und dem neuen iNuaten vergl. den Tarif bei Mariano, oben 
Note 282. 

300 ) Padovan, p. 13G. 3«>ß. Es ist selbstverständlich, das* die Ansätze filr 
jene Zeit gegenüber denjenigen tiir die ältere Zeit eine viel höhere Glaubwürdig- 
keit haben. 

wi) Padovan, p. 137. 

•W2i In der Fortsetzung de* augeführten Capitata, .läger hat diesen Thcil 
in seiner Uebersetzung hinweggelassen. 

™) Von Jäger S. ;'»•> ganz niissvvrständlich übersetzt. 
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due. 786 J) 18 p. 24 30 *) die Umrechnung zunächst 78 lire und 
6 dueati ergeben, welch letztere sich in 12 soldi, und mit den vor- 
handenen 18 denari (12 — 1 soldo), zusammen in 13 soldi und 
6 denari verwandeln. Gesammtsunime daher 78 lire 13 soldi, 
6 denari, 24 pieeioli di grossi a oro. 

Viel schwieriger sei es, lire di pieeioli in lire di grossi zu ver- 
wandeln. Man nilissc dabei zunächst die Umwandlung in die Ducaten- 
und dann dieser in die lire di grossi-Rechnung vornehmen. Man 
habe hiezu vorerst der Summe der lire di pieeioli rechts eine Kall 
anzuliängen, dann durch 02 zu dividiren, dies ergebe die Dueaten, 
im Divisionsreste aber „Doppelsold i, d. h. gazette". 305 ) Es ist 
nämlich die Anz.ihl der lire di pieeioli (n) = a X 20 soldi di picc, 
dagegen 1 dueato (di — I. G s. 4 di pico. = j3 124 di pice., somit 

x d =r a x j"^- = g^--; der Divisionsrest ergibt aber, wegen 

des halhirten Divisors 62 der Dncatensoldi (12 1 ), nunmehr Doppel- 
soldi. Die pieeioli der lira a monela eomune werden hiebei von 
Manzoni vernachlässigt; ihre Umwandlung in pieeioli a oro geschähe 
vermittelst Division durch die Zahl 1 «»,/„. Durchsichtiger ist die 
zweite Methode, welche nach Manzoni den Kindern (in der Schule) 
gelehrt wird. Man verwandle zuerst die lire a picc. in deren Denare 
und dividire durch 62, wodurch man grossi a oro erhält (s. o.). Die 
Anzahl der letzteren getheilt durch 24 ergibt dann die Ducateu, 
deren zehnfacher Betrag aber die lire di grossi. 

Heinerkenswerth ist nuu, dass Manzoni diese Rechenweise auch 
auf ,.andere .Sorten von Dueaten, seudi oder fiorini" 
anwendet. Es kommen nämlich hiebei erst die damaligen Curse der 
Goldmünzen zum Vorscheine, so derjenige des seudo mit 1. 6*18, 
beziehungsweise 615, des Venetianer Goldducatens mit 1. 7* 10. Die 

10 a 

obige algebraische Formel - "J- für x Dueaten hietet nämlich in dem 

constanteu Factor -~- , rileksichtlieh 10 getheilt durch den halben 

A S und |». tu ml hier schon durch die dueati als Werth e „;» oro 1 " erkenn- 
bar, die 18 also ehensoviele grossi a oro. 

'■'■"'•>) Diese (ik'ichstclluug des Doppclsoido der Ducaton Währung mit der 
ga/etta oder dem MUnz*tiicke Da due soldi von 1538 (Zon. p. 43, vergl. f>0 ist 
«■in weiterer Beleg für die Bedeutung dieser Währung als moneta eomune. 



Digitized by Google 



I>io Goldwährung Im MittoUHer. 



Soldicurs, ein bequemes Mittel, sie auf die Cursberechuung jeder 
beliebigen GoldmUnze auzu wenden, man hat nämlich, um eineSumnie 
der Landeswährung, also vod lire di piccioli (a), iu den Betrag einer 
bestimmten GoldmUnze (x) zu verwandeln, immer nur jene Summe 
(a) mit 10 zu mulripliciren und durch deu halben Curs der Gold- 

münze in soldi \ ~ ) zu dividiren. Umgekehrt wurde die Bereclmung 

eines gegebenen Betrages von Goldmünzen, uaeb x = J2. ft , und 

T ' 

- . x 

h — 2 * in der Weise vor sich geben. da v s dieser Betrag mit der 
l(i 

halben Summe seines Curses in soldi multiplicirt und durch 10 divi- 
dirt wird. Manzoui sieht sieh bei dieser „regoletta molto ingeniosa u 
allerdings gestört durch den Umstand, dass die Halbirung der Soldi 
des Goldcurses häufig einen Bruch ergibt und stellt hiefiir weitere 
Kegeln auf. Den kaufmännischen Rechner wird dieser Fall nicht in 
Verlegenheit setzen. Wir aber haben keinen Anlass weiter darauf 
einzugehen. — 

Da jetzt zui IlandelsgesehichtevouVenedigeinel i kundcnsainm- 
lung 3M ) vorliegt, welche nicht allein die Glanzperiode dieses Handels 
mit umfasst, sondern auch territorial auf Deutschland, den letzten 
Zielpunkt unserer Darstellung gerichtet ist, so wird hier eine Durch- 
sicht der darin für die Geschichte des Geldwesens enthaltenen 
Anhaltspunkte auf Grand der vorliegenden Darstellung nicht ohne 
Nutzen sein. Sehen wir im 13. Jahrhundert wiederholt die lira di 
grossi und, kennbar schon durch den Mangel jedes Beisatzes, die 
lira di piccioli erscheinen, so füllt in jener Zeit die Beschränkung 



3 " t: ) Dr. Henry Siuinnsfcld. DerFondaco doi Tedeschi in Venedig und 
die deutsch venetianischen Handelsbeziehungen. Stuttgart 1887. 1. Band: Ur- 
kunden von 1225— 1053. II. Band: Geschichtliches u. ». w. Das Werk: Dr. G. L. 
Fr. Tafel und Dr. G. M. Thomas, Urkunden zur älteren Handels- und .Sta.it«- 
geschiehtc der Republik Venedig mit besonderer Beziehimg auf Byzunz und 
die Le*antc. Vom 1*. bis zum 15. .Jahrhundert. Puhl, in Fontes reruin AuBtria- 
canuu, II. Abth« ilung, Bdd. XII (1850), Xni (1850), XIV (1857; ist leider nur 
bis zum Ende des 13. Jahrhundert gediehen, hietet also aus territorialen 
Gründen für das abendländische Geldwesen und aus zeitlichen für die Vene- 
tianer Goldwährung geringe Ausbeute. 
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des Goldumlaufes auf den Verkehr mit dein Osten und auf den 
perpero von Bvzanz und der Saraecnen (perpero Sarracenato) auch 
hier auf. 307 ) Selten erscheint die Rechen weise nach lire a grossi, 
sie begegnet in der Sammlung zur Geschichte des deutschen Kauf- 
hauses nur zweimal 308 );, viel häufiger dagegen diejenige nach lire 
di grossi, sowie im Localverkehre diejenige nach lire die piccioli. 309 ) 
Weitaus llbcrwiegend ist dagegen im ganzen 14. und im 15. Jahr- 
hundert die Geldrechnung in der Goldwährung, dem Handelsplatze 
entsprechend in ducati. Es ist wichtig und gerade aus dem 
venelianisehen Verkehre mit den Deutschen auf das bestimmteste 



■Mt-f, i\\ vr kar.D indes die Sammlung von Tafel und Thomas mit einigen 
gcldgcschichtlich interessanten Daten aushelfen. Vergl. daselbst no XIII a. 9« 5t) 
Strafe in auro obrizo quinque littras: no LH a. 11;'>0 Empfangsbestätigung über 
perpero« anri bonos novo» pesantes; no CCCLXXX a. 128'J PäpsMicher Census 
von San Marco in Venedig für »San Marco zu Tyrus und S. Marco zu Accon, 
Bestätigung über tres littras et soldos sexdecira et decem denarios Venetoruui 
grossornm . . pro tempore triginta quinque :u»noriiin pi eteritoruiu . . daobus 
Bisaneiis (je Linen für jede Kirche) pro quolibet anno computitis; dann no. XCn 
ii. 1201 Venedig, Sclinldbcstatigung Balduins von Flandern über octojJnta 
quinque milia marcarnm puri argenti ad pondus Colonie, quo utitur terra nostra; 
no. XCV a. 1202 ebenso über marcas stcrlinorum ad ratio i ein de soldis rrede- 
eim et denariis quattuor (Kleinmünze) pro marca qnalibet argenti centum et 
decem et octo et uncias tres. Im Appendix, den Statuta i avium a. 1255, vergl. 
art. XLII Vorschrift zum Halten einer Schiftswaage, cum qua ad minus libras 
PC'C ad grossum (Gegensatz zum peso sottile) possint pesare sub p. na soldor" m 
grosaorum XX. 

11 s ; Simonsfeld i o 88 a. 1330 und no l'.i* n. 1303. Zu ersterer Stelle: . .de 
Ulis libris 13 i.sete) sibi satisfactum fuit ad racionem librarum 4 ad grossos 
pro I bra et hsihuit libras 0. soldos 15 (dürfte heissen: 12) et 4 denarios grosso- 
ruin — macht Simonsfeld S. 31 die Anmerkung: „diese Kechnun ; stimmt 
nicht". Er hat sicher den Unterschied in den beiden grossi-Rcchnungen i.ic'it 
beachtet. Die 4 lire a grossi = 4 X 240 = DGi» denari a grossi ergeben jedoch, 
den grosso zu 2ii a grossi gerechnet, WO : 20 = 36">* , 3 grossi, somit für 
jeno 13 Pfund Seide x 30«*/, s = 158* giossi, oder 0 lire. 12 soldi, 4 deuari di 
grossi. 

Z. B. no. 1S7 a. 13<»1. Simonsfeld ist (Bd. II, S. 12) bei der Angabe 
des Capitolare von 1351 über dns Bettgeld im Foudaco mit „pizoli XII" fllr die 
Nacht in Verlegenheit über die allerdings sehr verwickelten Münzveihältnisse 
Venedigs, er geräth mit Padovans Beihilfe auf oine Bestimmung mit 2»/g centc- 
simi ital. (Die Gleichstellung dieser 12 piccioli mit 12 „Schilling" a. a. 0. ist 
wohl nur ein Versehen.) Den sichersten und in der Bestimmung nach der 
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nachzuweisen, dass man damals hierunter immer Goldstücke, die 
wirkliche Zahlung in Gold hegriffen hatte. Hinsichtlich der 
Bezeichnungsweisc alternieren in diesen Urkunden als gleich- 
bedeutend dieBezeicknungen duentun auri 3, °) und ducatus schlecht- 
weg. 311 ) Inzwischen kommt auch die Kechnungsweise nach ducati 
und grossi a oro (der Ducateu zu 24 grossi a oro oder »/,„ der lira 
gerechnet) zum Vorseheine. 312 ) 

Krst vom Jahre 1472 ab gewinnt die Bezeichnung r ducato :; all 
mühlich eine andere Bedeutung; es ist derselbe Proeess, wie er sich 
immer bei dem allmählichen Eingreifen eines gesetzlieh decretirteu 
und dauernden Zwangscurses einstellt. Der neue Zwnngscurswerth 
behält die alt^ Bezeichnung tllr sieh, der alte Gegenstand desselben 
aber zieht sich aus dem Verkehre zurück. Die ducati d'oro im Jahie 

heutigen Goldwährung allein br.nichbnren Anhalt gibt der venet. Goldducuten; 
er war damals mit ungef. 3 lire s di piec. - - 7! l 2 pico, im Curse (Padovan 3t)f>). 
Man kann ihn hier unbedenklich lür gleichwertig mit dem modernen österr. 
Münzducten nennen. Letzterer kostete am 15. März 18W zu Wien 5 rl. 74 kr., 
das 20 Markstück gleichzeitig 11 fl. 89 kr. ö. W. (derzeit Goldwährung mit 
einem kleinen Disagio gegen die Parität;. Danach siud jen< 4 12 piccioli gleich- 
werthig mit 8 7 kr. Ö. W. und mit 14*7 Pfennig lleichswährung. 

31") In Nr. 22f» a. 137.'». Nr. 2<'S ». 14<>4, Nr. 200 :.. 14 4. Nr. 305 a. 1411 
(darin b» id'- Bezeichnungen). 

■i") Z. P». Nr. 18S a. 13« I, Nr. 224 a. 1374, Nr. 315 a. 1414, Nr. 37f a. 1431 
„Kronen, nobeln, dahri auch 16 ducaten*. Ankauf von iuiprestita durch Aus- 
lind er gestattet in Nr. 2!>7 a. 1405» «luotos duodeeim milia imprestitorum, 
einem Salzburger. (Die vermeintliche r Bruderschaft des h. Kreuzes" war der 
Sestiere di Santa Croce, das Stadtsechstel gegenüber dem heutigen Bahnhof--, 
vergl. Paciolo 1. c. cap. 17: Deila cainera degl' imprestidi in Venczia, chi si 
goverua per via di sestiertt ; Nr. 32'J a. 1422 emere ad cameram imprcstitoruin 
pro dneatis decem millibus (einem Nürnberger); no 414 a. 1437 emere et habero 
ad eameram nostram imprestUorum ducatos decem millia de monetis imprcsti- 
toruin, d. i. Anlehensantheil für diese Nouiinalsumme (einem Augsburger). 

Die Benennung „ Flore: i* 4 nur von Ausländern oder ausnahmsweise im 
Verkehr mit ihnen gebraucht, z. B. Nr. 258, -Nr. 443 a. 1 442 „summa Floreno- 
rura ,< von einem reiseuden Deutscheu verloren. Nr. 258 a. 13!>0 <|iiinquagiiita 
floreuos ducatos legatos et bonos in derSchuldbestäiigung eines Ravensburgers 
fiir einen Venetianer und ebenda undeeim centnm floreui auri boni et pouderis 
sufficieutis. 

H2) Eb. no. 28S a. 1401 ducati quatuor grossi s ad aurum, no. 3ss a. 1432 
pro 111 ducatis et 8 Venet. grossis. 
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1472, 311 ) dem Kntstchungsjahre der troni, mögen nach auf dem wirk- 
lichen Gleichwertig der effectiven Goldmünze mit dem Legalcurse 
von 6 lire 4 s. di p. beruht haben. Aber bald nachher kommt der 
Beisatz „auri" zu dem ducatns im 15. Jahrhundert nicht mehr vor 3u ) 
und im Jahre 1492 findet sich der Rath der Vierzig veranlasst, 
eine auferlegte Geldstrafe von 400 und 100 ducati mit dem aus- 
drücklichen Beisatze der Valutation von 124 soldi zu bestimmen. 315 ) 
In diesem Sinne, als ducati correnti da lire 6.4, sind denn auch alle 
Duentensummen der Folgezeit, welche nun stets ohne den Beisatz 
..auri" erscheinen, zu nennen. Die Bestimmung des effectiven Gold- 
dneatens tritt im Jahre 1503 urkundlich 31tf ) in folgenden Formen 
auf: dneatos 10 milia ad bonum computum und ducatos decem mille 
(sie) auri bonarum monetarutn Venet(arum) justi ponderis ad bonum 
computum pecuniarum. Der ungarische Gesandte, dessen heimische 
,.Ducatcn" mit den venetianischen ziemlich genau gleichwertig 
waren, würde sich allerdings bei dieser Gelegenheit des Wortes 
Zeechinus. selbst wenn es schon in rebung gewesen wäre, kaum 
bedient haben. 

Von den dargestellten venetianischen Rechnungsweisen des 
IG. und 17. Jahrhunderts finden sich folgende Fälle bei Simonsfcld. 
Im Jahre 1587 3,T ) eine Summe von ducati ottocento settanta sie et 
per l'azo d'essi finiti ducati trenta, grossi 23. piecoli 11, der Ducaten 
zu 24 grossi a oro, diese zu je 32 piccioli a oro verstanden. 318 ) Diese 
ducati sind alle schon vom ducato corrente zu 6 lire 4 in Silber zu 
verstehen und in der nioneta comiine zahlbar, mit der Goldwährung 
hatten diese Miethzinseiukiinftc ebensowenig mehr etwas zu thun, 
wie die 1510 systemisirlen. 319 ) Doch bin auch ich der Ansicht 

313) Simonsfeld, Nr. 522, 523. 

■•»■*) Simonsfeld Nr. 533, .'.37. 549, 553, 55S etc. 608. 

315) Kh. no. 5JK) . . ducatos centittn ad rationera eolidorum 124 pro ducato. 

aiß ) Eb. Nr. 622. Der (Gesandte des KönigB Ladislaus von Ungarn besteigt 
der venetianischen Regierung den Empfang der vertragsraaasig zugesicherten 
10.000 Ducaten. 

31") Nr. 712. 

3i ») Ebenso in Nr. 740 a. KJ37 die Beträge in ducati und grossi. 

319) fielen Simonsfeld S. 433, Anm. 1. Ueber diesen Ge.'ens'aud enthält 
das Handel-Huch von Lorentz Meder, Nürnberg 15(52, im Cap. 1, Venediger 
Handlung folgendes: -Vnd also lang du einen Vnterkeuttel hast, inustn in Officio 
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Simonsfeld's, dass dieses agio, der grosso per ducato 3 * 0 ), eineu 
Ersatz für die inzwischenliegendc Abschwächung der Silbervaluta 
zu bilden hatte. Eine Urkunde von 1637 3U ) rechnet in ducati, lire 
und soldi nach der oben dargestellten Rechnungsweise mit dem 
ducato da lire 6.4 und in zwei einzelnen Fällen mit ducati zu je 
24 grossi a oro. Dieses Vermengen der populären und der gross- 
kiiufmännischeu Reclinungsfonuen war aber in den damaligen Ein- 
richtungen Venedigs begründet. 382 } In einer Expensenrcchnuug des 
Venetianer Advocaten Faustus de Nigris vom Jahre 1652 383 ) wird 
der dueatone (die Giustina maggiore mit dem Wcrthzeiclien 160) mit 

8 lire 4 angesetzt; es stimmt dies gut mit seiner etwas späteren 
behördlichen Validation vom Jahre 1665 3 ") zu 8 lire 10. Dagegen 
ist die damalige Bedeutung des „ducato" in dieser Rechnung, zu 

9 lire 6 nicht ganz sicher. Dass es der Goldducaten, wenn Simonsfeld 
S. 467 darunter den Zecehino meint, nicht gewesen sein kanu, steht 
ausser Frage, denn dieses Müuzstück wurde damals zu Venedig 
niemals mehr als „ducato" bezeichnet und cursirte übrigens um jene 
Zeit zu 16 — 17 lire. 325 ) Dagegen ist es höchst wahrscheinlich, dass 
damit jene als „ducato" bezeichnete Goldmünze gemeint war, welche 
unter dem Dogen Leonardo Dona im Jahre 1608 326 ) als Aequivalcnt- 



zalen, das man dir rechent alle tag für fitt (at'fitto für den Fondaco deTedeachi) 
oder Haus für 8 Panier in gold, Vud wenn «In in officio abrechnest, ao mustu es 
bezalt-n. Aber die Kauffleut so Kamern haben .# gratia, die zalen nichts, etc." 
Auch hier ist zu erinnern, dass diese 8 piccioli a oro kein Goldwerth, sondern 
gleich 8 X l |: 7i« = 15V 2 piccioli der laufenden Silbennünze waren. (8. oben 
Note 202.) 

320) So in Nr. 748 a. 1646— 47. 

3«j Nr. 740—41. 

322) Auch in Nr. 748 a. 1646—47 sind die ducati, lire und soldi lediglich 
vom ducato corrente zu verstehen. 
323j Eb. Nr. 777. 

sw) Padovan 203, 20.") 347, Zon p. 62. 

325) Brusasette bei Padovan 306: Curs von 1643 zu 16 und von 1687 zu 
17 lire. 

326) Decret vom 25. October: una moneta d'oro, nella quäle ui entri lire 6 
soldi 4 coine il ducato d'argento . . essendo massime moneta aecostumata nelli 
coutratti et pagamonti di questa citta. Padovan p. 194 und 43 f. 
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inUnze des ducato corrente in L. 6.4 Silber-eld ausgebracht worden 
w.ir. 317 ) — 

Die grossartige Entwicklung, welche der Venedig-Handel von 
und nach Deutschland im Laufe des 14. Jahrhunderts genommen 
hatte und in welcher, wie sich aus den Publicationen Uber das 
deutsche Kauflmus zu Venedig klar ergibt, weitaus Uberwiegend 
deutsche Kaufleute thätig waren, hatte selbstverständlich fltr die 
letzteren eine genaue Kenntniss des dortigen Geldwesens wünschens- 
werth gemacht. In der That fehlt es denn auch nicht an deutschen 
Darstellungen hierüber, welche die obigen Ergebnisse in mancher 
Beziehung zu beleuchten geeignet sind. Hiezu gehört vor allem die 
in das erste Viertel des 15. Jahrhunderts fallende Darstellung in 
einer Handschrift des Benedietinerstiftes Seitenstetten in 
Nieder Oesterreich, welche von Schalk veröffentlicht und mit 
erklärenden Noten begleitet worden ist. 3 "*) Sie stellt in einer ersten 
Abtheilnng fUnf kurze Kegeln zusammen, von denen schon [lj 
„Reguln von der Zal nach raittung der münss* trotz ihres allge- 
meinen Titels sich nur auf Venedig bezieht. Sie theilt die Münze 
von Venedig in eine schwere und eine geringe, unter letzterer die 
lira di piccioli, unter erstem* die lira di grossi meinend. Man ver- 
kaufe mit dieser Kupfer, Zinn, Pfeffer und allen theureren Kauf- 
inannsschatz, mit der leichten aber die „Hutseherei* als: Messer, 
Gürtel, Borten, Brod, Weiu, Fleisch und anderen kleinen Kaufmauns- 
sebatz. Die (geprägte) Münze von Venedig sei übrigens von zweierlei 
Art: eine goldene und eine silberne, letztere entweder „perner" oder 
(i roseheu. 389 ) Zu den Groschen bemerkt unsere Handschrift: „Die 

r - 7 i Im Jahre 1G0S stand der Zecchino auf L. 10.15 (Padovan .%'>), im 
Jahre 1(552 zwischen IG und 17 lire. Wird der Stand mit!.. 16.2 "Z, angenommen, 
so entspricht dies genau einer Curserhöhung des duc;it<i vom Jahre 1608 von 
L. G.4 auf L. 9.6, dein Ansatz des de Nigris. 

•"»-^ Schalk, Wiener Müuzverhältnisse im ersten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts. Mitthciliingen des Inst. f. österr. Geschichtsforschung IV '1883), Bei- 
lage E. Der Text des SeitenstettenerCodcx ist. übergegangen in eine Handschrift 
Nr. 2^7 des n. G. Landes;uchives. Die Schrift ist zweifellos österreichischen 
Ursprung«. 

Mit „Perner" i Horner, d. i. Voroneacr) finden wir in den deutschen 
Schriften auch noch des IG. Jahrhunderts den picciolo von Venedig be- 
zeichnet. Es ist dies ein Anzeichen, dass die Deutschen das venetianische 
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rait man all aut guldeiu" nnd eine spätere Eiuschiebung der 
Wiener Handschrift setzt hier hei: „wan alle grosse werung die 
ist mit Gulden", ein deutlicher Hinweis, dass die Rechnung nach 
lii e di grossi damals zu Venedig noch von der Zahlung in Gold ver- 
standen wurde. Die nächste [2] „Regula, wie man perner zu 
groschen 330 ) uutl zu phunden macht" lehrt nichts als die bekannten 
Umrcchnungsverhältnisse im Pfunde zu 240 Pfennigen: 1 : 20 : 12. 
Remerkenswerth ist aber die [3] „Rcgnla wie mau perner zu groschen 
mn cht in schwerer mtinss K . Sie versteht hierunter die lira a grossi, 
denn sie rechnet den Groschen zu 26 Berner (2 Schilling 2 Rerner) 
und berichtet von einer auch in den Venetianer Quellen hervor- 
tretenden, bisher nicht aufgeklärten Handelslibung im Rechnungs- 
verhältnisse zwischen der lira a grossi und der lira di grossi mit 
den Worten: „Die raittung ist also gerecht an dy inarkeh, 331 ) das 
ist an dem abgang, wann vonyglichen phiint grosch get ein grosch 
herab. 33 *) Die nächste [4| „Regula wie man groschen zu Gulden 
macht" steht ganz auf dem Standpunkte der lira di grossi a oro. 
Nachdem sie festgestellt, dass 12 Groschen einen Schilling dieses 
Pfundes und 20 Schilling Groschen dieses Pfund selber geben, setzt 
sie den Gulden (ducato d'oro) zu 2 Schillingen desselben und das 
Pfund selber zu 10 Gulden au, wie wir den Stand zu Venedig um 
diese Zeit kennen gelernt haben. In der [5] «Regula wie man perner 
zu groschen macht nach ringer lnunss", wird der Groschen mit der 
gesetzlichen Validation von 32 piccioli angesetzt, dcmnarfi 1 U (20,5) 
piccioli mit 7«/ 2 Groschen geglichen. 333 ) Aber weiter heisst es: Item 
1 (lies 3) U IV ß perner niachent 1 gülden. Es ist also in der ganzen 



Münzwesen über Tirol und zu einer Zeit kennen gelernt hatten, wo der Vero- 
neser noch genau nach dem Fuase des Venetiauer Pfennigs curtsirte. Schon 
140f> aber gilt ein Venetianer grosso, weleher zu Venedig auf 4 soldi stand, 
zu Verona nur 3 soldi. S. Papadopoli p. ff. lieber die Herner-Währnng von 
Tirol s. bei Deutschland. 

3™) Sali heissen: Schillingen. 

J»:ti) Wahrscheinlich zu lesen maukeh, für italienisch tuaueo. 

.1.12) Vergleiche über diesen Groschen.ibg.ing von der lira di grossi Papa- 
dopoli, Sul valore 694 s. und Monete 134. 

s* 3 ) DieCorrectur des Textes bei Schalk: XX (I) ,3 (IV) perner niachent VIII 
grossen — ist zwar arithmetisch richtig, aber textlich offenbar irrig; es hat viel- 
mehr zu heissen: XX ß (= 1 ff, perner machent VII J. grossen. 
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Regula unter der „ringen munss" der picciolo a oro gemeint ein 
weiterer Anhalt, dass die Stadt Venedig damals im Großhandel 
ganz auf Grundlage der Goldwährung verkehrte. 83 *) 

Aus der Zeit de« 16. Jahrhunderts, wo der Venetianer Groschen 
auch als MltnzstUck versehwunden war und die lira di grossi zur 
Währungsbasis den Silberwerth von 10 ducati eorrenti angenommen 
hatte, belehrt uns ein Nürnberger Rechenbuch von 1526, 335 ) dass 
die in kaufmännischer Rechnung noch immer mit 32 auf den grosso 
gerechneten piecioli derzeit nur ein Rechunngswerth seien; es hlitte 
dasselbe auch von dem grosso, der mit 24 auf den ducato ging, und 
von dem letzteren selbst sagen sollen. 

Ausführlicher spricht sich das Capitel „Bescheid der leufftigen 
Müntz in Venedig« 4 bei Lorentz Meder, Handel-Buch, Nürnberg 
1562 (fol. V TO ) aus. E-< constatirt zunächst die gangbare Rechnuugs- 
weise f „Müntz in Venedig"): Dukateu, Pfund. Schilling, worin der 
,Dncatcn in Müntz-' zu 124 Schilling der gangbaren Münze genieint 
ist. 33 * 1 ) Da 24 Groschen (damals nur mehr Rechnungstheil) auf den 
Ducaten gehen, so gilt 1 Groschen ß~ -= = v*62 = ß 5 2. 

welche Meder nach damaliger Sprachweise in der lira di piecioli als 

;m ) Zu Schalks Noten möge bemerkt werdou, dass zu Venedig niemals 
halbe («röschen, noch zwei Sorten denarii parvi zugleich cursirten, diese An- 
nahme beruht auf einer irrigen Auffassung der 26 piecioli in der lira a grosso 
und der .12 p. in der lira di grossi. Da diese beiden Theilungen iin Handels- 
verkehr als ideelle fortgeführt wurden, so kann au« ihnen kein (»rund abgeleitet 
werden, dio besprochene Schrift in die erste Hälfte des 14. Jahrhundert 
zurückzuverlegen. Vielmehr deutet namentlich die Betonung in [1], dass alle 
UroHchenrci'hnuiig von der Goldwährung zu verstehen sei, auf das Ende dos 
14 oder das l.">. Jahrhundert, in dessen erstes Viertel Schalk späterhin selbst 
die Schrift nach ihren weiteren Ansätzen in österreichischem Oelde wohl mit 
Recht verlegt. 

w>) Christoff Rudolf. Künstliche Rechnung mit der Ziffer und mit den 
z:ihlphenningen etc. Nürnberg lf>öy, mit Vorrede vom 26. Juni 1:">26. Hier heisst 
es im 20">. Rechenexcmpel, in welchem mit Ducaten per 24 Groschen, der 
Groschen per 32 piecioli gerechnet wird, erklärend: „Zu verstehen, das die kentt 
dermassen nach den piezoli zu Venedig nicht geschehen. Denn piecioli, diser 
zeit kain muncz, wirdt durch kaufleut daselbs in iren buchhalten und registern 
gebraucht von geschickter untertheilung wegen, gleich als die ß und h in Gold 
in Germanien. 1 - (S. Sehalk a. a. 0.) Dieses h ist zu lesen: hidler. 

33G i lieber die Bedeutung des Wortes „Münz" für die gangbare Silber- 
geldwährung im Gegensätze zur Goldwährung, vergl. bei Deutschland. 
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5 marchetti 2 bagatini bezeichnet. Die herkömmliche Buch-Rech- 
nnngsweise der Kanfleute und Banken in der lira di grossi a oro 
wird vollkommen genau angegeben: „32 Perner oderPitzoli in gold 
thun 1 gr. und 24 gr. ist 1 Duc. und 12 gr. ist 1 ß und 20 ß in 
gold ist 1 U di grossi" . . „und dieser wehrschaft 337 ) ist keine vor- 
handen, sondern nur ein red und in der bezalung rait man es zu der 
leufftigen Müntz wie gciuclt stehet". Der Beisatz wäre freilich nicht 
unnützgeweseu,dassdieseSchillinge und Perner „in gold" festeSilber- 
werthe waren, sowie ihre höhere Rechnungseinheit der „Dukaten in 
Münz". Aber aus dem folgenden Capitel „Bescheyd der Bezalung 
in Venedig" wird dies etwas klarer, wenn darin berichtet wird, 
dass der meiste Theil der Zahlnngen in Banken (durch Bank-Seriptnr) 
geschehe, weil diese für Ducaten in Gold ein Aufgeld von 2 -4 
von hundert geben und daher in der Regel niemand sich der Gold- 
münzen zur Zahlung bediene. 

Venedig verkehrte zu allen Zeiten unter einer höchst ver- 
wickelten Geldrechnungsweise und wenn auch dieser Zustand 
historisch begründet war und einer gewissen Grösse in seiner 
Geschlossenheit nicht entbehrte, so liess er doch stets das Streben 
nach Vereinfachung vermissen und unwillkürlich erinnert er an 
Göthes Wort: „Sie haben ohnedies immer die Finger in der Luft, 
rechnen alles im Kopfe und machen sich gern mit Zahlen zu schaffen." 

Sechstes Capitel. 

Werthverhältnisse zwischen Gold und Silber im venetianischen 

Münzwesen. 

Es sind nur wenige Phasen der venetianischen Ausmtinzungen, 
aus welchen ich die nöthigen Anhaltspunkte zu einer verlässlichen 
Bestimmung des dabei zu Grunde gelegten Werthverhältnisses 
zwischen Gold und Silber gewinnen konnte. 

Mit ziemlicher Genauigkeit lässt sich dasselbe fllr die ursprüng- 
liche Validation des Ducatens im Decretc vom 31. October 1284 
berechnen. Die 68 i2 /«7 Venet. Gran Feingold, welche das normale 
Ducatengewieht bildeten und welche damals mit 18 grossi zu je 42. 

Währung. 

Numlsm. Zcitechr. Dr. A. Xngl. 14 
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11 Vcnet. Gran Grosso-Silber gleichgestellt worden, „als jenem 
Preise, nach welchem die Münze (den zeitlichen Verhältnissen 
gemäss) gegeben werden könne u , ergeben nach dem normalen Fein- 
gehalte dieses Silbers von 0, 965 eine Werthrelation wie 1 : 10,63. . 
Die gesetzliche Erhöhung dieser Valutation im folgenden Jahre 
12<ib auf 18«/u grossi lässt unter gleichen Voraussetzungen die 
Relation mit 1 : 10, 90 . . finden. Dieses letztere Verhiütniss, welches 
im venetianischen Mttnzwesen das Ergebniss der ersten mit der 
Ausgabe der Goldmünze gemachten Erfahrungen darstellt, wird 
im allgemeinen durch die Erscheinungen im Florentiner Münz- 
wesen um jene Zeit, aber fast in genauer Weise auch durch eine 
gleichzeitige, für den Gegenstand sehr bedeutungsvolle Werthbestim- 
mung auf suddeutschem Boden 338 ) bekräftigt. 

Von diesem Zeitpunkte an war bis zum Jahre 1308—1309 der 
Curs <les Ducatens in der silbernen Grossmünze bis auf 24grossi, also 
um ein volles Drittel emporgestiegen. Die nunmehrige Werthrelation 
würde sich danach mit 1 : 14, 18 . . berechnen. Die Kritik dieses 
Ergebnisses ist in ziffermässiger Hinsicht schwierig, hauptsächlich 
weil florentinische Nachrichten für den gleichen Zeitpunkt fehlen. 
Für den Curs des Ducatens in der venetianischen Landeswährung, 
welcher nach den 18 grossi von 1284 (diese zu 32 J> genommen) 
sich mit 2 L. 8 ß 16 darstellte, gibt Padovan (p. 365) nach 
Urkunden fUr das Jahr 1310 einen Curs von L. 3.4 und für 1320 
einen solchen von L. 3.6 an. Die Preissteigerung hält hier also nicht 
völlig Schritt mit der angeführten in der Grossmünze; es ist aber 
Grund zu vermuthen, dass im Verkehr mit der Grossmünze damals 
die Abschwäehung derselben durch das übermässig eingerissene 
Beschneiden mit in Rechnung kam. Gleichwohl stellt sich die starke 
Vertheuerung des Goldes im ersten Viertel des 14. Jahrhunderts 
unverkennbar heraus. 

Die dritte Phase, welche ich hier in Betracht ziehen kann, liegt 
im Jahre 1384. Melchiori macht zu diesem Jahr nach seinen Erhe- 
bungen aus amtlichen Quellen der Zecca die Anmerkung: „Es wurden 



•™s) S. meino Abhandlung: „Der Salzburger Rechenzettel für 1284 und 
das gleichzeitige Werthverüältnisa vou Gold und Silber«. Numism. Zeitechr. 
XXII, 17 ff. 



i 
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gro88i and Silber-soldi geschlagen, welche 33 *) 9 Karat das Stück 
wogen; sie gingen mit 128 Stöcken auf die Mark nnd wurden im 
Gewichte verringert, damit der Goldducaten sich auf L. 4.4 das Stück 
stellte." s *°) Hier liegt also eine ausdrückliche Bezugnahme auf den 
Goldpreis in der Ausmünznng des grosso vor. Der grosso wurde seit 
Andrea Dandolo um 1350 fürderhin zur Landeswährung genau im 
Verhältnisse von4ß das Stück gehalten. 341 ) Die L. 4.4 von 1384 waren 
also rr ß 84 — 21 grossi = 189 Karat = 756 Venelianer Gran 
Grosso-Silber zu 0,952, oder 719,712 Venetianer Gran Feinsilber. 
Den Dukaten zu 68,776 Venetianer Gran genommen, berechnet sich 
hieraus die Relation mit 1 : 10,46, womit wir den Florentiner Preis- 
verhältnissen jener Zeit wieder unmittelbar nahe kommen. 

Die Liste Brusnsotte-Padovan hat für die bedeutsame Zeit von 
1320—59 eine Lücke, sie setzt erst im letzteren Jahre mit einem 
Ducatenkurse von L. 3.8 wieder ein, welcher sich nunmehr von da 
an bis 1384 in gleichmässiger Fortbewegung bis auf jene L. 4.4 
erhebt. Hieniit stimmt, wenn auch nicht vollkommen, so doch in 
entsprechender Annäherung die Liste Marchioris 3 * 3 ); für 1384 hat 
aber auch diese den Curs von L. 4.4. Endlich hat auch Papadopoli 
aus einer gleichzeitigen kaufmännischen Aufsehreibung für die 
Jahre 1380 — 82 Ducatencurse mit Schwankungen zwischen L. 4.2 
9 und L. 3.19 £ 6 erhoben. 3 * 3 ) Die Nachricht Marchioris zum 
Jahre 1384 steht also hinsichtlich ihrer Richtigkeit ausser Bedenken 
und wenn Papadopoli 3 * 4 ) in einer anderen Aufschreibnng Uber die 
Preise von Lebensmitteln au» dem Jahre 1382 den Ducaten stets mit 



33») Nämlich die grossi. 9 Karat = 3«i Ven. Uran, genau nach 4.60S : 128. 
Anoh hier xcigt sich die oftmals gemachte Wahrnehmung, das* die Praxis der 
Ausprägung dem Gesetze in der Abschwächun^ vorausgegangen war. Vergl. 
Papadopoli 348 doc. XVII, Decret vom 4. Juni 1394. welches für die grossi 
einen Fuss von 12G«/ a — 127 Vt auf die Mark verordnet. 

wo) Padovan 273 f. Si facevano grossi et soldi d'argento, che pesavano 
earati 9 l'uno, andavano per marca no. 128 et fü slezcridi de peso per esser il 
ducato d'oro a L. 4-4 l'uno. 

s«) Papadopoli 173. 

34S ) Padovan 273 f. Marchioris Kursansätze sind regelmässig um 1—2 ß 
höher. 

8*3) Papadopoli 210. 
3") Ebenda p. 209. 

14* 
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L. 3.4 angesetzt findet, so kann es sich hiebei nicht nm den effec- 
tiven Goidducaten, sondern nur um einen jener im Inlandverkehr 
wiederholt festgewordenen Cursbeträge in Silber bandeln, die später 
unter dem Ausdrucke „ducato corrente" stets eine fixe Silbergeld- 
einheit darstellen. 3 **) 

Wie aus den florentinisehen, so geht also auch aus den vene- 
tianischen Daten hervor, dass die Werthrelation im Mittelalter in der 
That sehr stabil war und sich von den Ziffern 10 — 11 nur ausnahms- 
weise entfernt hat. Das erste Drittel des 14. Jahrhunderts lässt eine 
solche Annahme, ein ungewöhnliches Steigen des Goldpreises, deutlich 
hervortreten und wenn biefllr zur Gegenprobe von Florenz auch 
unmittelbare Quellenzeugnisse fehlen, so folgt die Thatsache mittel- 
bar, aber mit grosser Bestimmtheit, aus den weittragenden Folgen, 
mit welchen nach Villani in den Jahren 1345 — 47 das Fallen des 
Goldpreises auf die Relationsziffern von 11-25 — 10 46 verbunden 
war. 

Die» geht auch aus Ansätzen a. h. 0. wie: ducati 2 meu soldi 8 u.a. w. 
deutlich hervor. 

Nachtrag zn Note 178. 

Für meine Ergebnisse hinsichtlich des venetiauischen Silber-Standard 
finde ich nachträglich einen Beleg aus deutscher Quelle, den ich um seiner Ver- 
läasliohkeit und der Bedeutung der Sache willen hier nachtrage. Er steht in 
Uliuan Stromers Chronik v. 1349—1407 (Hegel, Chron. d. St. I. Nürnberg, 
S. 101), 8, .'}4: „Zu Jenw Gemia) kiiwft man silber nach dem it tmd 12 nncz 
macht ain flf und ain nncz ist 24 ^> tmd ain ^> macht 6 garat. man rerkawtt ez 
nach Wencdigcr praut, daz sol haben an der saia , siygio) 1 1 unez 1 4 ^ : 
also gibt Wenediger prant 10 K 5 ß, waz ez aber myner helt, daz rechent man 
ab.« Wir finden 11 Unzen 14 Den. = 278 ^> und darnach 278 : 288 = 0-9.J5, 
genau wie oben zu Note 178. 
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IV. 

Allgemeine Verhältnisse in Italien. 

Das Erscheinen des Goldflorens von Florenz mit dem Jahre 
1252 und die davon ausgehende Wiederaufnahme des Goldunilaufes 
tihten eine tiefgehende lUlckwirkung auf das Geldwesen des Abend- 
landes. Wir haben im vorstehenden diese Entwicklung auf den für 
den Gegenstand weitaus wichtigsten beiden Handelsplätzen Italiens, 
Florenz und Venedig, eingehender betrachtet. Sie können jeder als 
eine Vormacht auf dem Gebiete des Geldumlaufes, der erste re für 
das Gold, der letztere fllr das Silber betrachtet werden und verlang- 
ten eben deshalb besondere Beachtung. Allein auch auf anderen 
Handelsplätzen Italiens würde die Geschichte dieses Gegenstandes 
ein genaueres Studium verdienen, so namentlich für Horn, Genua 
und Mailand. Indess sollen hier noch die allgemeinen Veränderun- 
gen im Geldumläufe Italiens, welche von dem Wiederauftreten der 
Goldwährung ausgegangen sind, einer Ubersichtlichen Beleuchtung 
unterzogen werden. 

Die Verbreitung des Goldes als Geldmaterial uiauifestirt sich 
zunächst in der NachmUnzung des florentinischen Gold- 
florens. Diese letztere ist innerhalb Italiens vornehmlich nur eine 
solche dem Fusse. nicht auch dem äusseren Typus nach. Voll- 
ständige Nachahmungen der florentinischen Präge, wie jene durch 
l'bizzino Spinoli von Genua zur Zeit des Kümerzuges Kaiser 
Heinrichs VII. (1313), 3 * 6 j waren j:anz vorübergehender Natur, ob- 
gleich unmittelbare Fälschungen damals vielfach vorgekommen /u 
sein scheinen. 3 * 7 ) Die NachmUnzung durch Papst Johann XXII., von 

(J. Villani 9, 49. 

s* 7 ) Vergl. Daute, Inferno 30, 73 s. Ein merkwürdiges Üeiapicl von 
Fälschung eraält Ottokar, Reimchronik v. 34M3 gg. (ed. Seemüller in den 
Mouumenta, D. Chron. V.) aus dem Kriege zwischen Venedig und Aquifoja 
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welcher die Bemerkungen G. Villanis, 3 * 8 ) das eigene Decret des 
Papstes vom Jahre 132i> 3 * 9 ) nnd die noch erhaltenen MttnzstUcke 350 ) 
Zeugnis ablegen, war im Grunde nichts anderes als ein Ansflnss des 
beanspruchten Oberhoheitsrechtes Uber die Stadt Florenz selber, wie 
dies durch die politischen Verhältnisse jenes Zeitalters begünstigt 
wurde. 

Der Zeit nach dem Florentiner am nächsten steht der Genu- 
ese r Floren, der Genovino d'oro, welcher alsbald nach dem ersteren 
auftritt 351 ). Ebenso 04 11t die Goldmünze der Mailänder Republik, 
welche man, ich weiss nicht ob auf quellenmässiger Grundlage, als 
Ambro8ino d'oro zu bezeichnen pflegt, noch in die zweite Hälfte des 
13. Jahrhunderts 3M ). Ihr folgen die nicht aufgeklärte, nachdem 
Typus des Venetianrr Ducatens geprägte Mailänder Münze mit 
S. Petrus 353 ), und die Florenenausmttnzung der Viscontis 354 V Von 
Wichtigkeit ist endlich noch der Floren der Stadt Rom, ebenfalls 
nach dem Typus des Venetianer Ducatens gep' ägt und von manchen 
sogar fUr den Vorläufer und das Vorbild desselben gehalten 3ä5 ). 



von 1283. Graf Albrecht von <iörz wird von den Venetianern mit 1000 Gold- 
gnlden bestochen: 

er wände daz die wären 
phenninge guldin 
«Ii da heizent florin. 

Aber ein zu Käthe gc/.ogcner toakaniacher Wechsler zu Oividalo belehrte ihn, 
daz üie phenuinc 
wären meswiue. 

••»«) Ebenda ü. 171. 278. 

349 ) Extravag. comm. 2. 2. oap. un. 

sii»j Vergl. V. Capohianchi, Nuovc osservazioni sopra aleuue mouete 
battutc d:ii Papi nel contado Veneaino e d'Avignone. Kiv. ital. di niiuiism. III 
(I ■<*)) p. 217. 

Vcrgl. Dcsiinoui in der pref. zu den Tavole descr. delle moneb- di 

(ienova. 

352) Gnecchi, Monete di Milano. 1*84. pag. .'ö und pret*. pag. XI JX. 
M3 ) Siehe meine Abhandlung „Ueber eine Mailänder Goldinüuze". Xum. 
Zeitschr. XXIII. 181. 

»**) Ebenda 187 f. und Gnecchi 31 f. 

:t «, Es scheint aber widersinnig, die erste Einfühlung des venot Duca- 
tentypus, die nichts anderes ist als eine Umbildung des viel älteren Typus der 
venet. Matapane, jemand anderem zuzunmthen, als der Republik Venedig selber. 
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Alle diese Münzen haben zum Zwecke, als Fl orenen auf gleichem 
Fussc mit demjenigen von Florenz umzulaufen, dessen Bezeichnung 
florenus auri, fiorino d'oro, denn auch in Italien schon im Laufe des 
13. Jahrhunderts den Begriff eines generellen Münzfusses der Gold- 
währung angenommen hatte. 

Die Richtschnur desselben war die vollkommene Reinheit des 
Goldes und das Gewicht der Florentiner Drachme, welches nach 
modernem metrischen Gewichte rnnd mit 3*53 Gramm, etwas 
darüber, bestimmt werden kann. Auf seiner Grundlage hatte sich im 
letzten Viertel des 13. Jahrhunderts im Handelsverkehre von Mittel- 
und Oberitalien auf Grund des Geldumlaufes eine gleichniässige 
Geldeinheit Anerkennung verschafft, die von nun an in steigendem 
Grade den Handels- und zugleich tbeilweise auch den Landesver- 
kehr beherrschte. 

Die schnelle Verbreitung und allgemeine Annahme eines ein- 
heitlichen Mllnzfusses muss hauptsächlich diesen beiden einfachen 
Grundlagen desselben zugeschrieben werden. Die Wirkung hievon 
machte sich alsbald nach beiden Richtungen der Währungsfunction 
bemerklich. Namentlich beeilten sich die päpstlichen ( ollectoren 
und Legaten mit dem Gebrauche der neuen Goldwährung aus dem 
begreiflichen Doppelgruudc der erleichterten Geldverscnduug und 
der grossen Vorlheile eines sicheren gemeinsamen Massstabes für 
die zahllosen Mllnzarten, mit denen ihre Aufgabe sie in Berührung 
brachte. Wie erwähnt, bediente sich schon im Jahre 1291 der päpst- 
liche Collector fllr Mittel-Italien, Lanfranc de Scano, in der Schluss- 
abrechnung seiner Einnahmen der Reduction sämmtlicher Miinz- 
sorten auf den Goldfloren. Wir erlangen hiemit siueh zum erstenmale 
eine genaue und vollkommen verlässlichc Tabelle der Münzpari- 
täten jener Zeit, vorläufig fllr das Sammelgebiet Lanfranes 

&»«) Fabre. Perceptiou du cen» apost. p. i> 8. Der tiorino d'oro gleicht 
sich nach dieser Verrechnung mit t'olgcndon Silbcrgeldsorten und Beträgen: 
Lucchesi vecchi 20 ß. nnovi 4 t ß, Pisani und fiorini piccioli (von Florenz) ß 37 
6 (cf. Orsini p. XXIV ad a. 125)0. L. 2.—). Cortoncsi ß 4'<, Provesini di Roma 
ß 25, Kavennati ß 26" ^ 10, Bolognini pieeioli ß 30 <*>, grost*i 30. Vene/.iani 
grossi ^ 18«/, j (vergl. oben Note 214), Totnesi groasi ^ J)3/ s> Fabre berichtet 
a. a. 0. p. 14 Note 1 von zwei weiteren, bei Lanfranc vorkommenden und hier 
iiitercBfiiremlcn Paritäten, deren eine jedoch nach dem Originale mit dem in 
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In welchem Umfange der Goldgulden in der ersten Hälfte des 
14. Jahrhunderts zum allgemeinen internationalen Tauschmittel 
geworden war, ergibt sich schon aus der Htfhe der Ausmünzung zu 
Florenz, von der uns G. Villani für die Dreissiger-Jahre berichtet 357 ). 
In der zweiten HHlfte desselben Jahrhundert fehlt es jedoch nicht 
an mehrfachen Anzeichen für die nordwärts der Alpen noch deut- 
licher hervortretende Erscheinung, dass der Floren von Florenz die 
wichtige Rolle des leitenden Geldstückes im internationalen Ver- 
kehre allmählich verliert und an fremde Goldmünzen seines eigenen 
Kusses abtreten uuiss. So wird in den Urkunden von Pesaro schon 
im 14. Jahrhundert der Goldducaten von Venedig als allgemeines 
Zahlungsmittel genannt und das Statut dieser Stadt 358 ) erklärt, 
dass eine Obligation in „Ducaten" oder in „Florenen" immer von 
den Venetianer Ducaten zu verstehen sei. Zu Gubbio wird im Jahre 
1392 Goldzahlung als die Regel erklärt 359 ). 

Zur Zeit der Niederschrift von Pcgololtis Werk (1337 — 40) war 
das ober- und lnittelitalienischeVcrkelirsgebiet mit einer hinreichen- 
den Menge von Goldni Unzen des Florentiner Fusses versehen, dass 
der Grossverkehr sich nahezu vollständig auf diese Währung stutzen 
konnte. Die Haupttypen und leitenden Münzstücke sind die schon 
in den Rdicten Kaiser Heinrichs VII. von 1312 — 13 gleich valutirten 
Goldflorene von Florenz, von Venedig und von Genua; sie allein 
werden von Pegolotti (cap. 72 1 mit der Qualität der vollständigen 
Feinheit i a carati 24 d'oro fino per oncia) aufgeführt 36 °). Erwägen 



Klammer erscheinenden Heisatze richtig gestellt werden mus*. fol. 21 v : Summa 
huiiia pagine e*t IV floreni de argonto, pro quibus habui unnm floremini 
auri [et XX sol.j et medium piaauorum parvorum; fol. 28: Summa huiu« pagine 
e.-if XL marabutiui. pro quibus habui XXXIII florenos auri item V solidoa 
floreuorum parvorum. 

3") S. oben Note 102. 

1. 2, ruh. 67. . de diuatis intelligatur dictum vcl promissuin de dneatis 
Venetis. Zanetti I, p. IS«;. 

*™) Ib. p. 12. 

Pegolotti gibt von den Gold- (cap. 72), wie von den Silbermünzen 
(cap. 78) keine eigentlichen Münzvergleichungeu, sondern nur Angaben des 
Feingehaltes. Auch kaun selbstverständlich daraus, dass er die drei oben ge- 
nannten Goldmünzen jede gleichmäßig als „fiorino d'oro tt bezeichnet (Florenz 
c. 41, 4o\ Venedig c 8_> p. 14«, e. H p. 84, Genua c. 49 p. 225, c. 8 p. 81) und 
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wir den ungeheuren Gewinn, welchen der Handelsverkehr allein aus 
der Erlangung eines festen und nun allgemein anerkannten Werth- 
massstabes, dann aber aus der gleicbmässigcn sicheren Verwend- 
barkeit des neuen Verkehrsmittels Uber alle Länder Italiens, und 
wie wir sehen werden, ganz Europas und der Levante zog, so ist es 
eine völlig selbstverständliche Sache, dass die Handelsgeschäfte und 
Rechnungen von nun an immer ausschliesslicher auf diese Grundlage 
gestellt wurden. Eine Weile behält von Silbennunzen nur noch der 
Matapan von Venedig eine Verwendung im internationalen Verkehr, 
im Laufe der zweiten Hallte des 14. Jahrhunderts aber zieht sich 
die Function des Silbergeldes in Italien völlig auf den inneren 
Landes- und Kleinverkelir der einzelnen Staaten zurück. Dieser 
Zustand währt noch in der ganzen ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts, nach dessen Mitte erst die plötzlich steigende Ergiebig- 
keit der tirolischen und anderer europäischer Silberbergwerke die 
Aufmerksamkeit auf das weisse Metall zurücklenkt. Venedig, 
welches niemals milde geworden war, seinein Silbergeide durch 
geeignete Verordnungen einen erweiterten Umlauf zu gewinnen, 
geht im Jahre 1472 mit der Ausprägung einer Silbermtinzc im 
höchsten Geldnominale, sowie mit der Wiederaufnahme der Silber- 
rechnung voran, und diese Erscheinung greift alsbald durch die 
Nachfolge der deutschen Munzhcrrlichkeiten und der Ubrigeu 
Länder Europas völlig umgestaltend in das Geldwesen ein. 
Florenz war damals von seiner rnercantilen Bedeutung schon be- 
trächtlich herabgestiegen, Venedig begann seinen Niedergang mit 
«lern Fall Constantinopels (1453) und den maritimen Entdeckungen 



»'s vollkommen fein (c. 72 p. 290: a carati 21 d'oro fiue per oneia) ansetzt, noch 
nicht auf ihre genaue, (iewichtsgleiehhcit geschlossen werden. Die von ihm be- 
rechneten Beispiele von Weebseleiirsen lassen ein oft nicht unbedeutendes 
Sehwanken dieser letzteren verumthen, was auch bei den ganz unregiilirten Zu- 
standen des Geld-Zu- und Abflusses, den schwer zu überwindenden Trauaport- 
Verhältnissen und dem Mangel jeder ausgleichenden Arbitrage von selbst ein- 
leuchtet Die genaue Tarifirung jeder einzelnen Floreuengattung im Verkehr 
war daher eine selbstverständliche Sache. Immerhin standen sich aber die Flo- 
rene der drei genannten Hauptplätze im 14. Jahrhundert so nahe, dass hie von 
selbst die Function einer gleichmässigen Währung annahmen. Es drückt sich 
dies besonders in dem häufigen Vorkommen von Geldsummen ans, die auf 
„rlorcni auri* ohne weiteren Beisatz lauten. 
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der Folgezeit. Andere Verkehrs^ebiete gewannen von der Wende 
des 15. Jahrhunderts ab einen leitenden Einflnss auf die Formen des 
europäischen Geldumlaufes und die weiteren Phasen der italieni- 
schen Erscheinungen iuteressiren von da an im allgemeinen nur 
mehr, insoferne sie zu einer oft sehr erspriesslichen Aufklärung 
älterer Zustände dienen. 

Wir haben in dieser Beziehung auf die kaufmännischen Geld- 
rechnungsl'ormen der beiden im Mittelalter leitenden Handels- und 
Geldmäehte, Florenz und Venedig, besonderes Gewicht gelegt. Von 
Interesse wird aber hiebei auch die Frage, wie diese Zustände auf 
die Übrigen VerkehrsgeMete von Italien zurückgewirkt haben. Wir 
erhalten hierüber eine erwünschte Aufklärung, wenn auch fUr 
spätere Zeit und unter etwas veränderten Verhältnissen, durch das 
Werk des Mantuaner Benedictiners Don Angelo Pictra von 
1586 361 ). worin dieser die Buchführung des Klosters zu Oriana 362 ) 
darstellt und eine kurze theoretische Einleitung hiezu gibt. Die ftir 
unsern Zweck wichtigste Stelle will ich hier iu Uebersetztiug an- 
fuhren. Es ist das Capitel 11 des einleitenden Tractates: „Von der 
in diesem Handclsbuche gewählten Mtlnze". ^Mannigfaltig und unter 
sich höchst verschieden sind heutzutage die GeldmUnzen von Italien, 
nachdem keine oder doch nur sehr wenige, und seien sie auch von 
demselben Gebiete, auf die Währung des scuto gestellt sind. 3 * 3 ) 

■' ,,;, ) Indirizzo degli Economi. o sia ordinatissima iustruttione da regolata- 
meute formale qualunque scrittura in nn libro doppio etc. Mantova 1586. Es ist 
weitaus das beute Werk jener Zeit Uber die Buchführung in doppelten Posten 
und maeht dem Ordnungssinne und der Gcschafrskcnutni» der J (Infrei- des heili- 
gen Benedict alle Ehre. FUr die Geschichte seines Gegenstandes ist das Werk 
sehr wichtig. Jäger hat davon a. a. 0. eine rebersieht und theilweise Ueber- 
setztiug gegeben. Oer Titel bedeutet aber nicht, wie er nieint. „Einleitung der 
Studirendeu der Wirthschaft", sondern „Anleitung lüi die Wirthschafter". und 
zwar mit besonderer Beziehung auf die Geschäfte der Kloster. Der Verfasser 
hebt hervor, dass ihm namentlich darum zu thun sei. den Geldverkehr zwischen 
den in den verschiedenen Thcileu des Landes gelegenen Klöstern des Ordens 
rechnungsm issig klar zu stelbn. eine damals in der That sehr wichtige und 
schwierige Aufgabe. 

Ich konute Uber diese Oertlichkeit nichts ausfindig machen. Sie 
scheint tingirt zu sein. 

•™M Die steigende Verbreitung dieser Goldmünze um jene Zeit komm; 
hiemit klar zum Ausdrucke. 



Digitized by Google 



I>U Goldwährung im Mittelalter. 



219 



Deswegen wurde in unserem beispielsweise!! Handelsbuche nicht 
die eine oder die andere Münze gewählt, sondern es wird darin der 
scuto Mos annahmeweise mit vierlire bewertet, zur grösseren Be- 
quemlichkeit unserer buchhalterischen Darstellung. Wir Überlassen 
dabei jedem, sich nach dem Gebrauche seines Landes zu richten, wie 
es sich gehört. Es wird sich nämlich bei dein Umstände, als wir mit 
anderen unserer Klöster zu verkehren haben, ilic verschiedene Münzen 
haben, die Reduction auf scuti, welche die Arithmetiker in ihren 
Schriften zu geben pflegen, als sehr nothwendig erweisen. So wenn 
irgendjemand fllr «lein Kloster eine Summe von Lire zu Venedig 
oder Mailand ausgibt, so wird es nothwendig sein zu wissen, wie 
viel in jener Stadt der Scuto von dem Gewichte, welches in deiner 
Stadt üblich ist, jrilt; und von der hiebei gefundenen Summe von 
Lire mache Scuti und Soldi in Gold; merke das* 1 scuto 20 soldi 
in Gold hat. 36 *) Solche Scuti rechne nun zu vier Lire das 
Stück. Zum Beispiele: Jemand verausgabt fllr deine Rechnung drei- 
hundertsiebzig lire zu Mailand, wo der Scuto nach dem Gewichte 
des Marcello sechs lire gilt; dies macht also einuudseehzig 3ÄV ) Scuti, 
dreizehn soldi und vier ilanari in Gold, welche zu vier lire, dem 
Gebrauche unserer Stadt Oriana zufolge, ergeben: zweihundert- 
vierzigsechs lire, dreizehn soldi und vier danari, und soviel stelle in 
deinem Buche ein. Diesen Posten kannst du genau ersehen im 
(folgenden) Giornale am Tag des 15. November. Aber es ist zu 
bemerken, dass, wenn du mit Jemandem zu verkehren hast, der 
mit dir niemals anders als in Scuti rechnet, du in deinem Haupt- 
buchc auf seinem Conto vor deinen Lire die Scuti nach seiner 
liechnungsweise einstellest (anmerkungsweise), wie du es im (fol- 
genden) Hauptbuche auf dem Conto unserer Congrcgntion und 
auf demjenigen des ehrwürdigen Paters Procuiator zu Rom auf 
Blatt 42 ersiehst, weil ohne diese Vorkehrung sich eine Verwirrung 
in der Gleichstellung deiner Lire mit seinen Scuti einstellen würde, 

:,n4 ) In dem vom Verfasser gegebenen alphabetischen erklärenden Ver- 
zeichnisse beißet es ebenfalls: Soldi d'oro: venti fanno nno scuto c danari 
dodiei fanno \iu aoldo. Natürlich danari d'oro. 

36 *) Im Texte steht einundsiebzig. Druckfehler: settant' für sessant'; 
im betreffenden Posten des Giornale vom 15. December jedoch richtig 
gebucht. 
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denn auf diese allein nimmt der andere Rücksicht, nicht auf deine 

Lire." 366 ) 

Wir erfahren daraus also auf das Restimmteste, dass gegenüber 
der auch hier auftretenden Uebung. die Bücher in der silbernen 
Landeswährung zu fuhren, die Hegulirung des interterritorialen 
Verkehres noch im IG. Jahrhundert vornehmlich auf Grund der 
Geldwährung erfolgte. Der seudo d'oro, ein etwas abgeschwächter 
Goldgulden französischen Ursprungs, stellt sich bei Don Pietra 
geradezu als das leitende MUnzsttlck des ganzen oberitalischen 
7,wisehenverkebres jener Zeit dar. Die Valutation zu 4 lire ist ein 
sogenannter Cassafuss. hervorgehend aus dem Umstände, dass ein 
Hauptbuch iu doppelten Posteu durchaus nur in einer und derselben 
Währung geführt werden kann. Aehnliehe Rechnungsweisen waren 
flir «las übrige Land der Ersatz dessen, was die grossen Handels- 
plätze Florenz und Venedig durch Festhalten an einer historisch 
überkommenen Rechnungsweisc erreicht hatten, die Betonung der 
Haudelswälirung gegenüber dem schwankenden Werthinhalte der 
Landeswährungen. — 

Von den Erscheinungen, welche das Wiederaufleben des Geld- 
umlaufes im Gefolge hatte, verdienen insbesondere zwei noch eine 
nähere Beleuchtung: das allmähliche Steigen des Curses der Gold- 
münzen und das rechtliche Verhältnis» der Gold- zur Silberwährung 
im Landesverkehre. 

Das überall eintretende unaufhaltsame Steigen des Curses 
d er Goldmünzen konnte nicht verfehlen, alsbald die Aufmerksam- 
keit der politischen Mächte wie der Bevölkerung auf sich zu ziehen. 
Wie diese Erscheinung leichterkennbarer Weise ihren Grund vor- 
nehmlich in der Absehwäcbimg des Kusses der Silbermünze hatte, 
so wäre sie gegenüber den Erfahrungen früherer Zeiten nicht eben als 
eine Neuheit zu nehmen gewesen. Aber es spricht gerade für den 
günstigen Einfluss der neuen Einrichtung, dnss mit der Goldmünze 
ein fester Massstab gegeben war, au welchem jede Veränderung 



3 *' fi ) Ueber dieses Kuchen in tuoneta doppia, wie es der Verfasser nennt, und 
womit die bei Manznni vorkommende Buchungswcuc (s. oben Note L M .)»5) uielit. 
identiseb ist, verbreitet sich derselbe noch weiter iu Oap. 48. Dei conti privati 
di moneta doppia. Das Zeichen für den »endo d'oro ist 
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in der anderen Währung recht auffallend und für alle Kreise der 
Bevölkerung genau und sofort ersichtlich zu Tage trat. Dieser 
Umstand verstärkte sich durch die Annahme eines allgemein aner- 
kannten Mllnzfusses der Goldausprägung und die verhältnissmässig 
grosse Stabilität desselben. 

Ist doch Florenz selbst, nachdem sein Goldfloren im Laufe der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts einige Abschwächung erfahren 
hatte, mit dem fiorino largo von 1422 wieder genau zu dem Fusse von 
1252 zurückgekehrt. Audi der Golddncaten von Venedig hatte sich 
im Laufe der Zeiten wohl etwas abgeschwächt, doch kann, abgesehen 
von dieser geringfügigen, wahrscheinlich in der Vervollkommnung 
des Caementirungsprocesses begründeten Aenderung, der Zecehin 
am Ende der Republik im Jahre 1797 noch als nahezu identisch 
mit dem Ducaten von 1285 betrachtet werden. Und doch, welche 
gewaltige Steigerung des Curses im Vergleiche zur gemeinen 
Landeswährung! Mit einem Acquivalent von 1 lira oder 20 soldi 
in Silber (fiorini d'argento) beginnt das Florentiner Goldstuck im 
Jahre 1252 seineu Umlauf. Seiion die Ansätze G. Villanis lassen 
ihn mit dem Jahre 1347 auf CO, diejenigen Matteo Villanis mit dem 
Jahre 1352 — 1353 auf 68 soldi angelangt sehen. Orsinis Zusammen- 
stellung (p. XXIV ss.) ergibt im weiteren Laufe des 14. Jahrhunderts 
ein Fortsteigen des Florencurses auf 1. 3.10 (70 soldi), im 15. Jahr- 
hundert ein solches bis auf 1. 7, im 16. Jahrhundert bis auf 1. 10, im 
17. Jahrhundert bis auf 1. 12 und die nach langer Pause im Jahre 
1712 neuerdings genan nach dem alten Fusse ausgebrachten Gold- 
florene werden bei ihrer Ausgabe valutiert mit lire 13 soldi 6 den. 8; 
es ist das lS'/ifacke des Curses von 1252. Genau dieselbe Erschei- 
nung zeigt fllr den Veuetianer Ducaten die Curstabelle Brusasette- 
Padovan. Von den lire 2.8, die der Valvation von 1284 mit 
18 grossi zu 32 pieeioli entsprechen, erhebt sich der Goldducatcn, 
nachmals Zecehin genannt, bis 1399 auf I. 4.13, wurde 1417 valutirt 
auf 1. 5, dann 1472 auf 1. 6.4, 1594 auf 1. 10, stieg dann im 17. Jahr- 
hundert gewaltig, so 1633 auf 1. 14, bis 1687 auf 1. 17, war 1701 
auf 1. 18.10 und 1716 auf I. 21.18 angelangt, um dann beim Falle 
der Republik 1797 mit 1. 22 abzuschliessen. 

Philipp Argelati hat im IV. Bande seines sehr schätzbaren 
Sammelwerkes Uber die Münzen Italiens einige Abhandlungen 
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italienischer Gelehrter Uber diesen Gegenstand, der nach seinem 
Aussprache von Philosophen, Mathematikern, Rechtsgelehrten nnd 
Rechenmeistern vielfach behandelt worden, zusammengestellt: de 
eansis augmenti monetarum, quod in tantam enormitatem in dies 
ascendit, wie er in seiner Vorrede von 1752 sich ausdrückt. Allen 
sei die Auffindung eines wirksamen Gegenmittels wider dieses 
Hebel als ein höchst wünschenswerthes Ziel erschienen. Die Ursache 
desselben sehe man, obgleich ihrer vielleicht mehrere seien, einzig 
darin, dass die Fürsten aus der Geldausmünzung Vortheil ziehen, 
oder solchen den Münzmeistern gestatten, wahrend es doch das 
Richtige wäre, den Gewinn hieraus strenge auf die Kosten der Aus- 
liiiinzung einzuschränken. Denn was sie hieran gewinnen, das und 
noch viel mehr verliere ja der Staatsschatz, der die Münzen zu einem 
fictiven Mehrwerte annehmen müsse. Es wird aber nicht unterlassen, 
liiebei auch die bö*e Rückwirkung dieses Zustandes auf die Handels- 
und alle übrigen wirtschaftlichen Verhältnisse hervorzuheben. 

Es war niemals verkannt worden, dass die Ursache des durch 
die Jahrhunderte fort währenden, selten von einem geringen Rück- 
schläge unterbrochenen Ansteigens der Preise der Goldmünzen fast 
nur in der Abminderung der Silberwährung gelegen sein könne. 
Aber die Ursachen dieser Abminderung selber lagen den Zeit- 
genossen und liegen noch heute dem Forseher der Culturgeschichte 
keineswegs so klar zu Tage, als es auf den ersten Blick den 
Anscheiu haben könnte. Eine höchst beachtenswerthe Erinnerung 
findet sich in einer Abhandlung des Florentiners Davanzati. 367 ) Er 
verweist auf die Gepflogenheit, Goldmünzen oft jahrhundertelang 
in Umlauf zu lassen, auf die Abminderung an Gewicht, die sie 
hiedurch nothwendig erleiden müssen, auf die Gefahr, dass neu 
ausgegebene Münzen von vollen» Gewichte durch gewinnsüchtiges 
Beschneiden auf das Durchschnittsgewicht der alten umlaufenden 
gebracht werden, endlich auf den hieraus entstehenden Antrieb für 
die Münzherren, die nenen Münzen gleich mit diesem geringeren 
Gewichte ausprägen zu lassen und so den hiebei offenstehenden 
Gewinn selbst vorweg zu nehmen. Das Gewicht dieses Momentes 
ist ein höchst beachtenswertes, es hatte erkennbarer Weise auch 

3fi7 ) Lectio ncadcniiea de monetia, datirt Florenz, im Mai 1588. Bei 
Ai gelati IV, p. ltJ4 a. 
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auf den internationalen Umlauf der Florenenmünzen seine Rück- 
wirkung ausgeübt. Auch diese waren, da der ausgebende Staat 
damals eine Verbindlichkeit zur vollwerthigen Einlösung abge- 
schwächter Münzen noch nicht anerkannte, Übermässig lange Zeit im 
Verkehre geblieben und hiedurch einem unvermeidlichen Gewichts- 
verluste anheimgefallen, welcher im freien Verkehr den Ansatz 
ihres verkehrsmässigen Gewichtsnormales allmählich herabdrückeu 
musste. Ich erblicke hierin den Grund der Abschwäehung, welcher 
namentlich die Goldmünze von Florenz eine Zeit lang anheim- 
gefallen war. Viel weitergreifend war aber die Rückwirkung auf 
dem Gebiete des Silbergeldwesens. 

Die Technik des Mttnzwesens bietet an sieh mehrere Seiten, 
welche derlei Missbräuche selir begünstigen und dem wirtschaft- 
lichen Verkehre so unendlichen Schaden gebracht baben. Voran 
steht die leidige Thatsache, da*s es dem Können der Vergangenheit 
überhaupt nur in sehr unzureichendem Masse möglich gewesen, 
den technischen Anforderungen dieser Aulgabe gerecht zu werden. 
Dies betrifft gleichmüssig die beiden Hauptseiteu der Ansmünzung, 
den Feinheitsgehalt des Materiales wie das Gewicht der ein- 
zelnen Münzstücke und in beiden Richtungen dann sowohl die 
normale Herstellung des MUnzerzeugni^ses, als die nachträgliche 
Probe desselben. Wir befinden uns aber mit unseren vorstehenden 
Erörterungen auf jenen Stätten, denen im Mittelalter in allen diesen 
Richtungen das entschiedenste gute Wollen eigen war und das vor- 
geschrittenste Können zur Seite stand. Aber der Proeess der Caemen- 
tation des Goldes, den Pegolotti so genau besehreibt, 368 ) hatte doch 
das angestrebte Ziel, vollkommen reines Gold zu gewinnen und zur 
Ausmünzung zu bringen, nur annähernd, wenn gleich mit bewun- 
dernswerthem Erfolge, erreichen können. Noch unvollkommener 
und gewiss auch weit weuiger sorgsam angestrebt war der Erfolg 
der Reinigung des Silbers. Pegolotti spricht hievon, abgesehen von 
dem natürlich weit sorgfältigeren Probeprocesse mit der coppell.i, 369 ) 

* c «) p. 330 8. Cap. 84. Ricetta d'aflinare oro; Cap. 85 Di che si fa il ciiueuto, 
con che s'affina l'oro. 

M ») Vergl. Pegolotti p. 340 s. cap. 86. Ricetta da fare coppelle d'aasagiare 
ariento; cf. p. 15H, cap. 35. Awiso d'oro e d'argento come dee CBsero migliore 
o peggiore. 
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überhaupt gar nicht. Die oftmalige Erwähnung des „gebrannten 
Silbers", argentara combustum, erematurn, 37 °) namentlich in 
deutschen Quellen, lässt vermuthen, dass man sich bei der stark ins 
Grosse gehenden Herstellung des Materiaies für die Silberp rägung 
einfach auf einen fortgesetzten Schmelzprocess als Reinigungs- 
verfahren beschränkt hatte. 371 ) Trotz der genauen Feingebalts- 
bestiramungen des Münzsilbers, welche in italienischen wie in allen 
sonstigen Münzanstalten des Abendlandes die Richtschnur bilden 
sollten, werden wir daher der praktischen Ausführbarkeit solcher 
Vorschriften nicht allzusehr trauen dürfen. Zumal das feine «Silber, 
welches zur Legirung bestimmt war, hatte zweifellos immer schon 
einen merklichen unedlen Gehalt aufzuweisen. 371 ) 

Nicht weniger schlimm sah es in der Gewichtsfrage aus. Es 
war bei den technischen Mitteln und Kenntnissen des Mittelalters 
schon schwierig eine Gewichtseinheit über weite Landerstrecken 
hin auf dem Normale zu erhalten 373 ), und bekannt sind z. H. die 
überrascheuden Abweichungen, welche sich bei den deutschen 
Kreistagen wiederholt Uber das Normale der Kölner Mark ergeben 

3To, Vergl. besonders Decr. Caroli I. von 1342. (Corpus Juris Hungarici 
1, 1;">5 — 159) 1 „denarios Camera« nostrac argenteos verae combustionis 
tertiae". 

Ernst, Die Kunst des Münzen«. Wien, 18>0. S. 11 f., bezieht auf diesen 
einfachen Vorgang den Aus Iruck „argentuiu exeoctura", welcher sich bei 
Aulus Gcllins findet. Die einzige Norm tür vollkommen feines Silber im Mittel- 
alter, die ich auffinden konnte, die «bor für alle Welt damals die leitende 
gewesen sein dürfte, ist diejenige des cap. 1 des Venetiauer Capitulares der 
Münzmeister (s. o. Note 174), wonach der Silberzain so lange ins Feuer zurück- 
zubringen war, bis das Silber die Eigenschaft erreicht hatte, im Schmelzen nicht 
mehr als •/% Unze auf die Mark zu calireu, — ad racionera boni argenti, „wie 
gutes Silber es soll". 

J«"2) Zur Zeit Herzog Sigismunds von Tirol wird das „feine Silber", 
welches zur Beschickung für die Münzmark bestimmt ist, wiederholt als 
„Kaufmannsgut" bezeichnet (1473). S. Ladurner, Münze und Müuzwesen in 
Tirol, S. 48. 

Eines der sorgfältigsten Normalgewicbte des Mittelalters, die im 
14. Jahrhunderte angefertigte „l'ilc de Charlemagnc", vormals iu der Cour de 
monnaies derzeit im Museum des Conservatoire des Art« et Metiers zu Paris, 
wurde von Till et als mit den Gewichtsgrundlagen der französischen Gold- 
münzen aus dem H. Jahrhundert gut übereinstimmend befunden. Lelevre 
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hüben. Aber eine noch schwierigere praktische Autgabe stellte 
sich bei der Einhaltung des Gewichtes der einzelnen MUnzstUcke, 
namentlich als der gemeine Pfennig einmal einen so leichten MHnz- 
fuss angenommen hatte. Das Ausbringen nach der Anfzahlmark, 
welches wir in Deutschland noch im 15. Jahrhundert in allgemeiner 
rebung finden, war nichts anderes als ein Durchschnittsverfahren 
in der Weise, dass nicht das einzelne MünzstUck, sondern bloss 
eine grössere Partie hievou durchschnittsweise dem Normalgewichte 
zu entsprechen hatte, es musstcu auf eine Unze so und soviel 
Pfeunige gehen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass das Verfahren in 
Italien ein ähnliches war.- 174 ) Die Ungleichheit der einzelnen StHckc 
hatte denn zur selbstverständlichen Folge, dass die stärkeren von 
gewinnsüchtigen Leuten aus dem Verkehr gezogen, „ersaigert 4 
wurden. Auch dem l'ebcl des Besehneidens war hiebei ein weiter 
und bequemer Spielraum gelassen. 

Eine Reform dieser Zustände wurde allerdings angebahnt, als 
die italienischen Handelsstädte um die Wende des 12. Jahrhunderts 
anfingen, eine silberne GrossmUnze auszuprägen, deren höherer 
Werth eine genauere Aufmerksamkeit auf das Einzelngewicht 
ermöglichte. Vollends die im 13. Jahrhundert im Abendlande 
beginnende Goldausprägung hatte diese technische Anforderung 
sehr verschärft und der Umstand, dass in abendländischen Verträgen, 
welche auf Zahlung in Goldmünzen lauten, wohl gemeinhin die 
Richtigkeit von Gehalt und Gewicht des Münzstückes als solchen 
betont wird, nirgends aber von Zahlungen durch Zuwägen von 



<; ine au, der es übrigens als ein Werk von bewuudernswerther Genauigkeit für 
jene Zeiten bezeichnet, fand indess zwischen den Markgewichts-Einheiten seibat, 
welche sich aus den einzelneu Bestaudtheilen dieses Normalgewichtes ergaben, 
Differenzen von 0'87 Gran, 1-72 Gran und 0-85 Grän. Wiederum weicht auch die 
von Tillet gefundene von der Berechnung Lefe.vres für das Markgewicht 
etwas ab. 

•"»7*1 Im Jahre 1391 beschwert sich die Zecca von Venedig gegen das vom 
.Senat am 20. Mai vorgeschriebene Kemedium für die Soldo-Münze von L. 24.16 
bis 25.4 auf die rauhe Mark; dasselbe wird sonach am 11. Juli auf 62 — 65 Stücke 
auf die Unze und neuerdings am 20. Juli auf 61—66 ß erweitert, mit einer 
Einengung des Durchschnittsgewichtes auf die ganze Ausraünznng von 63—64 ß 
auf die Unze (11. Juli) und von L. 20.6—25.10 auf jede Mark (20. Juli). 
Papad. 225. 

Nurolsm. Zeltschr. Dr. A. Xagl. Ii) 
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Goldmünzen die Rede ist, deutet darauf hin, dass man die Bedingung 
der Genauigkeit im Münzgewichte der Goldwährung ausreichend 
zu erfüllen vermocht hatte. Aber in der Silberauspräguug liess sich 
die erforderliehe Genauigkeit niemals aufrecht erhalten und selbst 
das weitaus angesehenste aller mittelalterlichen .Silberstucke, der 
Matapan von Venedig, war dem Vorwurfe der unzulänglichen Aus- 
prägung im Laufe der Zeit nicht entgangen. aTV ) Wie sehr auch diese 
Münze dem Beschneiden und der betrügerischen Behandlung durch 
Scheidewasser' 7 ") ausgesetzt war, beweisen die barbarischen Straf- 
androhungen der Regierung Venedigs und die erwähnte zeitweilige 
Gestattung des Zuwägeus der Grosso-Münze. Schon erwähnt wurde, 
dass der Zustand des Matapan, in welchen er durch diese Verhält- 
nisse versetzt worden, die Ursache, oder sicher eine mitwirkende 
Ursache seiner Einziehung im Jahre 1472 gewesen war. 377 ) 

Nimmt man hiezu noch die Wirkungen der im Mittelalter eben 
durch die Unvollkommenbeit der Technik so sehr begünstigten und 
schwunghaft betriebenen Falschmünzerei, so wird das Bild von deu 
l ebelständen, an welcheu damals namentlich das Silbergeldwesen 
litt, wenigstens in den allgemeinen Umrissen hervortreten. Es 
bleiben aber dabei Fragen von grosser Tragweite offen, die stets 
ein schwieriges Problem gebildet haben: Wie kommt es, dass selbst 
Handelsmächte wie Genua, Venedig, Florenz, denen an der Solidität 
des Geldwesens so viel gelegen war und die sich so opferwillig für 
dieselbe bemlihten, dem Zuge nach abwärts auf dem Gebiete des 
Silbergeldes nicht zu widersteheu vermocht hatten? Wie ist es zu 
erklären, dass nicht die stabile silbeine Grossuiüuze des Handels- 
verkehres, später die Goldmünze den allgemeinen Massstab der 
Werthbemessung bildete, sondern gerade die unaufhaltsam sich ab- 
sehwächeude Landeswährung, dass vielmehr selbst die Goldmünze 
ständig und daher mit fortwährend steigendem Curse in der letzteren 
Währung valutirt erscheint? Dass endlich der Fuss der Landes- 
währung selbst uieht von seinen Münzen grösserer und besserer 
Gattung gehalten, sondern erkennbarer Weise von der sich ver- 
schlechternden Kleinraünzc mit nach abwärts gezogen ward? 

Verjäfl. Padovan p. 321, 333. 
Ebenda 20<>. 

:t ' : ) Ebenda 32(5. Cro». .Sumido: Fnrno bnnditi perchts rrano ussa atronzari. 
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Ks verlohnt sich, diesen von einem einzigen treibenden Grunde 
beherrschten Vorgang in seinem inneren Wesen sich hier zu ver- 
gegenwärtigen, denn es handelt sich um ein Verhältniss, welches 
d;is wirthschaftliche Leben des Mittelalters nachdrücklich und in 
folgenschwerer Weise beeinflusst hatte. Nur an den Einrichtungen 
der italienischen Handelsstädte, welche allein ihr Geldwesen in 
relativ naturgemässer Weise entwickeln konnten, lässt sich aber 
dieses Verhältniss mit Erfolg studiren. In den Münzsystemen dieser 
Städte und deren allmähligeu Veränderungen tritt die Ursache 
deutlich als eine von aussen einwirkende zu Tage. Venedig und 
Florenz, die wir auch hier wieder speciell im Auge behalten, hatten 
jedes ihr Münzwesen so eingerichtet, dass sie tHr den Handel eine 
eigene Goldmünze, für den Landesverkehr eine gute silberne 
Münze und ausserdem eine oder mehrere minderwertig ausgeprägte 
Theilmünzen fllr kleine Ausgleichungen herstellten. Diese letzteren 
bilden immer die Gefahr des ganzen Systems. An und für sich ist es 
ein natürlicher, saehgemässcr Gedanke, für den kleinen Tagesein- 
kauf der Privatwirtschaften und zum Ausgleich von kleinen Geld- 
beträgen eine Münze herzustellen, welche weniger inneren Werth 
besitzt, als das ihr beigelegte Bruchnominale ausdrückt. Schon der 
Umstand, dass sie, vollwerthig ausgebracht, zu klein und in Folge 
dessen unhandsam, gerade deshalb aber auch in ihrer Ausprägung 
unsicher würde, und dass anderseits der Kleinverkehr die Voll- 
werthigkeit dieser Geldsorte gar nicht beansprucht, lassen dieses 
Priucip als eiu gesundes erscheinen, wenn die Ausprägung der 
Klcinmünze nicht in grösserem Masse erfolgt, als der Umfang des 
im Lande vorhandenen Bedürfnisses es erfordert. Lässt ein Staut 
aus Gewinnsucht nun sich zu erheblicher Ueberschreitung dieser 
natürlichen Grenze verleiten, so wird die überhandnehmende 
schlechte Münze die gute, vollwerthige, die er besitzt, alsbald ver- 
schwinden machen. 

In immer steigendem Grade wird nämlich dann der Zahlende 
seinem Gläubiger die schlechte Münze aufdrängen, und der Letztere 
in demselben Grade zu deren Annahme, um Schwierigkeiten und 
grössere Verluste zu vermeiden, sich gezwungen sehen, als die gute 
Münze verschwindet. Was geschieht aber mit dieser letzteren? Sie 
wird von dem Besitzer zurückgehalten, von Speculanten einge- 

15* 
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sammelt und wandert in den Schinel/.tiegcl, um als schlechte Münze 
wieder zum Vorschein zu kommen. 

.Staaten mit guten Münzsystemen aber, wie Venedig und 
Florenz, leiden hier unter ihrer Nachbarschaft. Eine zahlreiche 
Menge von Machthabern suchte damals dem mangelhaft organisirten 
Staatseinkommen dadurch nachzuhelfen, dass periodisch neue Münze 
mit schlechterem Gehalte, aber mit dem Nominale der bestehenden 
hergestellt wurde, um hiermit die bestehenden Verbindlichkeiten 
des .Staates zu tilgen, ja um die einberufene alte bessere Münze 
nach dem Nominale zwangsweise damit einzulösen. Nach der im 
Mittelalter besonders stark verbreiteten Uebung, auch fremde Münze 
in den heimischen Kleinverkehr mit aufzunehmen, schleicht sich 
die schlechte Nachbarmünze auf folgende Weise ein. 

Es erscheint zuvörderst die fremde Münze, wird etwa nach dem 
Verhältnisse einer heimischen «ähnlichen Münze genau valutirt und 
der Kleinverkehr gewöhnt sich an dieselbe. An ihre Stelle rückt 
bald neue, äusserlich ganz ähnliche, ja von der früheren nicht zu 
unterscheidende, innerlich aber minderwertige nach. In dem 
Masse, als der Kleinverkehr auch diese aufnimmt, wandert die alte 
im Wege der angedeuteten Speculation zurück in ihre auswärtige 
l'rsprungsmünze, damit aber auch die glcichnominirte bessere Klcin- 
müuze des Landes selbst und namentlich noch früher die bessere 
(} rossmünze desselben. In Folge dessen verschwindet die eigene 
gute Münze des Landes mehr und mehr aus demselben, der Fuss 
seiner Landeswährung wird durch die Rückwirkung dieses Ver- 
kehres auf einen schlechteren Stand als denjenigen der Landes- 
münze herabgedruckt und die heimische Staatsverwaltung erfährt 
bei der Ausmünzung nach dem alten Fussc beständigen Verlust. 
Wird dieser nun zu gross, so erübrigt nichts anderes, als dem 
neuen Fusse in der Münzgesetzgebung zu folgen, den der Verkehr 
des Landes auf dem beschriebenen Wege für seine kleinen Ver- 
kehrsacte hatte einschleichen lassen, und welcher bald auch den zu 
Recht bestehenden auf die Landeswährung gegründeten Forde- 
rungen t hat sächlich aufgedrängt wird. Das ist der Zusammenhang, 
aus dem die Verschlechterung der Landeswährung durch den Um- 
lauf unterwerthig ausgeprägter Münze hervorgeht, sozusagen aus 
den unteren Schichten des Geldsystems in die oberen emporsteigt 
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und die eigentlich vollwerthigen Tlieile desselben beeinträchtigt. 
Hier bat auch der Handelsverkehr mit seinen stabil bleibenden 
Geldtypeu keine sanirende Macht, denn insoferne die letzteren 
im Laudesverkehr mit umlaufen, steigt entsprechend der Ver- 
schlechterung der Landeswährung einfach ihr Ours in derselben. 

Eine weitere l'rsache der Abminderung der Münzen, die ganz 
dieselbe Wirkung hatte, waren aber die Abnützung durch den langen 
Umlauf und die hiedurch im Zusammenhalte mit der unvollkommenen 
Ausmllnzung veranlassten Angriffe durch Beschneiden und durch 
andere technischeMittcl. Auch hiedurch wurde dem Landesverkehre, 
wie wir gesehen haben, ein allmähliches dnrehsehnittsweises Herab- 
drücken des Wührungsfusscs verursacht, mit der gleichen Rück- 
wirkung auf die Entschlüsse der MUnzgesotzgebung. 

Es fehlte in Italien selbst nicht an Machthabern, welche deu 
Gewinn aus unterwerthiger Ausmllnzung anstrebten, 378 1 aber weit- 
aus verhäuguissvollcr war die Kachbarschaft der transalpinen 
Lande, mit ihren trostlosen MUnzzuständen. Es war daher besonders 
Venedig, welches, unter den italienischen Handelsmächten dieser 
Gefahr am nächsten gelegen und durch die Richtung des Handels 
auf das Engste mit ihr in Berührung gesetzt, auch zuerst von der- 
selben zu leiden hatte. 

In Deutschland namentlich waren diese Zustände ausser- 
ordentlich begünstigt durch die Schwäche der Reichsgewalt, welcher 
es niemals gelungen war, das Münzwesen thatsächlich zur Centra- 
lisation zu bringen, demnach durch die zahllosen Münzherrlieh- 
keiten, welche sich daselbst in die Ausmünzung theilten, und bei 
der unvollkommenen Organisation ihrer Einkünfte die Münzver- 
sclilcchtcrung als ciue bequeme Aushilfe betrachteten. 

Es sind nur wenige Nachrichten, welche aus italienischen 
Quellen Uber die stille und allmähliche, aber um so tiefer ein- 
schneidende Wirkung dieses Verhältnisses bisher bekannt geworden 
sind. Hauptsächlich das In. Jahrhundert tritt hierin bedeutsam 
hervor. Indess lässt das Auftreten von Nachahmungen fremder 

Vcrgl. z. B. Bussoii in Xiunism. Zeitachr. XIV (1882 > Venedig selbst 
uiMelit gegen 1443 ff. wiederholt ans tiiianziellen Gründen Gebrauch von einer 
erweiterten Ausmnnzuiipr des Klvinpfenniges. Papad. 206 
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Mltuzsorteu, welche im Grunde nichts anderes als Falschmünzerei 
waren, und deren wiederholte Verbote in den Jahren 1353 ff. 37 *) 
schon auf das Anwachsen solcher Zustände schliessen. Im Jahre 
1369 ward die venetianische Kegierung durch das Auswandern der 
guten Münze zu einer Absehwächung des MUnzfnsses gedrängt, 3 ** 0 ) 
infolge dessen auch im Jahre 1371> + wie erwähnt, eine Absehwächung 
des grosso nachfolgte. Im Jahre 1429 aber beklagt der Senat das 
Eindringen auswärtiger Münzsorten in die neuerworbenen Provinzen 
von Brescia und Bergamo und wird zur Gegenwehr die Ueber- 
fübrung neugeprägter Sttlcke zu 1, 2 und 8 soldi dahin verordnet. 3 * 1 ') 
Fernerhin nimmt ein Scnatsbeschluss vom 21. Juni 144(i 3 * 1 ) aus 
dem massenhaften Umlaufe von Klcinmllnze (parvuli), worunter 
auch viele falsche, auf dem Festlande und namentlich in Padua 
Anlass, eine Umprägung der parvuli nach neuem Typus zu ver- 
ordnen. Auf ihrem Höhepunkte aber erscheinen diese Zustände 
augelangt nach den Motivirungen der beiden Tron'schen Reform- 
decrete von 1472 (s. oben), hauptsächlich desjenigen vom 27. Mai, 
welches ein tägliches Anwachsen der schlechten Mtlnze beklagt 
und die Herstellung neuer guter Münze als höchst dringend 
bezeichnet. Bald tritt aber die Verlegenheit, in der sich die 
Republik diesen Verhältnissen gegenüber befindet, in einem spe- 
ciellen Falle besonders hervor. Ein 'Beschluss der Zehn vom 
10. September 1497 383 ) zeigt uns die venetianische Regierung mit 
der Aufgabe beschäftigt, die fremde Mlinze und hauptsächlich den 
,,Bcz u durch Neuausbringung von entsprechender Klcinmllnze aus 

. Papad. 172, lHti. 
: > s "t Ebenda 207. 

;!S1 ; Dccr. des Senates 1429 Juli 9., I apad. 364. Gleichzeitig wurde die 
Weitennünzung des grosso („de grossis nostris soldis") für die Ausfuhr nach der 
Levante gestattet. Das Decret bezeichnet übrigens auch die Münze zu 8 ,3 (also 
ein Doppelgrosso) als grosso : fiantque grossi qui valeant octo ex dictis soldis 
ad fonuam que ordinabitur; es ist das gewöhnlich als grossone benannte 
Feldstück. Interessant ist die Bemerkung Papadopolis p. 257, dass diese 
Milnzgattuugen von 1, 2 und 8 ,3 noch derzeit hauptsächlich in den Funden des 
festländischen Gebietes von Venedig enthalten sind, während die venet. grossi 
den Sammlern aus dein Oriente zukommen. 

Padovan 172, Nr. VIII. 

Padovan 275, Nr. XII, 1, vergl. 2. 
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dem Laude zu drängen. 3 ''*) Der Erfolg war indess ausgeblieben 
und bald nachher finden wir dieses MünzstUck mit dem stabilen 
Werthe von einem halben soldo venetianisch cursircnd, so dass sich 
die Regierung schliesslich veranlasst sah, mit einem Decrete vom 
18. August 1501 diesen Münztypus geradezu in das venetianiselie 
Ausmttnzungssystem mit dem gedachten Ansätze von »/.. soldo auf- 
zunehmen.^ 5 ) So hatte denn das seltsame deutsche Wort und 
das von ihm bezeichnete Münzstück im Italienischen Bürgerrecht 
erhalten. 

Die durch diesen Zusammenhang bedingte stetige Abschwä- 
chung des .Silbergeld tusses und Steigerung des Curscs der stabilen 
Goldmllnzen wurde nun mit der Einführung von Silbermünzen 
grüssten Nominales zu Ende des 15. Jahrhunderts und durch den 
Umstand, dass die Bevölkerung in Folge der geänderten Verhält- 
nisse im Landesverkehre selber anfing, grössere Silbermünze zu 
beanspruchen, für einige Zeit wohl wesentlich gemildert, keines- 
wegs aber völlig unterbrochen. Indess hatte die Wiedereinführung 
des Silbers in den grossen und allgemeinen Handelsverkehr durch 
diese neue Münzform, welche man sich in der numismatischen 
Sprachweise der späteren Zeit gewöhnt hat, als Thalerwährung 
zu bezeichnen, eine wichtige Folge, die hier besonders hervor- 
zuheben ist. Die Autfassungsweise des Mittelalters, welche den 
Münzen der beiden Metallgrundlagcn in der Kegel die gleichen 
Währungsrechte zuerkannte, bedingte bis zu eiuem gewissen Grade 
auch eine Rücksicht auf das jeweilige verke brstnässige 
Wci'thverhSiltniss zwischen den beiden Edelmetallen. 
Allein bei dem Uberwiegenden Drucke, den die dargestellten Ver- 
hältnisse des Mittelalters aul den Münzfuss des Silbergeldes aus- 

■ ;si , Banitis monetis forinseeis et maxime üez relicum et nece^ariuin est 
tacere piouisioiiem de monetis minutis ad stampam nnstram pro couunodo 
ciuitatis: ideirco. . . Dass das Wort Bez nicht, wie Padovan p. 337 angibt, vom 
illyrisehen Bes. Kleinmünze, stammt, sondern die bekannt«' Berner Münze mit 
dein Bären bezeichnet, darf ieh als bekannt voraussetzen. 

■ THi y Padovan 179. Es heisst darin: Qnoniam ad extt'rrainaudam omnino 
monetam raminis monetam Bez. qne videtnr multnm multiplicare in hoccinitate 
nnstra et que libenter amptatur ab omnibus, ex sola eommoditate et valnta 
medii soldi: nulluni expedientius e.^t remedium, quam quod Hat et cmlatur 
medin* soldm* argentt'im ad stampaw nobtram. 
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üblen, war dieser einleuchtende Standpunkt zwar häufig betont. 
Mets aber durcli andere hier mitwirkende Factoren wieder wesentlich 
beeinträchtigt worden, so dass die Berechnung des gedachten 
Werthverhältnisses aus den Münztüssen zu den verwickeltsten 
Aufgaben wird. Erst die neue Thalerwährung und die mit ihr 
erneuerte Bedeutung des Silbergeldes im Handelsverkehre drängten 
diesen Standpunkt mit Entschiedenheit in den Vordergrund. Ftlr 
die französische und die österreichische Währungsregulirung gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts haben wir denselben wirksam gesehen, 3 *' 1 ) 
für die früheren Verhältnisse in Deutschland wird seine Betrachtung 
den Gegenstand unserer weiteren Aufgabe bilden. Was Italien 
anbelangt, so spricht sieh die veränderte Sachlage zunächst in der 
Ausmiinzuug von silbernen Aeqnivalentmünzen für die Goldmünze, 
wie eines silbernen sendo i seudo d'argcnto) zu Venedig und Florenz 
und umgekehrt einer goldenen Aequivalentmtlnze für die nunmehr 
gangbare Silberwährungseinheit, wie des venetianisehen ducato 
d'oro von 1G0S aus, dann aber im Allgemeinen in den von nun an 
stets wiederkehrenden Versuchen der Handelsrepubliken, namentlich 
aber der Stadt Venedig, die Silberausmünzung in einem thunlichst 
klaren arithmetischen Verhältnisse zu dem jeweiligen Durschnitts- 
curse der Goldmünzen zu erhalten. Es sei hier z. B. an die Giustina 
maggiore erinnert, deren Werthzeichen X1C0X nichts -anderes als 
den Zecehinencurs in Silber-soldi ausdrücken will (für 1502 von 
Brusasette bezeugt ). Aber mit besonderer Bestimmtheit spricht sich 
hierüber ein Referat der Proveditoren der Venetianer Münze vom 
Jahre 16G5 3( * 7 j au«, welches hervorhebt, dass es auch um des 
Auslandsverkehres willen nothwendig sei, die Silberausmünzung 
mit dem im internationalen Verkehre geltenden Werthverhältnisse 
zwischen Silber und Gold stets im Einklänge zu erhalten. Weniger 
bestimmt tritt diese Wendung zu Florenz hervor, von wo indess 



;;>c.j Vcrgl. Noten 1 1 und Vi. 

Padovan p. 202 s.. . Delle ragioni heu valide addote c<d foudamento 
(!»• raguagli, distinti calcli et chatte informationi si compreiide la necesftitä 
d'(M|iiilil)rar l'argcntn con l oro, cm qnella proportioue che si pratica 
m ir allre pinzze e che vaglia faeiütare il comercio t on le niedesiuic; col riflesso 
pure al n»sto dell* argento a L. f .K S. 6 l'oncia: sin preno che il valore dello seudo 
Vcnetiano c (a) bnone »taiupe sij sta1»Hito a 1.1). 12 e ipiello de] ducaton a L. 8. 10. 
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neben der noch im Jahre 1501 3t *) betonten Vorschrift, dass alle 
bedeutenderen Forderungen in Gold (a fiorini larghi d'oro in oro) zu 
bezahlen seien, die Provision vom 23. Juni 1503 zu erwähnen wäre, 
welche die Ausmünzung eines grossone zu 7 soldi als Aequivalent- 
münze nach dein Masstabe von 7 lire für den tiorino (largo) d'oro 
in oro anordnet. 389 } Auch der Ausmünzung des Silber-seudo 390 ) war 
selbstverständlich eine genaue Relation zum Golde zu Grunde 
gelegt worden. 

Mit der gleich ursprünglich erfolgten Einführung der Gold- 
münze als zugleich gesetzlich valutirter Münze des Landesverkehres 
war derjenige Zustand gegeben, welchen wir heute als Doppel- 
währung bezeichnen. Derselbe wurde auch seither bis in das 
laufende Jahrhundert im allgemeinen nicht mehr verlassen, aller- 
dings aber hat er in diesem langen Zeiträume mehrfache Phasen 
durchlebt, welche zum Verständnisse unseres Gegenstandes eben- 
falls noch einer Darlegung bedürfen. 

Die Valutirung der Goldmünze bei ihrer ersten Einführung zu 
Florenz hatte ohne Zweifel den Sinn gehabt, dass die Staatsgewalt 
den angesetzten Normalcurs der Goldmünze als dessen minimale 
Werthgrenze betrachtet wissen wollte. Eine alte florentinisehc 
Chronik versichert uns, dass die Annahme des neuen ungewohnten 
Zahlungsmittels selbst zu diesem Curse ursprünglich auf Schwierig- 
keiten sticss. :m ) Aber mit der alsbald eintretenden Wahrnehmung, 
dass der Ours der Goldmünze im Silbergeld des Landesverkehres 
eine steigende Tendenz annehme, änderte sich auch wesentlich die 
Haltung der Staatsverwaltung in dieser Frage. Man verbot, die 
Goldmünze im Landesverkehr zu einem höheren Curse als dem 
normirten zu geben oder zu nehmen. Es war die erste Form ihrer 
zwangsweisen Valutirung, die eine Art von Zwangscurs zu Gunsten 
des Silbers war, wie wir diesen Begritf heute auf das umlaufende 
Papiergeld anwenden. Von dieser Art sind die florentinische Valu- 
tirung des Goldflorens mit 29 Silber-soldi vom Jahre 1272 und 

"•**) Omni 271 ». 

'■'•**) OrHini 279.Le£irung wie herkömmlich (11 Unzen Gewicht. 170'-' 3 Stück 
auf das Pfund.) Die Metallrelation ergibt sich hieraus mit 1 : 10= v 
aJ0 ) Prov. vom 3. Juli 1530. Orsini p. 311. 
••»») S. oben Note 57. 
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die venetianische vom Jahre 1285, welche den Cnrs des Gold- 
ducatcns mit 40 soldi a grossi normirt, was, wie wir gesehen haben, 
eiuer Erhöhung der ursprünglichen Valtttation von 1284 von 18grossi 
in Silber auf 18«/, 3 grossi entspricht. 

Die Wirkung der Anordnungen dieser Art war eine sehr 
schwache. Man hielt sie aus Scheu vor der Staatsgewalt wohl ein, 
solange sich der thatsächliche Goldpreis nicht allzusehr von dem- 
jenigen des in der Valuta tion gegebenen Silberquantums entfernte. 
Aber da hiemit der wirksame Ausweg, die Zahlung unmittelbar 
in Gold zu bedingen, nicht abgeschnitten war, so mussten derlei 
Anordnungen alsbald ausser Kraft kommen. Sie hinterliessen, wie 
wir gesehen haben, lediglich eine Rückwirkung auf die kauf- 
männische Hechnungsfonn in der Weise, dass die gesetzliche 
Curszifier zu eiuer rein rechunngsinässigen (idealen) Theilung für 
die Geldeinheit der Goldwährung wurde, wie die fiorentinische lira 
;i fiorini zu 20 soldi der Goldfloren, und die venetianischenReehnungs- 
währungen der lira a grossi zu 31) grossi von je 26 piccioli der 
(ioldducaten, dann der lira di grossi a oio zu 2 soldi di grosgi a 
oro von je 32 piccioli a oro der Goldducaten. 

Der Zustand, welcher sich hieraus entwickelt hatte, war ein 
entschiedenes von der Staatsgewalt ziemlich unbeirrt gelassenes 
Vordringet! des Gold Umlaufes selbst im inneren Landesverkehre 
während des 14. und 15. Jahrhunderts. Auch die Silberausmttnzung 
gerieth sowohl zu Florenz als zu Venedig ins Stocken. Der Handels- 
verkehr bediente sich mit ziemlicher Ausschliesslichkeit der Fest- 
stellung seiner Umsätze in Gold. Weuu im einzelnen Falle Zahlung 
hielür in Silber geleistet wurde, so geschah es nach vereinbartem 
Curse. Aber schon dieses letztere Moment blieb für die Dauer nicht 
ohne Rückwirkung auf den Währungsumlanf. An und für sich 
bewahrte das wechselseitige Cursverhältniss beider Währungen im 
Landesverkehrc eine gewisse Stabilität und setzte sich immer für 
einige Zeit zu einer festen Hebung fest. Der Handelsmann, welcher 
gentithigt war, seine Forderung im Zwangswege geltend zu macheu, 
musste vor Geiicht sich mit der angebotenen Zahlung in Silber 
nach diesem Landescursc begnügen, der hiermit auch einen nor- 
mirenden Einfluss auf den auswärtigen Wechselverkehr gewann. 
Es entstand hieraus eben jenes Verhältniss, welches mit dem Aus- 
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drucke fiorino (ducato) corrente gekennzeichnet ist. Es tritt 
scharf hervor in dem Florentiner Gesetze von 1452 392 ), welches in 
allen Zahlungen die Annahme eines Betrages von 4 lire 5 soldi des 
damaligen Silber-grosso für deu fiorino di sugello anordnete. Ks wsir 
in Folge dessen der grosso so viel abgeschwächt worden, dass die 
fiorini larghi (in Gold), welche 1'rUhcr nur um 10—12 von hundert 
besser gewesen, als die fiorini di sugello, bald ein Aufgeld von 
20 von hundert erreicht hatten. Es ist also klar, dass der fiorino di 
sugello damals thatsächlich schon ein in Silber vertretbarer Geld- 
werth geworden war. Diese Vorgänge waren es, welche bald 
darauf im Jahre 14(54 die gesetzliche Anordnung 393 ) veranlasst 
hatten, dass alle wichtigeren Geldforderungen und die Wechsel nur 
in Gold mit dem vollwichtigen fiorino largo zu bezahlen seien. Es 
war dies die andere Seite des Verhältnisses, die durch die Bezeich- 
nung fiorino (ducato) d'oro in oro eharakterisirt ist und 
ebenfalls erst im Laufe des 15. Jahrhunderts hervortritt. 

Dieses Jahrhundert ist daher auf dein Gebiete der Währungs- 
frage durch ein gewisses .Schwanken bezeichnet. So wird von 
Mailand Uber eine Verordnung aus dem Jahre 1410 berichtet, 
welche den entgegengesetzten Staudpunkt zu der damals blühenden 
Goldwährung einnimmt, den Ahschluss von VertrHgen in derselben 
geradezu als ungiltig erklärt und hiefllr den dortigen fiorino 
corrente zu 32 soldi, oder das gewöhnliche Rechnungspfund von 
20 soldi Silberpfennige vorschreibt. 39 *) Im Jahre 1440 wird freilich 
von der Mailänder Regierung selbst wieder Vollmacht zu einem 
Verkaufe von Regalien mit dem ausdrücklichen Beisatze effectiver 
Goldzahlung gegeben. 395 ) Fllr die Stadt Rom, die stets ein wichtiger 
Marktplatz fllr Mittelitalien geblieben war, erfahren wir durch 
Chiarini 39 *) fllr die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts, dass daselbst 

•*k>-) Orsini 222 ». 
•im) Orsini >2$ n. 

••soi, Online, deereto e gridn ducale vom «». .läimor 1410 1411?): Quod 
niereatua et contractu» Haut ad nionetani et nun ad ducato*, videliret ad 
tlorenoa de solid in 82, aen ad libraa de solidis20, aiiter non valeant. 
Argelati II, VX 

,ioi| p r o pr-jtio ducatonim qningentoruiu auri et in »uro. Ebenda p. 21. 
Cup. A Roma *i faimo i pn^aiueuti a fiorini de caniern, che 
80110 Koniani, Mil.mesi. Ongari. (Jenovini. Senesi e simili. . Vendesi In uierea- 
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die Handelswaaren in fiorini eorrenti, unveränderlich zu 47 soldi 
gerechnet, verkauft wurden; die Zahlung geschehe aber mit den 
tiorini di camcra, natürlich nach Tngescnrs. Es sind dies die vou 
den Päpsten geschlagenen Goldfloreue, welche gewöhnlich mit dem 
alten Floren vou Florenz, dem Ducaten von Venedig, dem ungari- 
schen Ducaten u. s. w. gleich tarilirt wurden. Chiarini fügt noch 
bei, dass der normo correntc von Rom im Curse weder falle noch 
steige, was allerdings hei dem fiorino di camera der Fall sei. Dies 
erklärt sich aber daraus, dass erstcrer eine Rechnungseinheit in 
Silber, nämlich von 47 soldi, d. i. 2 lirc 7 soldi oder 504 römische 
Provins-dcnari war. Die .Stadt Floren/, sahen wir noch im Jahre 
1452 auf den früher st^ts hochgehaltenen Standpunkt der reinen 
Goldwährung fUr den gesummten Grossverkehr zurückkehren. 

Für Venedig selbst gestattet uns namentlich das oben bespro- 
chene Decret über die Po-Zölle aus dein Jahre 1410 einen genauen 
Einblick in das Spiel der Währungen. Die Regierung ist bemüht, 
dem grosso (Matapan) die alte gesetzliche Valvation von 24 Stücken 
(2 soldi di grossi ) auf den Golddueaten auch im ^tatsächlichen Um- 
laufe zu erhalteu. Sie muss sich aber hiebei auf Theilsumnien bis 
zur Höhe eines Goldducatens beschränken und über diese hinaus 
dem letzteren die Alleinherrschaft im Handelsverkehre über- 
lassen. 

In alledem sehen wir die Keaetion, welche der durchwegs auf 
die Silberwährung gegründete innere und Kleinverkehr der ein- 
zelnen Territorien auf die damals im Handels- und Grossverkehre 
vorherrschende Goldwährung ausübte. Das Hervortreten der gegen- 
sätzlichen Bezeichnungen fiorino corrente und fiorino d'oro in oro ist 
für den Beginn dieser Bewegung ein wichtiger Anhalt. Die Frage 
ist zunächst eine solche der inneren Landeswährung und daher 
zugleich juristischer Natur. 



dantia a fiorini correnti, che senipre vale soldi quarantnsette: e non cala e 
nou sale (Ii pregio {sc. il fioiino corrente , ma si el fiorino <li eainera. Es ist die 
aus allen Zwangseursgebietcn wohlbekannte Erscheinung, das» die umlaufende 
(i cid Währung tuit ihrer festen Nominalcintheilung den äusseren Sehein der 
Sral »iiitat annimmt, während «las Disaggio derselben als wechselndes Aggio der 
guten Währung zum Ausdrucke gelangt und dem letzteren den Anschein einer 
sehwankenden Währung verleiht. 
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Das römische Recht war in der Entwicklung der auf das Gehl 
wesen bezüglichen Fragen sehr zurückgeblieben, ein Umstand, der 
auch auf das sogenannte gemeine Recht ungünstig einwirkte. 397 ) 
Das Letztere sah sich genöthigt, in der für jenes Zeitalter überaus 
einschneidenden Frage nach der rechtlichen Wirkung von Ver- 
andeningen im Geldwesen auf bestehende Gehlfordernngen die 
Bestimmungen des kanonischen Rechtes zu Hilfe zu rufen. Ms ) Die 
zahllosen Gülten frommer Stiftungen und geistlicher Einkünfte, der 
kirchliche Census u. s. w. waren als dauernde Rentenforderuugeu 
für die Festsetzung der rechtsverbindlichen Geldqualität allerdings 
ein starker Anlass. Weit entschiedener aber drängte zu einer 
positiven sachgemäßen Reehtsi)ilduug der wachsende Handels- 
verkehr des Mittelalters, dem im Altcrthume keine ebenbürtige 
Erscheinung dieses Gebietes gegenübersteht. Die gesetzlichen 
Bestimmungen geben regelmässig der Rechtsanschauuug Ausdruck, 
dass für die Zahlungspflicht der Geldwerth zur Zeit des Vertrags- 
abschlusses die bindende Richtschnur zu geben habe. Ueber die 
Bezeichnung tiorino largo d'oro in oro findet sich eine belehrende 
Stelle bei Antonio Grafibny 199 ) welche in l'ebersetzung lautet: 
„Indess ist es richtig, dass der „breite Goldtloren" (fiorino largo) 
und der „breite Goldfloren in Gold" (tiorino largo d'oro in oro) eine 
und dieselbe Sache waren und der Unterschied durch die Verein- 
barungen in den Verträgen entstand, weil der Schuldner einer 
Summe „in breiten GoldHoreneu" die Zahlung entweder mit dem 
bezeichneten Floren oder aber mit einer anderen Münze, welche 
demselben zur Zeit der Zahlung gleichwertig war, leisten konnte. 
Der Schuldner „in breiten Goldflorenen in Gold u jedoch war mit 
dieser Verabredung gehalten, den genannten Floren in specie zu 
bezahlen, wie unsere Rechtsgelehrten sagen „in Stücken"* 00 ) und 
konnte nicht den (Tieichwerth (in anderer Münze) geben, eben weil 



197) Vergl. Arndt», Lehrbuch der Pandekten §. 205. Sintenis, Das 
praktische gemeine Civilrccht §. 85. 

'*»*> Vorneliuilich Cup. 2*J X. de censibus. 3. 39. 

In Argelatis .Sammelwerk: De monetis ItaliaelV, 156^- 

*"") In petia, bessere Form pecia, identisch mit pezzo, pieee. Vergl. 
Du Cauge v. pecia, besonders pecia argenti, wo jedoch die juristische Anwen- 
dung, von der im Text die Rede ist, Ubersehen wurde. 
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dies von rcchtswegcn die Redcntuug der angefahrten Worte d'oro 
in oro gewesen."* 01 ) 

Die Zeit des Hervortretens dieser Bezeichnung tiorino d'oro in 
oro ist zunächst negativ bestimmbar durch den Umstand, dass 
dieselbe den Juristen des 14. Jahrhunderts, namentlich Bartolus 
und Baldus, noch nicht bekannt ist.*"*) Dann aber deutet ihre enge 
Verbindung mit dem fiorino largo au, dass sie zu Florenz vor dem 
Jahre 1422 nicht aufgekommen sein kann, bald nachher aber mit 
der neu reformirteu Goldmünze selbst in Uebung gekommen sein 
wird. Für Venedig lässt die zu Mailand im Jahre 1440 auftretende 
Bezeichnung ducato d'oro in oro schon den damaligen Gehrauch 
derselben mit Grund annehmen. In fortdauernder Uebung finden 
wir sie noch in der Tariffa des Giov. Mariano im ersten Drittel des 
IG. Jahrhunderts. Es war dies umso begründeter, als damals sogar 
der Ausdruck ,.lira a oro a einen festen Silberwerth bezeichnete. 

Die starke Reaction zu Gunsten der Silberwährung, wie wir sie 
zu Venedig seit der Tron'schen Reform des Geldwesens im Jahre 
1472 mit der Einführung der lira-MUnze und der Statuirnng des 
ducato corrente im festen Silberwerthe von 6 lire 4 soldi, endlich 
weiterhin mit verschärften gesetzlichen Valvationen der gangbaren 
Goldmünzen* 03 ; hervortreten sehen, muss für Italien als eine singu- 

Die Reeht>literatur über diesen Gegenstand findet sich zusammen- 
gestellt bei Fabrini, Excerpta. Argelati 1. e. IV, 14fii>. 

'"'-') Ueber Geldrechtsfragen handelt namentlich ersterer zu 1. 5 Cod. 
Just. De suseept. 10. 70 i72). vergl. Glosse zu 1. 25 Dig. De in ins voc. 2, 4 und 
ruh. Cod. De vet. numism. potest. 11, 10 (11 , dann zu 1. un. Cod. De argenti 
pi etio. 10, 7G (78 . Die erstere Stelle des Bartolus (gest. 1357; ist hier nicht ohne 
Interesse, er sagt: Ilodie vero aurei Yeneti et Florentini quilibet habet octavam 
partem uncine et octo faciunt unciam et %. librain auri und ebenso ad rnb. 
Cod. De vet. u. p.: Ilodie aureus, quo utinmr, ad pondus Florcntinorum, WJ. 
fnciunt librain auri. Jedoch ist Fabrini I. c. p. 140 im Irrthum. wenn er in diesem 
„hodie" die Andeutung eines vormals bestandenen geringeren Gewichtes des 
florenus von Florenz finden will. Vielmehr soll darin der Gegensatz zu dem 
Gewichte des römischen (Constantinischen aureus mit 72 auf das Pfund au« 
gedrückt werden. 

Padovan veröffentlicht p. 271 8. ans den Acten des Käthes der Zehn 
eine Verordnung vom 7. November 1525, welche den Venetianer und den 
ungarischen Ducaten mit 1. 618, den fiorino largo von Florenz mit 1. 016, den 
Scudo mit der Sonne mit I. 012 valvirt, dann eine nndatirte etwas spätere Ver- 
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läre Erscheinung betrachtet werden. Der Schwerpunkt der wirt- 
schaftlichen und der Geldbewegung: insbesondere verlegt sich aber 
von nun an mehr und mehr aus dem italienischen in die transalpinen 
Verkehrsgebiete, von denen noch Deutschland den Gegenstand 
unserer nähereu Betrachtung bilden soll. — 

Zwei Wahrnehmungen sind es, welche in der Geschichte des 
Geldumlaufes aller Zeiten ob ihrer grossen Bedeutung für das 
Verständniss dieser schwierigen Materie die Aufmerksamkeit des 
Forschers besonders in Anspruch nehmen. Die eine betrifft die Fr- 
scheinungen und ihren ersichtlichen Zusammenhang, unter denen 
sich die stetige Absehwächung des Mlluzfusses vollzieht, die andere 
aber die Bedingungen, welche für eine wirksame Regeneration des 
Mltuzumlaufes als massgebend sich erwiesen haben. Für beide Rich- 
tungen bietet der hier besprochene Zeitraum äusserst lehrreiche 
Beispiele, in letzterer Hinsicht die Tron'sche Geldreform von 147-'. 
in ersterer aber die Gesammtheit jener Vorgänge, die in diesem 
Capitel besprochen und hauptsächlich auf die Function des imaginären 
tioriuo di sugello (II. Cap. 4) und der florentinischen lira di piccioli 
( II. Cap. 6), dann auf die Erfahrungen mit dem venetiauischen grosso 
und der Cursbewegung des Golddukatens in dieserMltnze (III.Cap.4) 
gestutzt sind. Für beide Seiten der Geldgeschichie finde ich noch 
nachträglich je eine literarische Aeusserung, deren Besprechung mir 
zur weiteren Klarstellung dieses Gegenstandes sehr dienlich 
erscheint. 

Die auffallende Thatsache, dass in jenem Absehwächnngs- 
processe der Fuss der im Landesumlaufe, ja selbst im freien Handels- 
verkehre angenommenen Währung sich zeitweise nicht nach dem 

orduuug mit den Valutationeu: Echter Vcnetiaucr Dtieaten 1. 7t>, iin^arisM-hcr 
I. 7-4, H. largo 1. 7-2, eoroua dal Sol 1. 0-12. Auch die iuzwischen in Folge der 
weiteren Absehwächung gestiegenen älteren .Silbermünzen werden in beiden 
Verordnungen valutirt: der moeenigo mit } 22 und 24, der inarcello mit £ 11 
und 12. in letzterer mit dein Beifügen, es werde ausdrücklich verordnet, das» 
sowohl die vorbeschriebenen Silberinilnzcn (monede) als Goldsorteu zu höheren 
als den hier angesetzten Preisen nicht ausgegeben, verkauft, gekauft, noch auf 
audere Weise gegeben oder genommen werdeu dürfen, bei uunachsichtlichcr 
Strafe des Verlustes der Hälfte der betreffenden Geldsumme sowohl für den 
Geber als für den Xehmer. 
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Gesetze (»der der ^tatsächlichen normalen AusniNnzung des Staates, 
sondern nach einem anderen dazwischenliegenden Massstabe be- 
stimmt, findet eine kurze aber zutreffende Würdigung in einer Ab- 
handlung von Schalk. Diese betrifft zwar die Wiener Münzverhält- 
nisse,* 0 *) basirt aber auf Zuständen, welche in einer Richtung mehr 
weniger auch lür Italien, ja fllr das ganze abendländische Umlaufs- 
gebiet jener Zeit von einschneidender Bedeutung oder wenigstens 
mittelbarer aber nachhaltiger Rückwirkung waren. 

„Das Nebeneinander verschiedener Gepräge**, sagt Schalk, 
r neben Wiener hauptsächlich bayerische Münzen, bestätigt fast 
jeder Münzfund. Klagen aus dieser wie aus späterer Zeit über das 
Einströmen abendländischer und anderer Mlinzsorten nach Oester- 
reich beweisen, dass «las Volk im täglichen Verkehre eine Münzsorte 
tür die andere annahm, so dass eine grössere Zahlung damaliger Zeit 
einer modernen Münzsammlung en miniature geglichen haben mag. 
Bedenkt man den primitiven Charakter der damals üblichen Gepräge, 
dereu genaue Kenntniss wohl nur Sachverständigen zuzutrauen war, 
so drängt sich die Ansicht auf, dass wir es in den Cursangaben, in 
welchen ungarische Gulden mit Pfenningen verglichen werden, nicht 
mit Paritäten von Gulden gegen eine bestimmte Pfenuingsorte, 
sondern von Gulden }:egen die cursireude Münze, welche ver- 
schiedene Elemente in sich begriff, zu thun haben. So lange im 
Allgemeinen in Oesterreich, wie in den Nachbarreichen, der Münz- 
fuss ziemlich constant blieb, lässt sich der constante Guldencurs, wie 
er von 1420—1435 sich zeigt, — der ungarische Gulden galt durch 
die ganze Zeit 6 ß A — erklären, da in,m erwarten konnte, in der 
Pfenningmenge von 180 Stück (6 [lange) ß jenes Silberäquivalent 
zu finden, das nach der Wcrthrelation der Edelmetalle einem Gold- 
gulden entsprach." Die Bemerkung ist durchaus richtig; ich möchte 
ihren Grundgedanken, namentlich in Anwendung auf italienische 
Verhältnisse jener Zeit, nur dahin erweitern, dass die gleiche Wir- 
kung wie aus der Inflation mit fremden, auch aus dem theilweise 
überlangen Umlaufe von einheimischen Münzstücken und der hieraus 
hervorgehenden Durchschnittsabnützung, sowie aus den hiermit 



Im ersten Viertel des 15. Jahrhunderts. Mitteilungen des Institutes 
für österr. (ieschichtsforsehung. IV (18*3) 577 ff. 
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zusammenhängenden Erscheinungen des Ausscheidens und des Re- 
sehneidens vollwichtiger MUnzsülcke sich ergchen hat. 

Der Regeneration dos Silbernmlaufcs, und zwar unmittelbar der 
Tron'schen Reform von 1472, gilt nun eine andere Aeusserung: „In 
Venedig", heisst es darin,* 0 *') „erkannte man bald, dass es unmög- 
lich sei, die grossen Massen dos zuströmenden deutschen Silbers mit 
der nöthigen Schnelligkeit in Kleingeld zu vermünzen. Auch fiel das 
Product bei der Eile der Arbeit und der immer noch mangelhaften 
Technik natürlich besonders schlecht aus, die Kosten waren unver- 
hiiltnissmässig hoch, die Controle kouute nicht ausreichend gehand- 
habt werden, und wenn alle Welt bei diesem Zustande litt, so war 
der Kaufmann, der gezwungen wurde, sein Silber der Münzstätte 
einzuliefern, sicherlich am wenigsten zufrieden, was ihn leicht in 
Versuchung brachte, seine Barren unter der Hand zu verkaufen oder 
nach anderen Plätzen zu fuhren.* 0 ' 5 ) Dies sind die Gründe, welche 
es veranlassten, dass man in Venedig 1472 begann, eine grössere 
SilbermUnze im Nominal werthe einer veuetianischen Lira, von dem 
regierenden Dogen Lira Tron genannt, zu prägen. Dieselbe wog 
052 Gr., ungefähr doppelt so viel wie die grössten, damals in Europa 
geprägten Silbermünzen." Diese Darstellung wird der Kenner der 
veuetianischen Geldgeschichte wohl nicht als zutreffend gelten lassen. 
Vorerst war die damalige Verschlechterung des veuetianischen Geld- 
wesens weder aus unzulänglicher MUnzlechnik, noch ans gewinn- 
süchtiger Mltnzpolitik der Republik hervorgegangen, sondern aus- 
schliesslich durch die oben besprochenen schädlichen Einwirkungen 
des l'mlaufes verursacht. Am wenigsten kann davon die Rede sein, 
dass in jener Zeit „des zuströmenden deutschen Silbers" die Gefahr 
eines Metallmangels bestanden hätte. 

Die von Ehrenberg citirte Klage in dem Decret der Zehn vom 
27. Mai hatte Uberhaupt gar nicht die einheimische Ausmünzung,*" 7 ) 
sondern, wie wir gesehen haben, das steigende Eindringen fremder 



Dr. Richard Ehr enberg, Die ersten Tiroler Gulden. Mittheilungen 
der bayerischen numisni. Gesellschaft. XII (1898) 82. 

,oc ) Verfasser citirt hier das oben Note 270 abgedruckte Decret der Zehn. 

•°") Die niarchetti waren nicht Kleingeld, wie Ehreuberg a. a. 0. bemerkt, 
sondern „soldini", Stücke zu 12Pfennigen, welch letztere vielmehr als„bagattini a , 
d. i. Kleinmünzen, bezeichnet wurden und fungirten. 

NumiMii. Zeiis. hr. Dr. A. Xasl. 16 
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MUnze und die verhängnissvolle Wirkung des Beschneidens der alten 
vortrefflichen Grossomlinze im Auge. Das eigentlich treibende Moment 
in der damaligen Mllnzreform Venedigs war vielmehr die traditionelle 
Bevorzugung des Silberumlaufes, welche, genährt durch den plötzlich 
andringenden Silbcrzufluss, dem Entschlüsse entgegenfUhrte, mit der 
Ausprägung des grössten Geldnominales der Silberwährung eine 
dem gesteigerten Verkehr entsprechende ConcurrenzmUnze des 
Goldflorens für den Handels- und Grossverkehr zu gewinnen nnd 
gleichzeitig ein Mittel zu schaffen, durch welches der tief 
geschädigte Znstand der Landeswährung sich wirksam regeneriren 
Hesse. Die Wirkung war denn auch in beiden Richtungen eine durch- 
schlagende und, wie wir sehen werden, von weittragendem Ein- 
flüsse auf die nordischen Verhältnisse. — 

Noch komme ich schliesslich in die Lage, meine Annahme Uber 
die Bedeutung des fiorino di sugello durch die Einrichtungen der 
Gegenwart in höchst erwünschter Weise beleuchten zu können. Das 
Kormalgewicht des 20-FrankenstUckes in Gold ist 1000 : 155 = 
ti-45161290322580 Gramm, also etwas Uber <>45 Gramm. Im Börse- 
verkehr ist aber das lieferbare Gewicht eines Schlusses von 500 StUck 
mit 3220 Gramm Durchschnitt handelsgebräuchlich. Nach der 
Wiener Börseordnung wird Mehrgewicht nicht, Abgang aber mit 
3, /»oo e » ie8 20-FrankenstUckes fUr je 0 5 Gramm vergütet. Das 
entspräche also einem Stttckgewichte von 6-44 Gramm. Aehnliches 
gilt für alle modernen GoldmUnzen und galt voraussichtlich auf allen 
italienischen Plätzen im Mittelalter. Florenz allein aber bietet aus- 
reichende Nachrichten für diese wichtige Einrichtung. 
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V. 

Päpstliclie und römische Florene. 

Die Stadt Rom nimmt iu der Geschiebte des mittelalterlichen 
Geldwesens die Aufmerksamkeit nach zwei Richtuugen in Anspruch, 
zunächst im Allgemeinen durch den weltumfassenden Umfang des 
Gcidverkehrs der römischen Curie, dann aber, in Bezug auf unseren 
speciellen Gegenstand, durch die geographische Lagerung der Land- 
schaften, welche unter dem Namen des Patrimoniums des heiligen 
Petrus begriffen werden. Diese grenzen einerseits an die Region des 
alten sudeuropäischen Goldumlaufes und anderseits an das toska- 
nische Land, von dessen Vororte Florenz der mitteleuropäische Gold- 
umlauf ausgegangen war und hauptsächlich seine Verbreitung 
gefunden hatte. 

Die Goldwährung des neapolitanischen Königreiches fand Uber 
dessen nördliche Grenze hinaus keinen Boden; sie blieb stets beein- 
flusst von ihrem orientalischen Ursprünge und wir haben 6ie daher 
von unserer Darstellung ausgeschlossen. In Rom war noch im 
13. Jahrhundert der silberne sogenannte Pro v ins -Denar des 
römischen Senates 408 ) die einzige Währungsmllnze und erst in 
der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts gewinnt hier der Turnoser 
Groschen eine gewisse Bedeutung. Gleichzeitig sehen wir im letzten 
Jahrzehnt desselben auch schon das neue florentinische Goldstück 



408^ Vergl. über die denarii provenesini senatus vornehmlich Tob. Duby, 
Traite des monnaies des barons II (Paris 1790), p. 42, tab. 77 Nr. 15, tob. 94 
ad pag. 96 s. Bourquellot, Foires de Champagne, Acad. des Insc. Mein, de 
div. sav., II. ser. toiue V (1865) part. II, p. 48 s. Paul Fabrc, Liber Censuum 
p. 12\ 14% 26% 47 k , 97*. 

16* 
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nls jene Wertheinheit auftreten, nach welcher die Rechnungen <lcr 
Curie hauptsächlich regulirt werden* 09 ). Die Ausmünzung dos Florens 
durch die Päpste beginnt aber erst in der avignonesischen Periode 
\ 130."» — 137 s), wesshalh sie auch als eine italienische zunächst nicht 
befrachtet werden kann. 

In der Grafschaft Venaissin, welche die Päpste im Jahre 1273 
durch Schenkung Konig Philipps III. von Frankreich erworben 
hatten war von ihnen schon vor der gänzlichen l T ebei\sied!ung 
des heiligen Stuhles nach Avignon eine Münzstätte zu Pont de 
Sorgaes in Betrieb gesetzt worden* 11 ). Hier wurden seit 1322 auch 
jene genau nach dem Typus von Florenz ausgebrachten Florene 
geprägt, mit welchen die Päpste an dem Goldumlaufe des 14. Jahr- 
hunderts sich betheiligten. *'*) 

Ihre Geschichte beginnt mit einer Zuschrift des Papstes 
Johann XXII. aus Avignon an die Stadtgemeinde Florenz vom 
20. Juli 1322 m ), in welcher diese letztere um Ausfolgung eines 
genau adjustirten Nonnales ihres Gewichtes ( „marchum u ) zu 8 Pfund, 

Fahre. Pereep. thi cens apo*t. 1201. Garampi, Mon. pont. -4 nota a: 
E«- Tasse dei comuni servigi erano lin ilal temjio tli Bonifacio VIII (1204—130,}; 
liilottc iK'Ha ma*simn parte a fioriui o"oro. 

""j Mit Ausschluss der .Stadt Avignon sauunt Gebiet, welche die Päpste 
erst 1318 durch Kauf von Johanna, Königin von Neapel uiul Gräfin der Pro- 
vence, erwarben. 

in-, Vergl. Gin«. Garampi, Saggi di osservazioni sul valore delle antiche 
inonete Pontilieie. Appcndice p. 10 nota 4. Dieses seltene Werk, eine der vor- 
züglichsten numismatischen Schriften des 18. Jahrhunderts, scheint unvoll- 
ständig geblieben zu sein. (Das jüngst zu meiner Vertilgung gekommene Exem- 
plar ist ohne Titelblatt und endigt im Text mit p. 168, im Appcndice mit p. 336.) 
Es dürfte 1766 oder 1767 gedruckt sein-, denn p. 168 führt es eine Ausmünzung 
vom Jahre 176»; an, citirt p. 1 n. a. und 12 b eine Stelle des anonymen Werkes 
Pagninis: Deila deeima I 1765) mit dem Beisatze: „ultimamente osservato« 
und kennt noch nicht den II. Band desselben (1766), den Abdruck der Schrift 
Pegolottis. S. App. p. 31, n. 8.) Garampi starb 1702 als Cardinal und Custos 
des vatikanischen Archives. — Pont de Sorgues, ein Städtchen an der 
Eisenbahn von Orango nach Avignon. 

n-) Im Jahre 1393 wird aber eine Vereinbarung geschlossen zur Aus- 
münzung der päpstlichen Florene in Avignon (Garampi, App. 66), von 1132 
ab findet deren Ausmünzung zu Rom statt, ib. 82: Zccche prefati domini nostri 
Pape, in hac alma Urbe facte et tiende. 

<>:.) Garampi, 1. c. App. p. 0. 
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wie es in der dortigen Münze („sicla") l'Ur die Gold-Floreue ini 
Gebrauche sei, ersucht wird. r Ex certis causis" fitgt der Brief bei. 
doch konnte damals schon über den Zweck dieses Anliegens kein 
Zweifel bestehen. Im Brief werden auch die Theilstückc dieses 
Gc wichtsnormales aufgeführt, als: je ein Stück /u 4, zu 2 und zu 
1 Pfund, zu 0, zu 3, zu 2, zu «/ 3 , zu '/* Unzen, das neunte und zehnte 
Stllck aber zu je */ s Unze, „medium quartum*. Diese Specification 
ist belehrend als Vervollständigung unserer Kenntnisse von den 
damaligen Gewichtseinrichtungen. Das doppelte Vorhandensein des 
kleinsten Gewichtes deutet an, dass es sich, wie bei der Pile de 
Charlemaguc um ein einheitliches Stück in der bekannten älteren 
Form mit ineinandergelegten Theilgcwichteu in Seh Ussel form, das 
letzte als Schlussstück massiv, gehandelt habe. 

Die päpstliche Münze begnügt sich mit der Gewichtsthcilung 
bis zu dem Normalgewichtc des Goldilorens selbst, welches auch in 
den tlorentinischen Quellen mit dem Ausdrucke r medium quartuin in 
puncto", ,.niezzo quarto" bezeichnet wird.* 1 *) 

Papst Johann XXII. bestellt aber noch im selben Jahre U522 
für die Ausmünzung der Goldfloreno in der Münze zu Pont de Sorgues 
einen Müuzoberaufscher, „custos", in der Person des Canonicus Guil- 
lelmus Huffo, zwei MUnziueistcr, Cionello del Pucio und Pochino del 
Drago, welche als „Mouetarii" und „Magistri Lumbardi" bezeichnet 
werden, endlich drei Münzprüfer, r diftinitores, agnitores et senten- 
tiatores", nämlich die Florentiner Kaufleute Brentius Caruchi, 
Oetavianus Bernardini und Andreas de Huffo. Auch wird ein Marco 
Kolandi von Siena wegen Herstellung der für die Goldmünzen not- 
wendigen Instrumente angegangen. * ,r> ) 

Garampi bringt in seinem Anhange* 16 ) weiters eine Urkunde 
über eine Prüfung der päpstlichen zu Pont de Sorgues geprägten 
Goldmünzen durch Bernardini und Ruspo (Kuffo) vom 21. Dccember 

■ni) S. oben 8.73. Die fortdauernde Koratirang nach dem Florentiner 
Gewiclite zu Horn (s. u.) bringt noch in zwei ofHciellen römischen Actenstikken 
von und 1475 eine genaue .Specification der kleinsten florentini.sclun 

Theilung: dimidium quarti uncie, id est unum octavum inicie. minus dimidio 
grano, qui octavus constituit denarios 3., qui tres denarii taciunt grauos LXXII. 
ad ratiouem XXIV. granorum pro quolihet denario. Gar. App. 14H und 104. 

"5) Garampi. a. a. 0. f— 12. 
p. 12 s. 
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1 323. Die zwei oben genannten Münzmeister legen hiezu das Product 
ihrer Thätigkeit vor mit 3856 floreni auri sen denarii dicte monete 
auri. Die letzteren werden fein und vollwichtig, bone legis et boni ac 
fini auri et recti ponderis jnxta conventiones et pacta habita saper 
eudenda hniuscemodi pecunia befunden, nämlich mit dem Gewichte 
von 60 Mark 2 Unzen „ad pondus Florentie". Es ergibt dies in 
der Tbat ein Stttckgcwicht von genau */ 8 florentmische Unze. Gleich- 
zeitig wird in dießera Act der Schlagschatz des Münzherrn, das 
r d o m i n i u m s c u s e n h o r i a u , bestimmt mit 24 Florenen und 2 solidi 
monete ad auruin, qui duo solidi monete ad aurum valent duos 
solidos, duos denarios et obulum Viennensium. Die Ausinttnznng 
geschah also genau nach dem Fnsse von Florenz, jedoch unter 
wesentlich anderer Constituirung des Mtlnzinstitntes. 

Noch eine andere Urkunde fuhrt Garampi an 417 ), nach welcher 
schon am 24. October 1322 eine Prägung von 88 Mark 28** Gold 
in päpstlichen Goldmünzen zu Pont de Sorgues deliberirt worden 
war, mit Berechnung eines Schlagschatzes von >/ s eines Goldfloreus 
fttr je 1 Mark. Aus dem im vatikanischen Archiv vorhandenen 
Register der MUnzprttfungen für die Jahre 1323—1330 geht hervor, 
dass die Münzmeister, wenn sie ihr eigenes Gold vermünzten, einen 
Schlagschatz von */» fl. fttr die Mark „pro dominio seu senhorin", 
an die Camera Apostolica zahlten, welcher Schlagschatz dann 1331 
auf Ys Floren ermässigt wurde, dass aber in Fällen, wo die Camera 
selbst ihr Gold münzen Hess, den Münzraeistern ein halber Floren 
Ausmünzungsspesen für die Mark, „pro operatura eniuslibetmarche", 
bezahlt wurde. 

Diese Einrichtung ist bemerkenswerth als Uebergangsstadium 
von den italienischen zu den nordischen Verhältnissen. Während 
die grossen Handelsrepubliken Italiens ihre Münze stets als reine 
Staatsaustalt auf eigene Rechnung, mit besoldeten Beamten und 
Arbeitern betrieben, kommt in der päpstlichen Mllnze im Venaissin 
schon überwiegend das nordische Pachtsystera zum Vorscheine, 
in welchem der Pächter, gewöhnlich selbst Münzmeister, die 
Münzen nach einem Vertrage mit dem MUnzherrn aus eigenem 



n:) p. 13 nota ö. 

"■*,) Oarampi, App. p. 13 nota 5. 
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Materiale anfertigt und an diesen nur eine Abgabe, eben die 
sogenannte Seigneuriage zahlt, die sich nach einem aliquoten 
Antheile der ausgemünzten Summe berechnet. Dieses Verhältniss, 
angebahnt durch die alten nordischen Einrichtungen, ist zugleich 
ein Einfluss des Umstandes, dass die ausseritalienischen Mtlozherren 
bei der Herstellung der Goldmünzen ganz auf italienische, vornehm- 
lich florentinische Münztechniker angewiesen waren. 

Auch G. Villani berichtet (0, 171), dass Papst Johann in 
Avignou die Prägung des Goldflorens im Jahre 1322 begonnen 
habe; dieses Datum kann also als völlig gesichert betrachtet werden. 
In das Jahr 1325 fällt dann das Decret des Papstes, mit welchem 
er die Nachahmung des Goldflorens nach dem Typus des floren- 
tinischen bei Excominunication verbietet.* 19 ) 

An der von Johann XXII. fUr den Goldfloren angenommenen 
Norm der Florentiner Münze haben dann alle Avignoner Päpste 
festgehalten, so Clemens VI. im Jahre 1344, Urban V. 1364, 
Gregor XI. 1371 und der Gegenpapst Clemens VII. 1382 uud 
1393"°). Aber auch für die Folgezeit bis zum 16. Jahrhundert bleibt 
sie, wie wir sehen werden, die Richtschnur der päpstlichen Gold- 
ausmünzung, sowohl hinsichtlich der vollkommenen Feinheit des 
Goldes, als hinsichtlich des Gewichtes. Die päpstliche Curie verfügt 
immer wieder die Ausmünzung der Florenc mit 24 Carat, „sicut 
fiebant olim tempore dn. Johannis P. P. XXII U oder auch „ad ligam 
et signnm Joh. XXII.", ähnlich wie man in Frankreich im 14. Jahr- 
hundert auf die Goldmünze König Ludwigs IX. des Heiligen als 
Normale zurückgekommen ist. 

Der Münzbefund lässt Uber die Identität der in das Venaissin 
zu verlegenden päpstlichen Stücke keinen Zweifel. Es sind die noch 
ziemlich zahlreich vorhandenen Goldflorene nach dem Typus von 
Florenz, nur mit der Abweichung, dass das Münzzeichen zu Ende 
der Umschrift des heiligen Johannes eine Mitra ist und die Umschrif t 
der Lilienseitc lautet: SANTPETRH- mit dem nachfolgenden 
Zeichen: gekreuzte Schlüssel **'). 

■•'») Extravag. coinm. 2, 2. Villani 9,278. Vergl. Anm. 349. 
•-'") Urkunden bei Garampi, App. p. 12, 20, 40, 41, 56, 61, 66 cf. I. p. 6. 
■»«) Das H ist ein nnaslungenes U. Capobianc bi, Xuove osserv. s. alcune 
mouete battute tlai papi nel contado Venesinn e d'Avignone. Riv. ital. di 
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Villani 0, 171 begelit einen Irrthum aus der Erinnerung, wenn 
er den Namen des Papstes auf der Lilienseite gelesen haben will , 
und ein besonderes Mlinzzcichen vermisst. 

Im Laufe des 14. Jahrhunderts wird in den Urkunden die Aus- 
mtinzung des Florens nach der Mark der Curie bestimmt mit 
03 Stück auf diese Mark gegenüber den 64 auf die Florentiner 
Mark* 22 ). Die erstere stellt sich darnach um leichter als die 
letztere, was durch Pegolottis Ansatz genau bestätigt wird. *") 

Hier treten nun auch jene dem besprochenen Zeitalter ange- 
hörigen Goldtlorenc in Erinnerung, welche den Typus des Venetianer 
Dukatens nachahmend, durch die Inschrift: Senator Urbis, S. Petrus, 
Koma Caput Mundi SPQR m ) deutlich nach der Stadt Horn weisen. 
Auch sie haben die zweifellose Bestimmung, in Gewicht und 
Gehalt sich dem Florentiner Fusse anzuschliessen, als ,,Goldflorenc u 
umzulaufen. Ihr Erscheinen regt aber nicht bloss die Frage des Zeit- 
punktes und des Zusammenhanges mit der Venetianer Goldmünze 
an, sondern noch die weit wichtigere ihres staatsrechtlichen 
Charakters. Verschiedeue Anzeichen weisen darauf hin, dass die 

Numism. III (1^00), 224 ss. berichtet über einen von ihm entdeckten Gold- 
floren desselben Typus mit dem Münzzeiehcn gekreuzte Schlüssel auf der 
St. Johaime.s-.Si itc und der Umschrift COMES- VEXSI (Venesini) nnd zwei 
Paar Schlüsseln auf «1er Lilienseite. Es klingt sehr plausibel, dass diese die 
älteste, also .Johann XXII. Angehörige Porin des päpstlichen Florens sei, nnd mit 
Ueeht weist C:\pobianehi darauf hin, das» auch die Silber- nnd Kupfermünzen 
von Johann XXII. bis ant < lernen» VI. (1842— 1352) den Titel Comes Venasiui nnd 
erst von da an die Legende Sanctns Petrus tragen. Eine hinreichende Erklärung 
bleibt darnach allerdings noch für den Umstand zu wünschen, dass Papst 
Urban V. im .lahre 13ü"S eine Zustimmung der Stadtgemeiude Florenz nach- 
siiehte und erhielt, den damals schon allerwärts nachgeahmten Goldfloreu mit 
dem Bilde des heiligen Johannes und der Lilie zu prägen. Die Stadt knüpfte 
daran die Bedingung, dass der Papst durch das Zeichen der.Mitra oder sonstwie 
den Unterschied von «lein Üorentinisehen Floren kenntlich mache und sich nicht * 
der Inschrift „de Florcntia" bediene. Orsini p. XXXVIII. 

So 14Ü4, 13GS, 1382 und 1393. Garampi p. 10. 

J '-' ! ) ( ap. XLVI (Jon corte di Papa: Onee 8. di Firenze d'ariento fanno 
in Corte marco 1. e den. 3., di den. 24. per un'oncia, e d'oncc 8. per uno marco. 
(S X -4 : 04 = 3) Garampi App. 17 nota irrt, wenn er die Vergleichung Pego- 
lottis nur als annähernd übereinstimmend bezeichnet. 

<-') Vergl. über deren Verhältniss zum Venet. Ducaten: Jos. Müller in 
Nnmism. Zeitschr. XV (1833) S. 231. 
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Münzstätte zu Rom der Autonomie der dortigen Bürgerschaft unter- 
stellt war und dieses Verhältniss wird noch schärfer hervorgetreten 
sein, seit die Päpste ihre eigenen Münzen zu Pont de Sorgues her- 
stellen Hessen " : '). 

Schon Müller hat a. a. 0. mit Recht darauf hingewiesen, dass 
die gezwungene Anordnung der Inschrift auf dem römischen Senator- 
floren diesen nicht als Vorgänger, sondern vielmehr als eine Kach- 
bildung des venetianischen Ducatcns kennzeichne. Ich milchte hiezu 
auch auf die Prägung hinweisen, die in ihrer schlechten Qualität mit 
den späteren venetianischen Ducaten aus der zweiten Hälfte des 
M. Jahrhunderts Übereinkommt. Einen wichtigen Fingerzeig gibt 
aber weiterhin der Umstand, dass in den päpstlichen Rechnungen 
aus dem letzten Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts nur von dem Floren- 
tiner Goldfloren, niemals von einem „römischen", oder wie mau 
nach dessen Typus annehmen würde, gelegentlich auch von einem 
„Ducaten" die Rede ist. Endlich ist hier zu beachten das Statut der 
Stadt Rom, aus welchem Garampi m t die auf Münz-n und Gewichte 
bezuglichen Stellen abgedruckt hat. Garampi verlegt dasselbe gegen 
den Ausgang des 14. Jahrhunderts, wolllr ausser dem stetigen Auf- 
treten eines einzigen Senators (wieder seit 1358) eben auch der 
Gebrauch der Bezeichnung ,.ducato' angeführt werden könnte. 
Charakteristisch ist darin, dass die Stadt mit ihrem Senator und 
den Conservatoren als die alleinige verordnende und vollziehende 
Gewalt auftritt. Nirgends zeigt sich die Spur eines Eingreifens der 
päpstlichen Herrschaft — eine auf dem Münzgebietc sehr bezeich- 
nende Erscheinung, — und auch die Geldstrafen aus Münzvergehen 
flicssen nicht in die „Camera Apostoliea", sondern ausschliesslich 
in die „Camera Urbis". Ein vom Senator und den Conservatoren zu 
bestellender Sachkundiger aus der Zunft der Wechsler, Tuchhändler, 
oder Gobiarbeiter hat Gewichtsnormen für Florene, Ducaten, Carlcne 
und Tournosen bereit zu halten, welche nach Vorschrift amtlich zu 
proben sind« 7 ). Bei sonstiger Strafe dürfe kein Wechsler mehr als 

c- 5 j Sogar das Münzgewicht ist ein verschiedene». S. IVgolotti I. c. : t'on 
Roma: Libbrc 1. d'argcnto al peso di Firen/.e tanno in Koma once 12. dcnaii <J. 

i- 6 ) App. p. (J8 s. cap. Qnod Senator tencatnr facere adinstare ina.cho.s. 
Qtii tencat pondns Beutende Florenorum. Ducatormn. t'arlcnornm et 
Tortieaoraui. . . ad qnod pondns sie adiustatimi et »ignaturo recurratnr, qnotieus 
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Eine adjustirtc Waage halten und bloss mit dreierlei Gewichten, 
nämlich je einem vom Floren, vom Ducaten oder Römischen 
Floren und einem vom Gilffiato (gigliato, LilienmUnze) oder Carlen 
oder Tournosen. Diese Identificirung von ducatus und florenus 
Romanus ist eben auf den römischen Senatorgulden zu beziehen; 
niemals wurde im 14. Jahrhundert die Bezeichnung „Ducaten" auf 
eine Münze des florcntinischen Typus, oder vor dem Erscheinen des 
ungarischen Überhaupt auf einen anderen als den venetianisehen 
angewandt. 

Die römische Curie hat das ganze 14. Jahrhundert hindurch für 
ihre Einkünfte scharf an der vollen Feinheit und Vollwichtigkcit 
des Florens nach Florentiner Normalgewicht festgehalten und diesen 
Standpunkt durch die Bezeichnung Florenus Camerae (scilicet 
Apostolicae), fiorino die Camera zum Ausdrucke gebracht. Die 
oft^euannte Tabelle des Giov. Cabrospino von ungefähr 1362 unter 
dem Titel: „AvalvationeB censuales apostolieae" "*) hat daher, auf 
das Florentiner Gewicht sich beziehend, die Ansätze: Libra auri 
XCVI. Florenus, Marclia auri LXIIII. Florenos, Uncia auri in auro 
VIII. Florenos» 9 ). 

Ausser der schon vorerwähnten Probe der Florene von Pont 
de Sorgues von 1323 ergibt auch eine zweite von 1331 %3 °) genau 
das Florentiner Normalge wicht: 1510 Goldflorene mit dem Gewichte 
von 23 Mark, 4 Unzen und 18 Denare „ad pondus Florentie u %3! ), 
hergestellt aus „1200 Dnplis auri de Miro et Maroeco u , welche der 
Papst selber beigeschafft hat und wo Air ein Fabrikationslohn an den 
Mllnzmcistcr Cionellus de Podio (der vorgenannte Pucio) von fl. 

i^set eontroveräia de Florcnis (oder der anderen genannten Münzen), utrum »int 
iusti pomh'ris vel nun. 

4 -*) Gewöhnlich als Anfang dem Lib. Gens, des Geutius beigefügt. Dnick 
bei Muratnri Art. II 783; besser bei Garampi a.a.O. App. 29, woselbst 
auch die Note zu beachten. 

Ira Gegensatze zum folgenden Znsatz: Unciao auri ia argento V. 
Florenos, den Garampi mit Hecht auf die neapolitanischen Umlaufsei nrichtungeu 
bezieht. 

' '<') Garampi, App. 16. 

,;tl ) Die Bezeichnung „Mark" als Florentiner Gewicht ist nach allgemeiner 
europäischer Uebiing für 8 Unzen zu verstehen und präjndicirt keineswegs dem 
Umstände, dass die .Markgewichtseinheit zu Florenz selbst nicht in Uebung war. 
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fttr die ausgemünzte Mark mit 11 fl. 9 J> Turnoser Grossi und 4 J 2 » 
Coronati bezahlt wird; dann bei einer zweiten Ausmtlnzung von 1952 
Goldflorenen im Gewichte von 30 Mark 4 Unzen florentinisch, aus dem 
vom MUnzmeister Cionellus de Podio selbst beigeschafften Materiale, 
wofilr dieser eine „Senhoria" von 6 fl. auri 1 ß und 4 J> Coronati 
nach dem Ansätze von >/ 4 fl. fUr die Mark entrichtet. Die Aus- 
mllnzung wird als entsprechend deliberirt mit dem Beisatze, dass die 
gemünzten Stücke Umlauf haben können und sollen „sicut boni 
Florenz* 38 ). 

Die alte Vollwichtigkeit der Florene erscheint auch noch 
au8sehlie88lich festgehalten in der Instruction für die päpstliche 
Münze vom Jahre 1364 (Papst Urban V.), welche die Ausbringung 
vollständig feiner Florene mit 63 auf die römische Mark vor- 
schreibt" 3 ); kein anderer Floren solle vom 8. März 1364 ab Curs 
haben bei der Römischen Curie und in der Grafschaft Venaissin als 
dieser päpstliche „florenus de camera", alle anderen seien bloss noch 
in der Zwischenzeit und nur nach ihrem inneren Werthe „secundnin 
intrinsecum valorem iuxta iudicium sententiatoris" und r ad bilho- 
niim* zu nehmen. Der florenus de camera wird gleichzeitig valvirt mit 
26 .Schilling der päpstlichen SilbermUuze* 3 *). Auch in einer Instruc- 
tion ftlr die päpstliche S Überprüfung vom selben Jahre 1364 * 35 ) 
erscheint dieser „Florenus papalis alias dictus de Camera" und mit 
dem gleichen Curs von 26 ß, mit Berufung auf eine Valvation vom 
3. August 1363. Endlich führt Garampi eine Verordnung des apost. 
Kammervorstehers vom Jahre 1366 an, in welcher erklärt wird, 
dass Zahlungen an die päpstliche Kammer, welche bloss auf 



,: *-) Da» (jt'wiclitsiiormulc derselben wird reehnungsnmssig ersichtlich aus 
23 Mark 4 Unzen 18 Uewicht*denaren = 4530 ^> pesi und diese; dividirt durch 
1510 gehen 3 ^ p. Ebenso sind 30 Mark 4 Unzen = 244 Unzen, diese X H 
(weil < 8 Unze = 1 fl.) = 1952 fl. 

««) Florenus boni et tini auri, qui erunt de liga 24. quayratornm sicut 
fiebant (»lim tempure domini Johannis Pape XXII. et erunt in pundere pru 
niarcha Romane enrie 63. Floreni dumtaxat. 

Monete argenteo in Romana curia curreutU. (Jenieint sind die zu Pont 
de Sorgues geprägten denarii Papariui, von denen für jene Zeit die denarii 
piovesini Senatu.s der Stadt Rum wohl zu unterscheiden sind. Vgl. Garampi 
App. 8, n. 4. 

ib. 43. 
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..Floreue" lauten, nach Observanz in vollwichtigen geprobten oder 
in floreiitinischen Floreneu zu leisten seien* 3 *). 

Diese Betonung der Vollwichtigkeit deutet an, dass auch die 
päpstliche Kammer schon im 14. Jahrhundert mit niinderwiehtigen 
Floreneu zu rechnen hatte. Zunächst trat der „starke* oder 
„geprobte" Kanimerfloren in Beziehung zu dem florentinischen 
Siegel, gegen welches er ein Aufgeld genoss* 37 ). Dann entwickelte 
sich aber auch im Verkehre mit der apostolischen Kammer die 
Erscheinung des fioriuo eorrente. Hier wurde für denselben der 
Curs des Goldflorens der Kammer mit 24 Schilling päpstlicher 
(Avignoner) Denare, also eine duodccimalc Rechnungseinheit, mass- 
gebend, welcher Curs seit dem .lahre 1342 eflectiv eingetreten war, 
und sich noch 1 .*{;"> 8 erhalten hatte, mit dem Steigen des Cnrses der 
Goldmünze auf 26, 28 und 30 Schilling aber ideal wurde, d. h. 
eben wieder eine Zahlungseinheit in Silber darstellte* 3 *). Der starke 
Gebrauch der letzteren veranlasste sohin Papst Gregor XI. im Jahre 
1371, dieselbe m'.t dem Aequivalente eftectiv in Gold als „Floren zu 
24 Schillingen" neben den vollwichtigen Florenen auszubringen, und 
zwar in der Feinheit von 23a/* Carat und im Gewichte von 72«/a 
auf die Mark der Curie, welche späterhin unter der Bezeichnung 
„rlorcni novi Clementiui" oder „floreni cuvrentes Clcmeutini" gangbar 
wurden* 39 ). Noch im 14. Jahrhundert erfuhr diese Goldmünze, ent- 
sprechend dem steigenden Curse des vollwichtigen Goldflorens, 
weitere Abschwäehungcn im Normalgewichte. Unvcrandertaber wurde 
daneben, und zwar auch nach der Rückkehr der Päpste nach Rom 
(1372), zu Avignon der vollwichtige leine Goldtloren mit der stehen- 
den Berufung auf das Normale Papst Johanns XXII. fortgeprägt ** u ) 

, . . . .iul valoreni Floren orum Scntentiae vel de Florcntia, iuxta ohser- 
vantiain Catnerne npostolioj.e, videlieut quod iu obligationiliuset snbinissioniluis. 
in quibus non fit mentio de Florcnis Camerae fortibns vel Scntentiae, intellb/atur 
de Floreni* Sententiae. 

■>«) Garampi I, 12 a. 
ib. 1<; :t. 

l:1J j Garampi I, IG .s. App. 5'^. Instrument voui 11. Octobcr 1371: Item 
tiant Floreni de XXIV. solidis et erunt de tallia 72. cum diuiidio ad inarcliam 
Curie et ad litf.im 23. Cayratorum et triuin quartorum. 

nc. Siehe i. 1?. Statut für die päpstliche Münze zu Avignon von Vi'Xi. 
Garampi App. <i5 s Majrister uioiietaruni. . . fieri faeiet Florenos auri de 
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Das 15. Jahrhundert zei^t auch im Geldwesen der römischen 
Curie den Florentiner Floren aus seiner alten Rolle als Normale für 
den Goldumlauf theilweise verdrängt und der Venetiancr Ducaten 
erscheint insofeme an seiner Stelle. So wurden 1425 r floreni u und 
r ducati u gleichmäßig vnlvirt auf höchstens 55 Bonon.** 1 ) und in 
einem Statute für die päpstliche Münze, nun zu Rom, von 1432 
wird die Ausmünzuug der Goldflorene hinsichtlich der Feinheit 
schon ausdrücklich nach dem Ducaten von Venedig normirt 4 * 2 ), 
obgleich in der Münze noch immer Florentiner Persönlickeiten als 
leitend erscheinen. Ganz ähnliches verfügt dann ein Statut von 
1447 * VT ), ein .«olches von 1454"*) und von 1455 «••). 

Die Abänderung des Normalsatzes der GoldHoreumUnze auf 
inji/ 3 — 9«'ii/ 3 Stücke, welche zu Florenz im Jahre 1400 festgesetzt 

Cauieru de liga et poudere, sieut erant de tempore lione meuiorie dmnin 
.lohannis pupi- XXII. quorum 63. pondeicut unam marcam (eurio Romane, et 
habc.tut «1c remedio in pondere sex grana. Naeli einer weiteren Bestimmung 
dieses Statuts wurde zu Aviation auch ein Goldfloren „niincupatus Papnlis 
de Camera u zu 2'A 3 i\ Katat lein und mit 62 a:is der Mark »1er Curie geprägt, 
Valvation -30 fi£> Avig., welcher sich daruach im inneren Werte zu dem voll- 
wichtigeu verhielt wie 23-75/62 : 24/63 = UM- 2b : 1488. Es hätte sieh also 
sogar mu einen etwas überwerthigen Floren gehandelt. Doch darf nicht 
übersehen werden, «lass hiebet eine Aheration der vollen Feinheit und ein«? 
Abmachung mit einem italienischen Müuzmeistcr oder Unternehmer (Hadulplus 
Diversi «le Luca mereaior in Avinione counnorans) im Spiele war, eine Gattung 
Leute, die noch zu jeuer Zeit stark für ähnlich«» Geschäfte bevorzugt waren 
und in der Behandlung der Legierung ilen Aufschlag heromzubringen wussten, 
Y. i dem gelegentlich theils die Unvollkommenheit des Cakiils, theils die Specu- 
lation auf den guten Eindruck ihrer Pro jecte geführt hatte. Die Berechnung bei 
Garampi. App. 66, n. 4 ist unrichtig. 
'•»; Gar. App. 78. 

•»»'-; Gar. App. 82. . . endet seu eudi faeiet aefacere teneatur Fhu-enos de 
auro, videlicet Ducatos lige de 24. caratis secundum Dueatos Veuetos. Et 
quilibet Florenua sit et esse debeat dimhlii epiarti (also noch immer die Floren- 
tiner Gewichtanorm des mezzo quarto) vel pomleris illius Ducati, qui cursum 
habet in Urbe; sitque in eo Signum sanete Veroniee et scriptura ab utroquo 
latere, prout et sicut est in aliis Dueatis in Urbe laboratis et factis tempuribus 
n-troactis. 

•»'», Gar. App. 93. 

»»«> ib. 102. 

•'••) ib. 108. 

•••«■} Durch Provision vom 14. Februar. V« rgl. oben Florenz, Cap. 5. 
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worden war, kommt bald darnach auch zu Koni zum Vorschein, ein 
Anzeichen, dass der Florenenumlauf anfing, sich mehr und mehr 
zu trüben. Eine Verordnung des päpstlichen Vicecamerarins vom 
14. März 1403, nachdem sie zunächst constatirt, dass in dem bis- 
herigen Vertrage mit dem MUnzmeistcr zu Rom, Bartholomäus de 
Mignanelli aus Siena, die Ausmünznng der „päpstlichen Ducaten" 
noch mit 96 Stück auf das Pfund vereinbart war, ordnet nunmehr 
eine solche von 9G'/3 Stück an, so dass einzelne Stücke um V* eines 
Grans leichter werden, was dem Münzmeister als Remedium belassen 
werde. Den Parteien, welche Gold zur Vermünzung bringen, seien 
95 1 /, Stück auszufolgen. ** 7 ) In einem Statute des nächsten Jahres 
14(54 wird sodann eine Ausmünzung von 96»/, fl. und ein Abfall des 
Stuckgewichtes um •/.. Gran angesetzt** 8 ). Dieselbe Grundlage wird 
auch 1471 für die Ausmünzung des r Ducatu3 Papalis a auf- 
gestellt, gleichzeitig aber diejenige eines „Florcnus de auro de 
Camera" nonnirt, mit der alten Feinheit zwar von 24 Carat „iuxta 
ligam auri Ducatorum Papaliuni et Venetorura", jedoch mit der Aus- 
niünznngszahl von 100 auf das Pfund, so dass das Stück 69'/» Gran 
(florentinisch) zu wiegen habe. ** 9 ) Unwillkürlich erinnert dieser 
erheblich leichtere Gulden an den florentinischen von 1402 * 50 ), wie 
an den venetiauischeu von 1608 * 5t ). Es waren stets, wie auch der 
leichte päpstliche Floren von 1371 * 58 ), Goldmünzen mit der spe- 
eiellen Bestimmung für den heimischen Währungsumlauf. Auch ein 
Statut von 1475* 53 ) ordnet wieder diese beiden Ausmünzungszahlen 
an. Die währungsmässige Bestimmung jenes leichten Florens de auro 
de Camera war die eines Goldäquivalentes für den damals gangbar 
gewordenen laufenden Floren zu 24 grosseti zu 3 bajocchi = 72 baj. 



■»»•) Gar. App. 111. 
ib. p. 120, 12.1. 

Gar. App. 145. Das genaue Stückgewioht wäre darnach 288 X 24 : 100 
= 69-12 gr. 

S. o. Aum. 120. 121. Das dortige Stückgewicht von 2 20 grani 
ergibt nach 6012 : 6s eiue Stückzahl von 101«.- Ä8 auf das Pfund. Vergl. Garantpi 
1, 31 

»5>;, 8. o. Am». 281. 
■»>-•) S. o. Anni. 43«». 
Gar. App. 162. 
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in Silber* 5 *). Diess erhellt noch schärfer aus einer päpstlichen Con- 
stitution vom 31. October 1476* 55 ), welche die damaligen Währungs- 
rechte, auch der Goldmünzen, genau normirt. Der auf „Ducati auri 
de camera simpliciter" Verpflichtete soll 72 Bajocchi für den Ducaten 
zu zahlen verpflichtet sein; selbst die Verpflichtung auf „Ducati 
auri de camera in auro" kann in Silber mit je 75 Bajocchi erfüllt 
werden. Einzig nur die Formel auf r Ducati auri in auro" ver- 
pflichtet zur effectiven Goldzahlung, wobei die erwähnten päpst- 
lichen Ducaten als gleichberechtigt mit den allenfalls bedungenen 
Ducati auri Veneti et cunii Ducis et dominii Venetorum erklärt 
werden. Dabei wird anderseits für diesen vollwichtigen päpstlichen 
Ducaten ein M:iximaleurs von 77, für jeden fremden mit dem päpst- 
lichen gleich schweren Ducaten ein solcher von 76, fllr minderwich- 
tige ein solcher von 75 Bajocchi statuirt. Die Verordnung bezeichnet 
erstere Art als ducatus largus, letztere :«ls ducatus strictus, 
wobei es sich also um den Unterschied zwischen vollwichtigen 
Munzdukaten und solchen bloss auf dem damals üblichen Passier- 
gewicht stehenden gehandelt hat. Diese der Stadt Florenz entlehnte 
Terminologie zeigt zugleich an, dass auch dort der Ausdruck 
„Fiorino largo" nicht auf eine breitere Ausprägung des Münz- 
stückes, sondern auf die Vollwichtigkeit zu beziehen war. 

Die Münzgeschichte, zu allen Zeiten ein getreues Spiegelbild 
der treibenden politischen Kräfte, lässt uns auch für das mittel- 
alterliche Rom einen genaueren Einblick in dieselben gewinnen, 
als ihn der unruhige und verworrene Gang der Ereignisse gestattet. 
Die Thatsache, dass die Päpste noch im ganzen 11. Jahrhundert 
mit dem Bilde und den Titeln des römisch-deutschen Kaisers aus- 
münzen und dass sie mit Beginn des 12. Jahrhunderts (seit 
Paschalis II, 1099-1118) die Münze von Rom völlig dem städti- 
schen Gemeinwesen überlassen, macht deutlich erkennbar, von 
welchen Mächten die Landesherrschaft des Papstthnms eingeengt 



4M ) Cap. v. 1475 ib. p. 166. . . .qnilibet gross^tus valeat tves Bajocos ail 
monetam Ronianam, et sie 24 facinnt imum Florenum de Camera, ad ratioiicm 
72. Bajochorum pro qnolibet Floreuo. 

*») ib. p. 177. 
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v.iij Die autonomistische Tendenz der römischen Bevölkerung 
lallt mit iiirein Höhepunkt in das 13. und 14. Jahrhundert, also 
gerade in die Zeit des Aufschwunges des italienischen Grosshandels 
und der energischen Entwicklung des Geldwesens. Ihr ist ohne 
Zweifel die Aufnahme der Pro vi ns-Denare, des mittelalterlichen 
Währungsgehles der Stadt Koni, zuzuschreiben, zuerst der wirk- 
lichen Denare der Stadt Provins in der Champagne, dann später 
der eigenen Ausmünzung mit dein Mllnzfusse, Typus und Namen 
dieser Goldmünze zn Kom selbst. An dem Welthandel jener 
Zeit, der die italienischen Handelsstädte gross gemacht hatte, 
nahm die Stadt Horn keinen Anthcil. Doch war ihre Bedeutung als 
Stapelplatz fltr die Bedürfnisse von Mittelitalien keine geringe. 
Insbesondere hatten hier die Erzeugnisse der Tuchfabrikation von 
Provins einen wichtigen Matkt für den regionalen Bedarf und damit 
fand eben auch die Gcldmünze dieser französischen Stadt zu Kom 
ihren Eingang. * :,r ) Pegolotti findet sich nicht veranlasst, der Stadt 
Korn ein Capitel zu widmen, nur an einer einzigen Stelle zieht 
er ihre Gewichtseinheiten mit in Vergleichuug (s. o. Anm. 425). 
Hievon sind aber wohl zu unterscheiden jene Vcrgleichungeu, die 
er auf den päpstlichen Hof (Corte di Papa) bezieht und die um jene 



|:, ' : ) Diese politischen Bewegungen sind vortrefflich dargestellt in Gib- 
Ihmis History, Cap. LXIX, LXX, wenn auch Einzelnes hierin zu Widerspruch 
heran »fordert. In (ap. »5!», II < l'ebersetznng von Sporschil, XII, S. 187, Auin. 2) 
bemerkt der Geschiehtschreiber unter Berufung auf Muratoria tiekannte Abhand- 
lung über das Italien. Münzwesen (Antiqu. II, dissert. XXVII), dasu während 
<l» i r ganzen oben bezeichneten Periode sich alle Päpste, selbst Bonifaz VIII. 
nicht aufgenommen, des Münzrechtes enthalten haben, .welches von Bene- 
dict XI. (folgt auf Bonifaz VIII. 130,-5 — 1804; wieder an »ich genommen uud 
regelmässig am Hofe zn Avignon ausgeübt wurde". Diese Bemerkung ist in 
mehrfacher Hinsicht unzutreffend. Zunächst begann die päpstliche Ausmünzung 
schon vor der Uebersiedlung nach Avignon und nicht in «lieser .Stadt, sondern 
zu Pont de Sorgues (s. Anm. 411). Dann aber, und dies ist ein sehr wesent- 
licher Punkt, bedeutet die Verlegung der päpstlichen Münzstätte nach dem 
Venaissin nicht ein Wiederergreifen des römischen Münzrechtes, sondern im 
Gegentheile einen völligen Verzicht auf dasselbe. Gerade diese Uebersiedlung 
des päpstlichen Stuhles verwirklichte die Autonomie der Stadt Rom, zu der 
sieh diese alsdann freilich so uuberufen wie möglich erwiesen hat. 

»'•") Vergl. Bouripielot I. c. 
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Zeit einzig und allein die Einrichtungen der päpstlichen Kammer zu 
Aviguon, auch im Gegensätze zu jenen der Stadt Avignon selbst, 
betreffen. *•'"') Die steigende Bedeutung des Goldnmlaufes im 
14. Jahrhundert hatte dann die Bürgerschaft der Stadt Rom ver- 
anlasst, ihrerseits ebenfalls Florene auszuprägen. Sie schloss sieh 
dabei ausnahmsweise dem Typus des Veuetianer Ducatens an. 
Doch hat sich diese Goldausmllnzuug offenbar in engen Grenzen 
gehalten.* 59 * 

In ausgedehnte Berührung mit dein internationalen Handel 
und Geldwesen war dagegen die päpstliche Kam mer durch ihre 
alle Länder des Abendlandes umfassenden Geldbezllge gekommen. 
Die alten stabilen Censusbcträge, die seit dem 13. Jahrhunderte 
periodisch auftretenden Auflagen pro terrae sanctae subsidio, end- 
lich das System der päpstlichen Einkünfte aus deu Interealarien 
und den Taxen, welches namentlich unter Johann XXII. im 
14. Jahrhundert iu HIttthe kommt, richteten einen ergiebigen Strom 
von Bargeld nach den Gassen der päpstlichen Kammer zu Koni 
und später zu Avignon. Ist nun das frühzeitige Erscheinen der 
südlichen Goldsummen und Münzen in den päpstlichen Urkunden 
an ; der geographischen Lage des päpstlichen Stuhles, sowie auch 
aus seinen politischen Beziehungen zum Königreiche beider Sieilieu 
zu erklären, so hatte jenes steigende Zuströmen von Bargeld in 
die päpstliche Kammer naturgemäss einen unverweilten nahen 
Ansehluss an den im 13. Jahrhundert neu auftauchenden euro- 
päischen Goldumlauf zur Folge. Der ständige Transport so grosser 
Geldbeträge aus fernen Landen und ihre Hantirung in den Gassen 
selbst machen dies ohneweiters erklärlieh. Damm kann es uieht 
befremden, das» die Päpste im 14. Jahrhundert, als die Nach- 
ahmung des Horentiniseheu Guldens allgemein zu werden anfing, 



-» i8 ) Pcjrolotti c:ip. LI Vignonc per se medepima, cf. ib.: Vignonc con Corte 
di Papa: Mareo I. d'argento al peso di Vignono e inaggiore, ehe il inarehio 
della detta corte »terlini 7. e mezzo. 

159 ) Wahrscheinlich bezieht Meli hierauf der Ansatz Pegolnttis in Cap. 72: 
Knmanini d'oro a earati 23. c 3. quarti. Was man in deutschen Urkunden jener 
Zeit al« „remisehe Gulden antrifft, ist *tets für „reinisclie- zu lesen. Die fünf 
letzten Posten des Cap. 73 geben sodann die Ansätze für «las Silbergeld, die 
„Ptovigiani di Koma". 

Numiim. Zeir.hchr. Dr. A. Na^l. 17 
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sich diesem Vorgange alsbald mit einer reichlichem Florenen- 
ausmtlnzung im Venaissin anschlössen. Die Goldausmttnzung 
wnrde dann zu Rom im 15. Jahrhundert von den Päpsten fort- 
gesetzt, als sie daselbst seit Martin V. (1417 — 1431) dieses 
natürliche Attribut der Landesherrschaft wieder völlig an sich 
gezogen hatten. 
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Das Münzprivilegium für den Grafen Vincentio Cavalli. 

Von 

J. V. Kuli. 



„Auch durchleuchtig Hochgeborner Fürst besonders lieber 
Freundt. Mögen wir E. Lbd. in freundlichem Vertrauen nicht ver- 
halten, dass unlängsthin vom Kays. Hof beiverwartcr Extract eines 
vonn der Röm. Kays. Mayte. Unnsern Allergnedigsten Herrn, dem 
Graven Vincentio Cavalli crtheilten Münzprivilegg zukommen. 

Wiewohl wir nun dass Kaiserlich diploma dahin gerichtet zu 
sein befinden, dass ermelter Graf sich im müntzen den Italicnischen 
FNrsten Handt Sorten die dergleichen Kayserliche privilegia er- 
lanngt, allerdings Conformiren, undt solche güldene oder silberne 
Sorten, die denen ihm schrott, Korn und Valut gleich seyen sclilagcn 
lassen soll unnd möge. Nachdem aber im grgl. diploma sonnslen 
fast General ist Welches aber der Kays. Capitulation nicht gemess 
ist. So haben wir vor nöttig befunden mit E. Lbd. auss dieser alss 
einer unns die särabtliehen ChnrfUrsten unnd des heyl. Röm. Reich 
concernirenden Sachen Vertrauliche Communication zn pflegen 
freundtlich gesinndt Sie wollen uns dero Gutachten Unbeschwert 
eröffnen, Ob nicht diesses gleicher gestalt in nahmen „sämbtlicher 
ChnrfUrsten Ihrer Kays. Maytt: zu erkennen zu geben Unnd was 
derselben diessfalls zu schreiben sein möchte. 

Aschaffenburg den vi Jannuary 1629. G. F. Archieps. Mögt." 
(K. geheimes Staatsarchiv in München.) 

17* 
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Der im vorliegenden Schreiben des Kurfürsten Georg Friedrichs 
erwähnte Extract aus dem kaiserlichen Diplom mit lateinischen 
Text lässt erkennen, dass dem Grafen Viucentio Cavalli das Recht 
ertheilt worden ist, Gold-, Silber- und Kupfermünzen mit seinem 
Namen und Wappen gleich denen der anderen italienischen unter 
kaiserlicher Oberhoheit stehenden Münzherren nach Belieben prägen 
zu lassen. 

Die Antwort des Kurfürsten Maximilian, am 16. Januar 1G29 
von München abgegangen, dankt fllr die vertrauliche Mittheilung 
unter der Versicherung, dass der geschilderte Vorgang am 
Münchener Hofe noch unbekannt gewesen sei und kommt zu dem 
Schlüsse, dass der nächstkommende Fürstcntag die beste (Jelegen- 
heit bieten dürfte, die Angelegenheit vertraulich zu besprechen. 

Ueber die aus Verona stammende Familie Cavalli erfahren wir, 
dass sich dieselbe in mehrere Zweige thcilte. Der hervorragendste 
unter ihnen soll in Venedig gelebt haben, wo derselbe die Ehren 
des Patriziates genoss (vergl. auch Iselin bist. Lex. I, 915), aber im 
vorigen Jahrhundert erlosch. Ein Zweig blühe noch in Verona; ein 
dritter im Range von Edelleuten in Brcscia. 

Wir wurden ausserdem von geehrter Seite auf Sorgato, Meruorie 
fuuebri antiche e regenti aufmerksam gemacht, woselbst wir S. 281 
unter Anderem lesen, dass Jacob Cavalli durch seine Verdienste 
in der Sehlacht von Chioggia 13-Sl in den Adelstand erhoben 
worden sei. 

Ueber die Person und Lebensstellung des Grafen Vincentio 
Cavalli, von dem in unserer kurfürstlichen Correspoudenz die Rede 
ist, haben wir bis jetzt nichts Näheres erfahren können und wollen 
weitere Recherchen unseren verehrlichen Fachgenossen in Italien 
überlassen. 

Da Münzen mit Namen und Titel der Grafen von Cavalli unseres 
Wissens nicht bekannt sind, so darf um so bestimmter angenommen 
werden, dass die Einsprache der Kurfürsten nicht ohne Wirkung 
geblieben ist. 

München. 
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VII. 

Steierische Viertelthaler und diesen ähnliche Stücke. 



Dr. Hans Tauber. 



Die Seltenheit der steierischen Viertclthaler habe ich schon an 
anderer Stelle erwähnt. *) Allerdings sprach ich dort nur von dem 
18. Jahrhundert. Doch gilt die damals gemachte Bemerkung für 
steierische Gepräge ganz allgemein. Steierische Viertelthaler sind, 
mit Ausnahme des einen vom Jahre 1694, dessen Vorkommen man 
nur mit „nicht gewöhnlich" bezeichnen kann, geradezu ausser- 
ordentlich selten. Diese Mtlnzsorte wurde, wohl zunächst aus 
ökonomischen Gründen, nur ausnahmsweise geprägt, weil sie in 
dem gleichen Feingehalte wie der Thaler, also vollwerthig, aus- 
gebracht werden musste und daher viermal so viel Kosten ver- 
ursachte, als jener. Sic hat sich deshalb nie einbürgern können. 

I m nun vor allem feststellen zu können, welche Stücke mit 
Recht als Viertelthaler anzusehen sind, ist d;is Gewicht der gleich- 
zeitigen Thaler ins Auge zu fassen, da das Gewicht des Viertel- 
thalers dem vierten Theile davon entsprechen muss. Von der Unter- 
suchung des Feingehaltes der Stücke wird abgesehen werden, 
einerseits, weil die Annahme, dass der Feingehalt der beiden Münz- 

i) „Zur Geschichte des steierischen Miinzuvsens ctc. u . von Dr. Hau* 
Tauber. Numismatische Zeitschrift 1892, XXIV. Band, S. 2Ü1. 
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gattungen verschieden sei, durch nichts begründet, vielmehr bekannt 
ist, dass, wie bereits erwähnt, die ganzen, halben und Viertelthaler 
gesetzinässig im gleichen Halte ausgebracht wurden, anderseits, 
weil die chemische Untersuchung der Stücke nur bei ihrer Zer- 
störung durchführbar wäre, was mit Rücksicht auf ihren hohen 
Werth ausgeschlossen werden muss. 

Betrachtet man die vorliegenden Definitionen des Thalers aus 
älterer und neuerer Zeit, so zeigt sich, dass dieselben bezüglich des • 
Gewichtes von einander abweichen. 

Schmie der 2 ), S. 452 sagt: „In der Mimzwissenschaft nenn 
man alle Silbermünzen Thaler, welche Uber ein Loth wiegen." 

Krtlnitz 3 ), S. 261: „Im Unterschiede von Schaumünzen von 
gleichem Wcrthe versteht man unter Thalern eine solche zwei- 
lothige CourentmUnze, die auf beiden Seiten geprägt ist, und davon 
H Stucke eine Mark ausmachen." 

Und weiters S. 264: „Man nennt die Thaler im Lateinischen 
Numos unciales, weil sie 2 Loth schwer sein mllsscn ; genauer zu 
reden müssen sie aber von den viel neueren Numis Joachimicis oder 
Vallensibus (Joachimsthaler) unterschieden werden. Es ist zwar 
der Gehalt der Thaler nachher noch etwas verringert und 1566 der 
Zusatz von Kupfer auf 1 Loth 14 Grän zu einer feinen Mark 
bestimmt worden, gleichwohl ist doch der Unterschied geringe und 
man nennt dergleichen Thaler alt Schrot und Korn, das ist Gewicht 
nnd Gehalt. Nachher ist das Schrot zwar geblieben, aber das Korn 
sehr verringert worden und dies hat die alten Thaler so selten 
gemacht. (Sehlicktbaler von 1500 — 1517 15 Loth fein, von 1536 
an 14 Loth 8 Grän)". 

Josef Auböck in seinem Handlexikon 1892, S. 319: 

„Thaler allgemeine Benennung grösserer, über 1 Loth wie- 
gender Silbermünzen. Man findet auch die Bezeichnung »Unciales« 
hiefür, weil sie eine Unze = 2 Loth wogen". 

Das genaue Gewicht der älteren Thaler können wir nur durch 
Wägungen der einzelnen Stücke erfahren, denn, wenn auch in den 
Mllnzverordnungen und Gesetzen angegeben war, wie viel Stück 

2) Handwörterbuch der gesainmten Münzkunde von Dr. C. C. Schmieder, 
Halle 1811. 

3) Dr. Jos. G. KrUnttz's Encyklopiidic 97. Theil. Berlin 1805. * 
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aus der feinen und wie viel aus der beschickten Mark geprägt 
werden sollten, so fehlt uns doch jeder Anhaltspunkt Uber da« 
genaue Gewicht der dieser AusmUnzung zu Grunde gelegten Mark. 

Es wurde eben nur vorgeschrieben, dass von 16 Theilen des 
Metalles, aus dem die Mllnzen anzufertigen seien, so viel Theile 
Silber, so viel Theile Kupfer sein mllssten. Wie viel aber diese 
16 Theile Mlluzmetall nach dem Handelsgewiclite zn wiegen hätten, 
wie viel das einzelne MllnzstUck wiegen sollte, das wurde nicht aus- 
drücklich bestimmt. 

Allerdings lässt sich dies ungefähr ausrechnen, allein umständ- 
lich und nicht ganz genau. Denn, wenn zum Beispiel nach dem 
Reichstagsabschiede vom Jahre 1566 aus der kölnischen Mark 
Silber von 14 Loth 4 Grän 8 Reichsthaler zu mllnzen waren, so 
sollte ein Thaler den achten Theil der kölnischen Mark wiegen.. 
Nun hat sich schon vor 140 Jahren, als sich die MUnzmeister in 
Nürnberg mit ihren Kölner Markgewichten zu einer Berathung ein- 
fanden, herausgestellt, dass jede Münzstätte in Deutschland ein 
anderes Kölner Markgewicht benutzte, und dass deren Norinal- 
gewicht erst im Wege der Vereinbarung festgestellt werden konnte. 
Aber später traten neuerdings Abweichungen ein, so dass es im 
Jahre 1838, bei Abschluss des Dresdener MUnzvertrages, vielfacher 
Wägungen bedurfte, um ein richtiges Durchschnittsgewicht zu 
erhalten, welches dann mit 233-855 Gramm für die Kölner Yereins- 
niark angenommen wurde. Nach diesem Gewichte wUrde der Thalcr 
des Mtlnzabschiedes vom Jahre 1566 29 231 Gramm wiegen. 

Wenn dagegen nach der MUnzinstruction Leopolds vom 2. Mai 
1680 11 »/? Reichsthalcr aus der feinen und 0*/? StUck aus der zn 
14 Loth beschickten Wiener Mark zu prägen sind, so ergibt dies, 
nach dem im Jahre 1871 gesetzlich in Oesterreich eingeführten 
Um wandlungsge wiebte von 280 668 Gramm, ein Thalergewiclit von 
30 225 Gramm. 

Allein thatsächlich weisen die Thaler jener Periode andere 
Gewichtsgrössen auf. So habe ich ermittelt: 

Ein steierischer Thaler aus dem Jahre 1 574, 28 Gramm, einer 
28*4 Gramm, einer 28 - 5 Gramm. 

Ein steierischer Thaler von 1626, 28 Gramm, einer 20 Gramm. 
„ „ „ 1640, 27-3 Gramm. 
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Ein steierischer Thaler von 1641, 28 1 Gramm. 

„ r 1678,28 75 „ u. s. w. 

Hiernach kann man, mit Rücksicht auf die durch den Um- 
lauf eingetretene Abnutzung der Stücke, das Durchschnittsgewicht 
der nach der ReichsausmUuzungsordnung ausgeprägten Thaler mit 
28 Ins 30 Gramm annehmen und hat daher der Viertelthaler 7 bis 
7 Vi Gramm zu wiegen. 

Ausser den Viertelthalern beschreibe ich hier unter Nr. I und VI 
Stücke, welche das Ansehen von MUnzeu — im Gegensatz zu Deuk- 
mllnzen — /eigen, deren Gewicht und Gehalt von dem jeweiligen 
AVerth des Viertelthalers abweicht, die aber dem Viertelthaler ähn- 
licher sind, als einer anderen Müuzgattung. Sie bilden seltene 
Ausnahmen zu den sonst eintönigen Reihen steierischer Geldsorten, 
da der Zeitraum, in dem die nachstellend beschriebenen Münzen 
in Steiermark geprägt wurden, das ist 1623 bis 1739, sieh dnreh 
Gleichmässigkcit der Ausprägung auszeichnet. 

I. 

Als erstes Stück will ich nun das von Appel II, S. *iGO, Nr. 136, 
Pichlcr Nr. 46 beschriebene Stück besprechen. 
Grösse: 20—30 Millimeter, 0-75 Gramm. 

Hs. FERDINANDVS • D : G : + — ARCHIDVX • AVSTR * 
Das mit dem Herzogslnite bedeckte Profil des Brustbildes nach 
links gewendet, in reich geziertem Harnisch, um den Hals die breite 
Krause, der Mantel auf der Schulter mit einein Knopf zusammen- 
gehalten. Auf der Brust das goldene Vliess an der Kette. In der 
Umschrift unten (15 kr). Innen Linien-, aussen Striehelkreis. 

Ks. DVX BVRGVND — LESTYRLE 7 16-15. Fünf Wappen- 
schilder von Steiermark, Oesterreich, Kärnten, Tirol, Görz. Zwischen 
diesen Schildern Feuereisen. Innen Linien-, aussen Striehelkreis. 
Kante gehämmert. 

Appel konnte das (15 kr.) nicht lesen. Pichler sagt von dein 
Stück „achtund vierziger?" : 

Nach der Reichsmünzordnung Ferdinand s I. vom 19. August 
1559 war der Reiclisgulden, auch Guldenthaler genannt, die Münz- 



Digitized by Google 



Steierische Vlcitelthalor und diesen XlinKch« Stücke. 



265 



einheit. Dieser wurde in <">0 Kreuzer getheilt. Wie bekannt 
stieg dann die harte Münze, je näher die Kipperzeit heran rttcktc. 
Im Mai 1Ü18 war der Guldenthaler schon auf 1 fl. 22 kr. 
gestiegen. 

Die Ausprägung unseres Stückes fällt in die Periode, da die 
Reiclismünzordnnng vom 11*. August 1559 gilt. Aber wenn die 
Bezeichnung mit r 15 kr." auch dem vierten Thcil des Wertlies 
eines Guldenthalers entspräche, so stimmt das Gewicht nicht. Wie 
erwähnt, wiegt mein Exemplar 9-75 Gramm. Ein zweites Exemplar, 
welches aus der Sammlung Spüttl's in die der Stadt Wien über- 
ging, wiegt nach Mitihcilung des Herrn Oberbergrathes v. Ernst 
10*01 Gramm. Dabei scheint auch der Feingehalt meines Exem- 
plars nach der Strichprobe geringer als jener der zeitgemässen 
Thaler zu sein. 

Im Ganzen sind mir von dem Stücke drei Exemplare bekannt: 
Das meine, welches aus der Sammlung Appel stammt, das ob- 
erwähnte der Stadt Wien und ein drittes Exemplar, welches ich 
Herrn Emst Grein überliess. Dieses dritte Exemplar war in dem 
Roden eines silbernen Trinkbechers eingelassen und zeigte die 
Bezeichnung „15 kr." so deutlich, dass ein Zweifel über die Lesung 
bei mir nicht herrschen kann. 

[eh muss hier einschaltend bemerken, dass die im Jahre 1022 
und 1(323 in Steiermark geprägten Achtundvierziger keine Viertel- 
thaler sind. Die damals ausgeprägten Stücke zu 48, 24, 12 Kreuzern 
bilden ein besonderes Münzsystem, und keine l T nterabtheilungen 
des Doppelthalers mit 300, des Thalers mit 150 und des Guldens 
mit 75 Krenzern. 

II. 

Grösse: 29 Millimeter, 7*45 Gramm. 

Hs. FERDINAND VS : * : II : D : G : RO: I :S : A : G : H : B : REX : 
# : Das belorbeerte Brustbild im Profil nach links, mit kurzem Haar, 
das goldene Vliess an einen» Bande, der Mantel ist an der Achsel 
mit einem Knopf zusammengehalten. Unten :I623:- Innen Perl-, 
aussen Strichelkreis. 



Rs. :ARCHI: AVS : DVX : — BVR : STYRLE • ETC : 



-SUU Dr. Haan Tauber: 

Um den ftlnfzehnfeldigen, mit dem Herzogshute bedeckten 
Wappenschild, in welchem der mit dem Herzogshute bedeckte 
Panterschild — Panther nach rechts — an der Oberstelle, die Kette 
mit dem goldenen Vliess. Innen Perl- und Linien-, aussen Linien- 
und Strichelkreis. 

Dieses Stück ist jedenfalls von der höchsten Seltenheit. Es ist 
beschrieben im Auctionskatalog Hess vom 16. October 1893 unter 
Nr. 346 und ging um 45 Mark ab. 

Ich habe von diesem Stücke sonst noch nie etwas gehört. 

Am IV). December 1623 wurde die EntSchliessung Ferdinand II. 
kundgemacht, wonach das Kippergeld als ungillig abzuschaffen sei. 
Wir besitzen vollwichtige Mlluzen des Jahres 1623 neben den 
Kippermlinzen, so Tlmler. Diese guten Münzstücke müssen daher 
im December 1623 ausgeprägt worden sein, und da in dieser 
kurzen Zeit die vorhandenen MUnzstempel nicht genügend aus- 
genützt werden konnten, wurden sie nach Umwandlung der 3 in 
eine 4 abgeändert; daher stammt das häufige Vorkommen von 
Münzen aus dem Jahre 1624 mit der geänderten letzten Ziffer der 
Jahreszahl. Nach dem Gewichte von 7*45 Gramm ist dieses Stück 
zweifellos ein Viertelthaler. Die Seltenheit spricht dafür, dass es 
vielleicht nur bei einem Probeabschlag blieb. 

• 

III. 

Grösse: 20 — 29-0 Millimeter, 7*95 Gramm. Klippe. 

Hs. FKRDINANDVS t II : D : G : RO : I : S ; A * G t H ; B + 
REX x 

Das belorbeerte Brustbild im Profil nach links, mit kurzem 
Haar, Umschlagkragen, das goldene Vliess an einem Bande, der 
Mantel ist an der Achsel mit einem Knopf zusammengehalten. Unter 
der Achsel • : 1ÖZ7 : • Innen Schnürl-, aussen Linien- und Strichel- 
kreis. 

Rs. * ARCHI * AVST + DVX X — X BVR * STYRIiE + ETC t 
Um den fltnfzehnfeldigen, mit dem Herzogshute bedeckten 
Wappenschild, in welchem der Pantherschild — Panther nach rechts 
— an der Oberstelle, die Kette mit dem goldenen Vliess. Innen 
Schnttrl-, aussen Linien- und Strichelkreis. 
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IV. 

Grösse: 29—29-7 Millimeter, 7-85 Gramm. 

Hs. FERDINANDVS II D G RO LMP S A G H BO REX 8» 
Das belorbeerte Brustbild im Profil nach links, mit kurzem Haar, 

Umschlagkragen, das goldene Vliess an einem Bande, der Mantel 

ist an der Achsel mit $? zusammengehalten. Unter dem Bilde I63S. 

Die letzten zwei Ziffern geändert. Innen Linien-, aussen Linien- und 

Strichelkrcis. 

Rs. ARCHIAVSTDVX- — * B VRG • STYRLE * Tfi • 

Um den iünfzehnfeldigen, mit dem Herzogshuto bedeckten 
Wappenschild, in welchem der Pantherschild — Panther nach rechts 
— an der Oberstelle, die Kette mit dem goldenen Vliess. Innen 
Linien-, aussen Linien- und Strichelkreis. Kante glatt. 

Auch dieses StUck ist ganz merkwürdig. Die Jahreszalil ist 
sichtlich abgeändert worden. Das Bild Ferdinand IL, sein Titel 
und die Jahreszahl 1638 stimmen nicht. Sie weisen darauf, dass 
der Stempel ursprunglich eine frühere Jahreszahl zeigte, und zwar 
dürfte sie 1624 gelautet haben, wenigstens glaube ich (iie Ziffer 4 
noch zu erkennen. 

Das Jahr 1624 ist ja eben auch ein selten mün/reiches. Die 
Kippcrmtlnzen mussten eingelöst und ausgetauscht werden, es war 
allgemein Bedürfniss nach guter Münze; diese war in der Kipperzeit 
mit Vortheil eingeschmolzen worden, es niusste also viel neues Geld 
geprägt werden. Da wird wohl anch ein Versuch gemacht worden 
sein, Viertelthaler einzuführen, und diesem Versuche verdanken wir 
die zwei letztbeschriebenen Stücke. 

Auch dieses StUck steht dem vorher beschriebenen nicht an 
Seltenheit nach. Ausser dem in meiner Sammlung befindlichen 
Exemplar kenne ich nur noch eines, das sich in einer Privatsainm- 
lung befindet. 

V. 

Grösse: 31—32 Millimeter, 7*10 Gramm. 

Ha. LEOPOLD • — D;G:RO:I:S:A: — GER : HVNG : - 
T, • BOH : REX • 
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In einer Rautcncinfassung das belorbeerte Brustbild im Profil 
nach links, mit langer Perücke, langem Spitzenkragen, der Mantel 
ist an der Achsel mit einem Knopf zusammengehalten. Unten in der 
I nschrift (j). Innen und aussen Strichelkreis. 

Rs. ARCHID — : A VSTRIJE • - DVX • BVRG : — STYRIiE • 
IG — '.»4 • 

In einer Rauteneinlassung der vierzehnfeldige, mit dem Hiirzogs- 
hute bedeckte Wappenschild, darüber Pantherschild — Panther nach 
rechts, herum die Kette mit dem goldenen Vliess, an dessen Seiten 
I — A; innen und aussen Strichelkreis. Kante glatt. 

Auch dieses Stück ist meines Wissens nirgends beschrieben, 
ich kenne auch von demselben nur einige Exemplare. 

Laut Edict ddo. Wien, 21. Marz 1693 waren die Reiclisthaler, 
deren äusserer Werth 1623 auf 1 fl. 30 kr. festgesetzt und später auf 
1 fl. 45 kr. und 2 fl. erhöht, dann aber auf 1 fl. 45 kr. herab- 
gesetzt worden war, wieder zu 2 Qulden zu nehmen. Vorliegen- 
des Stück ist als Viertelthaler bezeichnet und wiegt ungefähr die 
Hälfte des Guldens von 1694, welch' letzterer ein Gewicht von 
- 1 4-35 Gramm hat. 

VI. 

Grösse: 29 — 31 Millimeter, 6 50 Gramm. 

Hs. -OAR-VI- D : G-R I* - S A GE HIHVBREX- 
Das belorbeerte Brustbild im Profil nach links, mit langer 
Perücke. Der Mantel ist an der Achsel mit einem Knopf zusammen- 
gehalten. Strichelkreis. 

Rs. ARCHID: AUSTR- DVX — • BVRG • ET • STYRLE • 172B 

Der gekrönte Doppeladler, um die Köpfe Scheine, in den 
Fängen das Schwert und das Seepter, auf der Brust das fllnffeldige 
Wappen, als Herzschild der mit dem Herzogshute bedeckte Panther- 
schild, Panther nach rechts, herum die Kette mit dem Vlicss. In der 
Umschrift unten (XV). Strichelkreis. Kante glatt. 

Ebenfalls ein merkwürdiges StUck. Ich kenne nur das eine 
in meiner Sammlung befindliche. 

Der XVer von 1728 mit dein Pantherschild allein auf der 
Brust des Doppeladlers ist ein ganz gewöhnliches Stück. Der Iiier 
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beschriebene Stempel ist durchaus verschieden und nach dem 
Gewichte von beinahe 7 Gramm als Vicrtelthaler anzusehen. Welches 
Bcwandtniss es mit dem Stücke hat, das sich als XVer bezeichnet, 
ist rathselhaft. Vielleicht ist es ein Probeabschlag eines neuen XVer 
Stempels gewesen, der später aus unbekannter Ursache nicht ver- 
wendet wurde. 

Pichler, S. 203, Nr. 40 und S. 204, Nr. 49 citirt Appel II, 
S. 989, 221. Brettfeld II, S. 224, 58(5 und Appel II, S. 991, 228, 
welche die steierischen Vicrtelthaler von 1715, 1729 und 1731 
beschreiben. 

Zu dem StUcke von 1715 gibt Appel II, S. 989 und 221 das 
Gewicht mit */ s Loth = 6*75 Gramm an. Nun wäre das aller- 
dings das Gewicht eines Viertclthalers, da der Thaler von 1713 
28-3 Gramm wiegt, allein das Stück ist doch nichts anderes als 
ein Silberabschlag des Doppeldukatens von 1715, Bild und Grösse 
erweisen dies zweifellos. 

Die Beschreibung des von Brett fehl angeführten Stückes liegt 
mir nicht vor. 

Der von Appel II, 8. 991, Nr. 228 beschriebene Viertelthaler, 
von dem auch Appel erwähnt, dass er ein seltenes Stück sei, ist 
mir noch nicht in die Hand gekommen. 

vn. 

Grösse: 30-8—31 Millimeter, 7-2 Gramm. 

Hs. CAROL VI D-.G R I- - S H-GE HI-H BO REX 
Das belorbeerte Brustbild im Profil nach links, mit langer 
Perücke, das goldene Vliess auf der Brust, der Mantel ist an der 
Achsel mit einein Knopf zusammengehalten, Strichelkreis. 

Ks. ARCHIDAUSTDUX- - BURG • ET • STYRLE • 1 7 — 39 
Der gekrönte Doppeladler, um die Köpfe Scheine, in den 
Fängen das Schwert und das Scepter, auf der Brust das fünffeldige 
Wappen, als Herzschild der mit dem Herzogshute bedeckte Panther- 
schild, Panther nach rechts, herum die Kette mit dem Vliess. In 
der Umschrift unten ( ! /*). Strichelkreis. Kante verziert. 

Pichler bezeichnet das Stück (Nr. 69") mit fl.?". Nach dem 
Gewichte kann kein Zweifel sein, dass es ein Viertelthaler ist. Auch 
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dieses Stück ist ausserordentlich selten. Ausser dem meinigen kenne 
ich nur noch ein Exemplar in der Sammlung des Joanneums in Graz. 

Noch will ich anfuhren, dass die unter Maria Theresia's Regie- 
rung geprägten Dreissiger keine eigentlichen Viertelthaler, sondern 
halbe Gulden sind, da sie nach dem 24 Guldcnfuss ausgeprägt 
wurden. 



Graz, Juli 1894. 
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VIII. 

Anton Schärft, 

k. und k. Kammer -Medailleur. 

Von 

Dr. Carl Domanig. 

Jliexu Tafel III Ma XIV. 



IG. Jnhrhuud« ri. 



I. 

In der Kunst des Stempelschnittes bat Oesterreich zuerst und Einleitung, die 
immer wieder im Laufe der Jahrhunderte Oesterreich Hervor- Ne,i»uieji, 

OeBterrelch. 

ragendes geleistet. Der reiche Bergsegen der tyroüschen Silber- Ihre Blüthe Im 
gruben zu Ende des 15. Jahrhunderts, der die Veranlassung zur 
ersten Ausprägung von Grossmünzeu war, hat zugleich zur Ent- 
wicklung der deutschen Medaille gefuhrt. Die älteste deutsche 
Medaille ist eine Arbeit des Innsbrucker Goldschmiedes Bernhard 
Behaim des Aelteren; aus dessen .Schule, die in seinen drei Söhnen 
Hans, Thomas und Bernhard jun., sowie in Ulrich Ursenthaler die 
besten Vertreter fand, sind jene prächtigen Schaustücke Kaiser Maxi- 
milians I. hervorgegangen, die wir nach ihrer technischen und künst- 
lerischen Seite noch heute bewundern. Selbst die unübertroffenen 
Leistungen der Nürnberger Medailleure im Zeitalter der Hoch- 
renaissance dürfen mit der Entwicklung des Stempelschnittes in 
Oesterreich in Verbindung gebracht werden, da die ersten Auf- 
träge, welche die Nürnberger erhielten, nachweislieh Bestellungen 
von Geldstucken nach Art der Haller Thaler waren ; da andererseits 
Hans Krug als Münzmeister nach Kremnitz berufen wurde und der 
ausgezeichnete Joachim Desciiler als kaiserlicher Hofbildhauer und 
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Conterfetter noch Oesterreich Ubersiedelte. Zur selben Zeit aber 
blühte in Joacliimsthal die Kunst des Stempelschnittes und unter 
Rudolf II. entfalteten in Prag und Wien erste Meister wie die beiden 
Abondio und Paul von Vinnen, in Graz Pietro de Pomis ihre viel- 
seitige Thütigkeit, 

M. rt.r^n, im Wenn während der Wirren des 30jährigen Krieges das Gold- 

17 j»h:Mmd,r schiniedehaudwerk auch in Oesterreich zurückging, so erbob es sich 

mtur 

A.ir.rhw,i....ini aber nach der glücklichen Beendung der Tllrkenkriege allmähüg 
m..i,.hrhn,i,i.M,. zu neuem Glänze. Schon unter Leopold I. gewabrt man den Auf- 
schwung, der sich in den Staatsmedaillen seiner beiden Nachfolger 
immer deutlicher zeigt, bis unter Franz I. und Maria Theresia jene 
trefflichen Medailleure erstellen: Matthäus Donner, To da, Domanöek, 
Vinazer, die beiden Würth und andere, mit denen sieb unter den 
zeitgenössischen Medailleuren wohl nur wenige messen können. 
\bern,Mi*er ^ m entschiedener Niedergang dieser Kunst ist aus unserem 

w: fsii iin<i LHir Jahrhundertc zu verzeichnen; politische und sociale Verhältnisse 
haben, wie liberall, so auch in Oesterreich das Leben der Medaille 
eingeengt und unterbunden; erst die Aenderung dieser Verhält- 
nisse in unseren Tagen hat zu einer neuen Blütlie geführt, deren 
Hauptvertreter, Joseph Tautenhayn und Anton Schnrff, zu den hervor- 
ragendsten Medailleuren zählen, deren sich Oesterreich überhaupt 
jemals zu rühmen hatte. 

„Der Eine feiert in der stilvollen Gestaltung der dem Leben 
abgelauschten Erscheinungen seine Triumphe, die ideale Figur 
bildet seine vorzügliche Domäne, der Andere dagegen greift das 
Leben frisch und unmittelbar auf, alles Materielle und Gemeine 
hin weglassend, aber das Charakteristische so rasch und tief erfas- 
send und fixirend, als wäre bei ihm Auge, Herz und Hand durch 
einen besonderen Nerv hiefUr verbunden." (Friedrich Kenner in: 
„Das Münzwesen und die Medailleure unter der Regierung Seiner 
Majestät des Kaisers Franz Josef I.«, 8. 43). 

Während Tautenhayn in den letzten Jahren mehr und mehr 
sich der grossen Plastik zugewendet hat. war und blieb das eigent- 
liche Schaffensgebiet des Anton Scharff der Stempelschnitt. Un<l 
Scharff hat auf diesem Gebiete eine Fruchtbarkeit entfaltet wie 
kein anderer österreichischer Medailleur weder vor noch neben ihm; 
auch im Auslände hat Scharff wie nicht leicht ein Anderer Arbeit 
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und Anerkennung: gefunden. Fest begründet in ganz Europa ist sein 
Ruf als eiuer der ersten Medailleure der Ge «reu wart. 

Wer ilim heute einen Rivalen erwecken will, kann nur nach s. i.»rff -jn.i dio 
Frankreich gehen; französische Medailleure allerdings, Roty, Chap- 
lain, von unserem Meister selbst geehrt und bewundert, mögen 
ScharfF in einer Hinsicht erreichen, in einer anderen ihn Übertreffen; 
nur darf bei einer solchen Vergleichung die Verschiedenheit der 
nationalen und individuellen Eigenarten nicht ausser Acht gelassen 
werden, welche ein eigentliches Abwägen der KMnstlergrÖssen ver- 
bietet. Dort sind es Franzosen und französische Kunst; hier ein 
Deutscher und Oesterreicher, ein Wiener Kind, das in seinem ganzen 
Wesen, in der Entwicklung seines Talentes, in den Fördernissen 
undHemnissen seines Schaffens von den Verhältnissen des heutigen 
Wien bedingt erscheint. Man soll nicht sagen, Wien ist geringer 
als Paris; Wien ist ein Anderes als Paris. 

Um das Verständniss eines Meisters, den wir mit so viel Recht 
den nnsem nennen, zunächst in Kreisen der Numismatiker zu fördern , s,1,rif ' 
hat die Wiener Numismatisclie Gesellschaft die folgenden Blätter 
veranlasst, welche das Leben und den Werdegang Anton .Scharrls 
erzählen uud eine Charakteristik seines Schaffens versuchen wollen. 
Die vor Allem willkommene Beigabe der zwölf in Heliogravüre 
ausgeführten Tafeln ist durch die Munificenz von Freunden und 
Verehrern des Meisters: der Herren Adolf Bachofen von Echt, 
Nicolaus Dnmba, Arthur Krupp, Dr. Victor von Miller zu Aich- 
holz, Bergrath Franz Posepny und Franz Trau, sowie durch eineu 
Beitrag der Numismatischen Gesellschaft ermöglicht worden. Ent- 
sprechend einem mehrfach geäusserten Wunsche, diese Tafeln mit 
dem breiten Plattenrande zu belassen, wie sie in der von dieser 
Abhandlung veranstalteten Separatausgabe 1 ) erscheinen, gelan- 
gen dieselben in gesondertem Umschlage zur Versendung. 



i ) Kleinfolio. Verlag der Manz'scheu Hof- und Univereität&lHiehhandlnii£ 
in Wie«. 



NnjDlsm. Z.-it.-chr. Dr. < . Dorna ni?. l s 
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Die Fnminc Anton Schärft" ist am 10. «Jn Iii 1845 im sogenannten Kegclhause 

diaci scharr. au f Schotteubastei geboren, dem seinerzeit höchsten Hause in 
Wien, das längst nur noch in einer Abbildung existirt. Sein Vater 
Michael Scharff, der Gemmenschneider und Medailleur, war aus 
Hutteldorf gebürtig, die Grosseltcin stammten aus Deutschland. 
Auch die Mutter Antons, eine geborene Sedlak, war eine Wienerin; 
deren Vater aber aus Böhmen, die Mutter aus Bamberg. 

Seinem Lehrer und Freunde Luigi Pichler zu Liebe hatte 
Michael Scharff das Italienische erlernt und. da er sich in den 
ersten Jahren seiner Ehe, 1841 bis 1843, als kaiserlicher Stipendiat 
in Rom aufhielt, ßicli dort dermassen eingelebt, dass auch nach 
seiner Rückkehr nach Wien die Umgangssprache in der Familie 
das Italienische blieb. Die Kinder sprachen lange kein Wort Deutsch. 
Als sich Antons vierjähriger Bruder einst in einer Vorstadt Wiens 
verlaufen hatte, hielt es Mühe, ihn nach Hause zurückzubringen; 
Niemand verstand das wälsche Bublein. Erst in der Schule lernten 
die Kinder die Sprache ihrer Heimath vollständig. 

Es kann unter diesen Umständen nicht Wunder nehmen, dass 
die Scharffschc Familie vielfach fUr eine italienische galt. Der 
Vater war zudem auffallend schwarz und sehr beweglicher, allzeit 
fröhlicher Natur. Der alte Strauss und Scholtz, der Komiker, 
gehörten zu seinen intimen Freunden. Lange erzählte man sich von 
der prächtigen Kolossalbllste des Kaisers Franz, die er einst bei 
einem Eisball beim Doinmayer in Schnee hergestellt hatte. Im 
Uebrigen war Michael Scharff ein gediegener Charakter, der au 
Zucht und Ordnung im Hause hielt. 
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Vax der frohen Natur des Vaters stimmte die Heiterkeit der 
Mutter, einer braven, thätigen und ordnungsliebenden Frau, die es 
verstand, den Ihrigen eine schöne Häuslichkeit zu bieten. Die Ver- 
hältnisse waren allzeit gut bürgerlich. Ftlnf Kinder sind der Ehe 
entsprossen, zwei nun schon verstorbene Töchter und drei Söhne: 
Luigi, der älteste, der heute als Gcneralinspector der Kaschau-Oder- 
bergerbahn i. P. lebt; der jüngste Johann Michael, jetzt Sections- 
rath im k. k. Justizministerium, und unser Anton, der Viertgeborene 
unter seinen Geschwistern. 

Im Jahre 1855, erst 40 Jahre alt, starb der Vater. Die Kinder A . seh««* 
erhielten den Maler Carl Mayer, Professor an der Akademie, zum i mjahre. 
Vormunde und blieben unter der Obhut der Mutter (f 1881). 
Anton kam, nachdem er vier Classen der Realschule absolvirt 
hatte, 1860 an die Akademie, um sich einem vom Vater gepflegten 
Fache, der Gravierkunst, zu widmen. Sein Lehrer hierin war Pro- 
fessor Carl Radnitzky. 

Schon im Jahre 1862 erhielt Scharrl die Stelle eines Kunst- E i lltrl „ ins M m.i- 
eleven an der Graveurakademie im HauptraUnzamte, mit welcher 
Stelle damals ein Stipendium von 420 fl. verbunden war. Dabei 
konnte er sich ungehindert fortbilden. Bis zum Jahre 1868 besuchte 
er als Gast die Akademie, zeichnete bei P. J. Nep. Geiger, model- 
lirte bei Franz Bauer; sein Lehrer in der Gravierkunst aber war 
fortan Josef Daniel Böhm, der Director der Gravcurakademic am 
k. k. Hauptmtlnzamte. 

Böhm war der letzte Director der von der Kaiserin Maria 
Theresia im Jahre 1768 gestifteten „Erzverschneideschulc oder 
Possierverschneid- und Gravierakademie". Heute ist die Graveur- 
schule thatsächlich mit der Academie der bildenden Künste ver- 
einigt und besteht am Hauptmünzamte nur dem Namen nach weiter. 
Nach dem Tode Böhms (1885) wurde auch der Directorsposten 
nicht mehr besetzt, sondern Tautenhayn mit der „Leitung der Gra- 
veurakademie" betraut. Sogar das Stipendium für einen Kunstelcven 
ward durch mehrere Jahre eingezogen, bis endlich im Jahre 1803 
Minister Steinbach dasselbe wieder einstellte und dem talentvollen 
Franz Pawlik verlieh. 

Scharrl", welcher im Jahre 1866 zum Graveurgehilfen und zwei «*amtenian^ai.n. 
Jahre später zum k. k. Münzgraveur ernannt worden war, rückte im 

18* 
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Jahre 1881, in welchem Tautenhayn zum Professor der Graveur- und 
Medailleurkunst an die Akademie berufen wurde, zum Leiter der 
Graveurakademie vor, welche Stellung er, seit 1887 mit dem 
Titel eines k. und k. Kammennedailleurs bekleidet, noch heute 
inne hat. 

r.i:,,,:,™- Um die persönlichen Verhältnisse unseres Künstlers hier zum 

v riiihm Abschlüsse zu bringen, sei noch erwähnt, dass sich derselbe im 
Jahre 1874 mit der Tochter einer alten Wiener Familie, Auguste 
Ebner, vermählte. Zwei Kinder entstammen der glucklichen Ehe; 
der einzige Sohn besucht die Malerschule der k. k. Akademie. 



t.u r.hnn.i t. r Für die künstlerische Entwicklung Anton Seharffs kommt die 
vmlt'' Thätigkeit seines Vaters wohl kaum in Betracht. Michael Scharff, 
Uber welchen Dr. Friedrich Kenner (a. a. O. S. 36) und J. Neutwich 
( Mittheilungen des Clubs der Münz- und Medaillenfreunde Nr. 32, 
S. 323 ff.) handeln, ist ein trefflicher Gcminensehneider und beach- 
tenswerther Medailleur, den vielleicht nur die Ungunst der Zeit- 
verhältnisse hinderte, Grösseres zu leisten. Für den Sohn starb er 
zu frühe. Aber die Berufswahl des Sohnes ist gewiss durch das 
Beispiel des Vaters entschieden worden, und ein ErbstUck von 
Vaterseite hat ihn auf der eingeschlagenen Bahn entschieden geför- 
dert: die feine künstlerische Empfindung. Sie tritt in manchen 
Arbeiten des Vaters zu Tage. So beispielsweise an der Rückseite 
seiner Medaille auf den Erzherzog Franz Carl. Die Gruppe ist nicht 
glücklich gestellt, die Formgebung sogar recht mangelhaft; aber in 
der Art, wie das Tappen des Blinden angedeutet ist, und wie der 
Engel ihn so Uberaus liebevoll an der Hand gefasst hat und ihn 
leitet, offenbart sich ein echt künstlerisches Empfinden. Auch eine 
Hinneigung zur treuen Wiedergabe der Natur ist in manchem Werke 
Michael Seharffs, wie namentlich in den Porträts des Feldzeug- 
meisters Haynan und Anderer, nicht zu verkennen. 

< . i:.i.iitz&>'. Die Schule Carl Itadnitzky's hat Anton Scharff zu kurze Zeit 

genossen, als dass sie bestimmend auf seine Kichtung eingewirkt 
hätte; dagegen hat er in J. D. Böhm einen tüchtigen Meister und 
mehr als das: einen weisen Berather und treuen väterlichen Freund 
gefunden. 
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Böhm war aus der Zips geburtig und hat sich unter harten i>. im m. 
Entbehrungen emporgearbeitet. Von Hanse aus Protestant war ,„^.^1," k^^V. 
er zum Katholicismus Ubergetreten und befliss sich eines überaus s a >,m.u.r. 
frommen Wandels. Weniger Künstler als Kuustenthusiast ist er, 
ohne eine Lehrkanzel innegehabt zu haben, als Lehrer, ohne Ul»er 
grössere Mittel zu verfügen, als Sammler, ohne methodisch geschult 
zu sein, als Kunstkenner von hoher Bedeutung. Rudolf v. Eitclberger 
gesteht, „von keinem Manne auf dem Gebiete der bildenden Kunst 
so viel gelernt zu haben als von J. D. Böhm". „Er war in jener Zeit 
der einzige, den ich als meinen Lehrer bezeichnen könnte". „Dass 
es mir überhaupt möglich war, mich eingehenden kuusthistorischen 
Studien zuzuwenden, verdanke ich dem Studienmateriale der 
Sammlung J. I). Böhms". „Er war unbestritten in seiner Zeit der 
hervorragendste Kunstkenner Wiens; keiner der Lebenden kann 
sieh mit ihm messen". (Eitclberger, Gesammelte kunsthistorische 
Schriften, I. Bd., S. 180 ff. — Vergl. auch Friedrich Kenner a. a. 0., 
S. 33 ff.)- 

Böhm (geb. 1794) war ein alter Herr, als der siebzehnjährige i;;i>m 
Anton Scharff zu ihm in Beziehungen trat. Die erste Probe seines ^"«'^^" r - 
Könnens, die der neue Kunstelcve zu liefern hatte, bestand darin, 
dass er seinen jüngeren Bruder, der mit ihm erschienen war, in 
Wachs bossiren musste. Nach einer Weile sah Böhm der Arbeit 
nach. Scharff modellirte, wie er es gewohnt war; er hatte das Wachs 
hoch aufgelegt und formte von oben nach unten, die höchsten 
Stellen zuerst, nach und nach die tieferliegendcn. Darüber war 
Böhm entsetzt; er übte die umgekehrte Methode, zuerst mussteu 
die tiefsten Partien und allmählich die höheren Schichten auf- 
gesetzt werden. 

Im Uebrigcn bewegte sich die Gravierkunst Böhms so ziemlich 
im alten Geleise. Man kann ihn seinem Stile nach nicht gerade als 
Classicisten bezeichnen (die damals herrschenden Strömungen, Clas- 
sicismus uud Romantik, kommen in den seltenen Medaillen jener 
Zeit ja nicht so deutlich zum Vorschein), immerhin arbeitet er, im 
Herzen Romantiker, als Medailleur mehr nach den Classicisten. 
Schwungvoll abgeschnittene Köpfe mit glattrasirten, sauher geglät- 
teten Gesichtern und wohlstilisirten Haaren, der Grund der Medaille 
glänzend polirt, das brachten schon die Traditionen des Münzamtes 
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mit sieb. Zuweilen, wie in dem ausgezeichneten Porträt Kaiser 
Ferdinands, sprengt er die Fesseln; anderes, wie beispielsweise die 
Rückseite seiner Medaille auf Nie. J. Jacqnin, ist ganz im Stile des 
Empire, ebenso seine Medaillen auf berühmte Kunstgrössen, Sän- 
gerinnen und Schauspieler. 

Die Individualität des Künstlers tritt bei Böhm, wie bei anderen 
zeitgenössischen Medailleuren, fast ganz zurtlck. Erst nach näherem 
Zusehen, vielleicht erst aus der Signatur der Medaille, wird der Laie 
seine Arbeiten von jenen Michael ScharfTs oder Conrad Lange's (der 
sich noch am freiesten bewegt und am ehesten zu den Romantikern 
gezählt werden könnte) oder anderer unterscheiden. Ein starkes 
Hervorkehren persönlicher Eigenart war damals überhaupt nicht 
beliebt. „Als Unterthan und Mensch der Ehre und der Liebe 
werth", damit war das Lob erschöpft, das die Zeit Metternichs 
einem Speckbacher zu spenden wusste (vergl. dessen Grabstein an 
der Pfarrkirche in Hall); für Individualitäten halte sie kein Vcrstäud- 
niss, eine Grösse, die das Normalninass überschritt, ängstigte sie. 
jMtcheit .ur Es mag zum Theile daraus seine Erklärung finden, dass zu 
M,<mu6 u »,cr Ba| lm ' a Zeiten die Medaille so selten war. Die seit Ludwin XIV. 

IS'ilim. 

Mode gewordene Vorliebe für lange Suiten von Staatsmedaillen 
hatte sieh ausgelebt; geblieben war davon nur das Gefühl, dass es 
für Privatleute zum mindesten höchst ungeziemend, wo nicht gar 
eine Verletzung des Regales sei, auf seine eigene Unterthanen- 
person eine Medaille zu prägen — ein Gefühl übrigens, das in 
manchen Kreisen noch heute kaum Uberwunden ist. So hatte der 
Klinstier, der vom Monarehen wenig Bestellungen empfing, von den 
Vnterihanen erst recht keine zu erwarten. „Eine Medaille ist halt 
ein Sonntagsbratl" pflegte der gute Böhm zu trösten. 

Da kann es denn nicht Wunder nehmen, dass Böhm, der gerne 
und ganz vorzüglich in Kehlheimerstein arbeitete, als Graveur etwas 
unfrei und schablonenhaft zu Werke ging. So bediente er sich zur 
Herstellung der Ohren je nach Bedarf grösserer oder kleinerer 
Punzen, in welchen „Normalohren" ausgeschnitten waren. Das hat 
damals Niemand beanstandet; seinen eigenen Schüler aber warnte 
er davor. „Geben Sie mir auf die Ohren recht acht, die sind gar 
merkwürdig! Kein Mensch in der Welt hat zwei ganz gleiche Ohren, 
und keiner eines wie ein Anderer". 
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Hier zeigt sieh der Mann. Er war, wie Scharff ihn schildert, „ein n^.derKu,,,,!. 
alter Herr, aber er roch eine neue Zeit y und leitete seiue Schüler *" ,hD>i ^ t - 
darauf hin. 

Völlig vorurteilslos bewunderte er das Schöne in allen Stil- 
arten und auf jedem Gebiete. Er hatte eiust unter grossen Ent- 
behrungen (fllr je 12 fl. Schein) bei einem Glasschleifer in Wien 
jene beiden herrlichen Holzbüsten erstanden (ich halte sie für 
Arbeiten des Ludwig Krug), welche nach seinem Tode um 14.000 fl. 
in den Besitz des Freiherrn v. Rothschild in London übergingen. Die 
Büsten waren sein Stolz und seine Lebensfreude. Das Gesicht und 
besonders die Mundpartie des weiblichen Kopfes hatte es ihm der- 
massen angethan, dass er davon einen Wachsabdruck nahm und den- 
selben auf einer Reise nach Italien mit sich führte, nur um sich daran 
beliebig ersättigen zu können. Aber mit demselben Enthusiasmus 
hiug er an den Stichen von Rembrandt, Martin Schongauer und 
Dürer. Scharff wurde angewiesen, namentlich Rembrandt, daneben 
aber die Donauschitfszüge von Klein und Aehnlichcs zu zeichneu. 
Auch Donner's Porträtmedaillc des Grafen Gcdcon Laudon und jene 
der Maria Theresia von Wurth musste er copiren. 

Was den Lehrer selbst vor der jedem Künstler so gefährlichen ♦ 
Einseitigkeit bewahrt hatte: das verständige Erfassen, das Ein- 
dringen in das Wesen des Schönen, darauf wurde auch der junge 
Eleve hingeleitet. Scharrl hatte damals ein hartes Tagewerk. Früh A . *c, iarff s 
morgens in die Akademie: modelliren bei Professor Bauer, dann «m, r 

J F) Ilohin 

eilends ins Münzamt, wo ihn der Director mit der Uhr in der Hand 
erwartete. Die Amtsstunden raussten gennu eingehalten und gewissen- 
haft benützt werden. Als sich einst zwei junge Graveure eine 
Zeitung ins Amt mitgebrac ht hatten, 1 emerkte es Böhm und bat sie. 
das Blatt ihm zu Uberlassen; er gab es nicht wieder. So jeden Tag, 
bis die Herren es satt hatten, für ihren Director die Zeitung zu 
kaufen, die er obendrein nicht las. Denn einer Zeitung brnchte er 
dieselbe Verachtung entgegen wie dem Tabakrauchen: „Die alten 
Griechen haben das nicht gethan" pflegte er zu sagen und — nahm 
eine Prise Schnupftabak. 

Nach der Mahlzeit durfte Scharff in der Wohnung Böhm's U au ma lhP0 . 
erscheinen. Der Alte rechnete genau, wie lang sein Schüler brauchte, rc,|sckr u»t»r- 
um von seiner Wohnung zu ihm ins „abgebrannte Haus" auf der 
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Wieden zu gelangen. Kam er später, als es sich machen liess, so 
gab es finstere Mienen. Und nun erschloss ihm Böhm seine Schätze; 
etwa eine Mappe mit Radirungen. „Schauen S' her da; g'fallt 
Ihnen das?. ... Was g'fällt Ihnen am besten?. . . . Die Figur da? 
Ja, die ist schön. Aber warum, sagen 8' mir?" So ging es weiter 
mit kurzen kargen Worten, denn Böhm verstand sich schlecht anfs 
Professorendeutscb. Anschauungsunterricht mit wenigen Winken, 
die auf das Wesentliche hinwiesen, war seine Methode. 

War diese Zeit des theoretischen Unterrichtes vorüber, so 
lenkte der junge Künstler wieder zur Akademie; er hatte noch zwei 
Stunden zu zeichnen bei Professor Geiger. 

In wärmster Dankbarkeit gedenkt Anton Scharff seines ver- 
ständigen und wohlwollenden Lehrers. Böhm starb im Jahre 18G5 
und liess den Schüler unfertig zurück. Aber er hatte ihm die Ziele 
gezeigt, nach welchen er streben sollte; den Weg dahin musste er 
sich selber suchen. 

* * 

m. A:.r;n-e ist eine beklagenswerthe Thatsache. dass die Wiener Kunst 

9 A.s.iurffv l)In die Mitte dieses Jahrhundertcs ihre Traditionen nahezu verloren 
hatte. Fast nirgends mehr konnte man anknüpfen an Vorhandenes, 
weiter bauen auf festgefügtem Grunde; unsere Bildhauer, unsere 
Architekten, selbst unsere Maler mussten oder wollten wenigstens 
von Neuem beginnnen. Und vollends erst die Medailleure! Während 
in Frankreich die Errungenschaften der Schule sich fort und fort 
vererbten, so dass Roty nicht als Pfadfinder, sondern nur als Voll- 
ender erscheint, sah Böhm sich bemüssigt, vor seiner eigenen Manier 
theilweise zu warnen und vermochte fast nur in abstracto anzu- 
deuten, wohin man abzielen solle, 
teetien. Förderung empfing Scharff durch seine Reisen. Er ist wieder- 

holt in Italien, dann (1871 mit Tautenhayn) in London und Paris 
gewesen. Besonders sein letzter Aufenthalt in Paris im Jahre 1888, 
den er hauptsächlich zum Studium der französischen Medaille 
benützte, ist für ihn folgenschwer geworden. Nicht dass er sich nun 
der französischen Richtung angeschlossen hätte; ich will mich bildlieh 
erklären: wie Jemand zum ersten Mal in die feinste Gesellschaft 
eintritt und hier nicht ohne Erstaunen gewahr wird, dass höchste 
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Bildung mit der grössten Natürlichkeit gepaart ist und das ganze 
Gehaben jedes dieser Menschen so völlig zu seinem eigensten Wesen 
stimmt: — die Emancipation von der Schablone, das vor Allem und 
weuig anderes scheint mir Scharff von den Franzosen gelernt zu 
haben. 

In der Zeit, in welcher man in Wien die ersten Häuser an der Arm^,,. 
Ringstrassc baute — man weiss es. welche! — hat Scharff seine 
künstlerische Thätigkeit begonnen. Die erste Medaille, die er gravirte 
(die Modellirung rührt von Tauteuh.'iyn her), war die des Münzamts- 
directors Hasscnbauer, aus Anlass seines 50jährigen Dienstjubiläums 
(1867). Die erste selbstständige Medaille, die seinen Namen trägt, 
war die dem Professor Bauer von seinen Schillern gewidmete (1 808). 
Kreuzerweise sammelte der junge Künstler von seinen Mitschülern 
das Geld, welches die Ausprägung der Medaille erforderte; und der 
verehrte und geliebte Lehrer erhielt sogar ein Exemplar in Gold. 
Erst ganz allmählich liefen von da und dort Aufträge ein, von der 
Sparcassc in Wien, für Herzog Robert von Parma u. a. Noch 
waren die Zeiten Böhms nicht überwunden; die Bestellung einer 
Medaille wirkte am Hauptmünzamte in Wien noch immer wie ein 
Ereigniss. 

Im Jahre 1873 hatte Scharff den Architekten G. Semper zu 
modclliren. Der Kopf verrät Ii deutlich die Neigung und die Fähig- 
keit des Künstlers zu naturalistischer Behandlungsweisc, wogegen 
die Ausstattung besonders der Kehrseite der Medaille noch ganz an 
die Richtung Böhm's erinnert. Im folgenden Jahre erhielt er den 
Auftrag, den gefeierten Bergakademie-Director P. von Tunncr zu 
porträtireD. Er reiste nach Leoben und brachte dort das Waehs- 
modcll zu Stande; sehr glücklich wie er meinte. Tunner war ein vw Me<uuie «nf 
dankbares Object: scharfgeschnittene geistreiche Züge, ein Mann v Tl,nmr 
nach seiner eigenen Art und ein ganzer Mann. Mit rechter Liebe 
hatte der Künstler gearbeitet und es war ihm, als ob er dabei zum 
ersten Male in seinem Leben die Fesseln der Schule abgestreift, 
zum ersten Male seine eigene Natur hätte walten lassen (siehe die 
Medaille auf Tafel VH, Nr. 22). 

Nach Wien zurückgekehrt, zeigte er das Modell einem älteren 
Fachgenossen. Dieser that entsetzt; eben die Natur ScharfFs war 
es, was der seinigen widerstrebte, er sprach von v Schlamperei". 



Digitized by Google 



282 



Dr. Carl Domtuij;: 



Scharff war ins Herz getroffen; irre geworden an sieh selber 
ging er zu seinem Freunde Tilgncr: er möge ihm sagen, die volle 
lautere Wahrheit, was er von der Arbeit halte. Und Tilgner war voll 
des Lobes und ermunterte Scharff, auf dem betretenen Wege fort- 
zuschreiten: — von da ab beginnt die Meisterschaft des Künstlers. 



Nicht die Schule allein erzieht den Mann, mehr thut das Leben: 
. „mich., u,,i di ^ mgelninfir in der cr sic i, befindet, die Verhältnisse seiner Zeit, 

Zor. verhalt »,-.*•! ° n 7 7 

die eigenen Schicksale, die ihn betreffen. 
M "" r Wenn wir, wie ich eingangs erwähnte, in Anton Scharff den 

Typus des modernen Wieners vor uns haben, so wird man fragen, 
ob nicht dieser Umstand und er vor allem seiner künstlerischen 
Thätigkeit zu statten kam? Ohne Zweifel möchte es dem bestver- 
i:i tii.is anlagten Künstler schwer fallen, sich abseits von der Grossstadt, 
t ivr i-r, «t.vit. an einem Orte, wo ihm nur wenige und immer wieder dieselben 
Arcuschen vor Augen treten, zum vollendeten Porträtisten auszu- 
bilden. Wenn es schon für den Kunstkenner als erste Regel gilt, er 
müsse sehen, tausend Dinge und aber tausend, um sein Auge filr 
die Besonderheiten eines Jeden zu schärfen, so iuuss dieselbe For- 
derung in erhöhtem Masse dem Künstler gelten, der es verstehen 
soll, die feinsten Manifestationen einer Individualität im Bilde 
wiederzugeben; am sichersten aber wird sich sein Auge bilden 
durch den Anblick sehr verschiedenartiger Typen und Cha- 
raktere. Bei Scharff muss nun in dieser Hinsicht insbesondere der 
Umstand in Betracht kommen, dass er die bunten Erscheinungen 
einer der buntesten Grossstädte nicht bloss von der Strasse aus 
kennt, sondern ihnen näher tritt in den Salons, im Theater, bei 
Bällen und Festlichkeiten aller Art. Denn Scharff ist eine der gesel- 
ligsten Naturen ; seine Gegenwart in allen Kreisen erwünscht und 
gesucht; früher ein flotter Tänzer, allzeit ein froher Kumpan. 

Ja, auch die Gottesgabe seines nie versiegenden Humors, auch 
die erstaunliche Beweglichkeit seines Wesens und die gesunde 
Fruchtbarkeit seiner Phantasie, Dinge gerade, die seinen Werken 
eine so grosse Anziehungskraft verleihen, dürfen wir ansprechen als 
ein Angebinde, das ihm der Genius loci mit in die Wiege legte. 



JKt Genius l'>cl. 
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Daneben darf die Zeit nicht ausser Acht bleiben, in welche !»«r Aufschwung 



die Thätigkeit des Künstlers füllt. Niemals hat Wien einen grös- 
seren Aufschwung, insbesondere einen regeren Wetteifer auf allen 
Gebieten der Kunst erlebt, als seit dem Tage der Thronbesteigung 
unseres erlauchten Kaisers; glänzendere Aufgaben sind den Künsten 
und dem Kunstgewerbe im ganzen Jahrhundert in aller Welt nicht 
gestellt worden wie eben in Wien. Und hier zeigte sich abermals jene 
merkwürdige Erscheinung — eine Art geheininissvollcr Wechsel- 
wirkung, der wir in der Kunstgeschichte des Ocfteren begegnen: 
dass in den Zeiten, wo das Kunstbcdttrfni*s neu erwacht und Befrie- 
digung fordert, immer auch die Künstler dafür vorhanden sind. Wie 
lange hatten die Künste in Oesterreich, und man muss beifügen: in 
ganz Europa, brach gelegen: da, sozusagen über Nacht, entsteht mit 
der Demolirnng der Basteien in Wien das Bedürfnis« nach Kunst 
und Künstlern; es galt ein Parlament, ein Kathhaus, eine Universi- 
tät, es galt Museen und Theater, Kirchen und Paläste zu erbauen 
— man bedurfte einer Schaar von Architecten; die Bauten waren 
mit Sculpturen uud Malereien gedacht, ausserdem sollte eine Reihe 
grosser Monumente entstehen — man brauchte Bildhauer und Maler. 
Und siehe da, sie alle waren bereits vorhanden, sie alle die Meister, 
welche die grossen Aufgaben, die ihrer harrten, in einer Weise 
lösten, die ihre Namen unsterblich macht. Und dieselbe Erscheinung 
auch auf dem Gebiete der Medaille .... 

Seit dem Jahre 1848 aber haben sich zugleich die politischen wie 
die socialen Verhältnisse wesentlich verändert, und zwar verändert 
mindestens zu Gunsten der Künste, insbesondere der Medaille. Der 
Constitutionalismus — auch der Parteihader, den er im Gefolge führte, 
ja auch der um vieles gesteigerte „Kampf ums Dasein" haben unserer 
Generation mehr Energie, mehr Sclbstbewusstscin und ein eigenarti- 
geres Gepräge gegeben, als die Menschen vor 50 Jahren an sich 
trugen. Das Leben ist harter, aber die Ziele sind grössere geworden; 
kleinlich ist unsere Zeit nicht mehr. Auch die Umgangsformen sind 
dementsprechend schlichter und freier geworden, sogar die brutale 
Mode hat von ihrer Macht eingebüsst. Dazu trat die Anhäufung der 
grossen Vermögen, die den Luxus allenthalben fördern und sich 
doch vielfach in Händen solcher befinden, für welche die Kunst- 
geschichte nicht umsonst popularisirt, die glänzenden Museen nicht 
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umsonst geöffnet worden sind. Endlich ist auch wahres Ycrsländ- 
niss fllr die Künste, namentlich filr die Kleinkünste, ich will nicht 
sagen intensiver, doch aber bei weitem häufiger geworden. Das 
Alles sind Erscheinungen, die dem Aufblühen der Künste und wohl 
namentlich der Medaille ein günstiges Horoskop stellen; das Alles 
erklärt uns, dass Anton Scharff nicht bloss zahlreiche Aufträge aus 
verschiedenen Kreisen, sondern auch verständige Gönner finden 
konnte nnd gefunden hat. 

Gewiss, zeitliche und Örtliche Umstände sind der Entwicklung 
unseres Künstlers sehr zu statten gekommen; dennoch aber, meine 
ich, ist es ein Glück zu nennen, welches auch unter den heutigen 
Wiener Künstlern nur den Wenigsten zu Theil geworden ist, dass 
Anton Scharff zeitlich genug in den höchsteu und in den mass- 
..noMiitimi-i.. g C b em j 8 t cn Kreisen zur vollen Anerkennung gelangt ist. Auch der 

seltene Erfolg des Meisters möchte zu einem Theile die Höhe 
seiner Leistungen, die Freudigkeit seines Schaffens erklären. 

Als Heiurich Laube einst — es war bei einer Schillerfeier in der 
„Grünen Insel" — den schon betagten Grillparzer feierte als „den 
gottbegnadeten Dichter, der trotz aller Misscrfolge und mangelnder 
Anerkennung doch unbekümmert, unbeirrt von dem Urtheile seiner 
Zeitgenossen seine hohe Sendung erfüllt; denn wem die Unsterb- 
lichkeit gewiss ist, dem gilt der Beifall der Zeitgenossen nichts" 
— und als er dann an den anwesenden Dichter die Frage richtete: 
„Hai»' ich die Wahrheit gesprochen?" Da antwortete dieser mit 
lauter bebender Stimme: ,Nein!< ( Müller -Guttenbrunn: Im Jahr- 
huudert Grill parzers, S. 78 ff.) 

Gewiss, das alte Wort, das man in der Villa Albani in goldenen 
Lettern angeschrieben sieht: „Honos alit artes", es hat noch immer 
seine Geltung behauptet. 
Erfolge de* Scharff führt den Titel eines k. u. k. Kammermedailleurs nicht 

i,b.«,r S: A..r- , /um Scheine. Sein Monarch hat ihm wiederholt die Ehre erwiesen, 

!r»gc für den «im 

Mierh. nof. sich von ihm porträtiren zu lassen. Das erste Mal, als die Stadt 
Wien die grosse Medaille zur Erinnerung au die silberne Hochzeit 
des Allerhöchsten Kaiserpaares stiftete (1879), deren Rückseite von 
Tautenhain gearbeitet ist. Das Porträt Seiner Majestät hat Scharff 
nach der Natur modellirt. Damals entstanden auch, ebenfalls in 
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Gemeinschaft mit Tantenhayn, die sogenannten VermählungsuiUuzen, 
Gulden und Doppelguldcn mit dem Porträt des Ah. Jubelpaares. Ein 
zweites Mal sass der Kaiser dem Kunstler in Ischl im Jahre 1892; 
diesmal zum Zwecke der Herstellung von Milnzen der neuen Kroncn- 
wäbrung. Das Wachsmodell führte der Künstler in grossem Mass- 
stabe aus, ein Medaillon von 23 Centimeter Durchmesser, von 
welchem nur wenige Abgüsse genommen wurden; dasselbe diente 
ferner für die neuen Medaillen mit dem Allerhöchsten Wahlspruche 
(die grosse und die kleine goldene), die das Oberstkämmereramt 
Seiner Majestät bestellte. (Die Vorderseite der ersteren ist abgebildet 
auf Tafel III, Nr. 2). Weitere Aufträge, welche dem Künstler durch 
den derzeitigen Oberstkämmerer Grafen Ferdinand von Trauttmans- 
dorff-Weinsberg offieiell zu Theil wurden, sind: die Medaille auf die 
Vollendung des Maria Theresia-Denkmals und jene auf die Vermäh- 
lung der Frau Erzherzogin Marie Valerie mit dem Erzherzoge Franz 
Salvator. (Letztere siehe auf Tafel III, Nr. 4). 

Andere Medaillen, welche Scharff im Auftrage Dritter für 
den Allerhöchsten Hof gearbeitet hat, sind: die Widmungsmedaille 
der Stadt Wien zur Vermählung «les Kronprinzen, weiland Erzherzog 
Rudolfs; die auf Tafel III, Nr. 1 abgebildete Medaille des 8. Corps- 
artillerieregiments, welche den Kaiser als Oberstinhaber dieses Regi- 
ments, und zwar in seiner Erscheinung im Jahre 1854 und wieder 
in seiner Gestalt nach 40 Jahren Vorstellt; dann die Medaille der 
Stadt Wien zum 40jährigen Regierungsjubiläum. (Die Vorderseite 
wurde von Tautenhayn hergestellt, die Kehrseite von Scharff.) Der 
Kaiser als Triumphator fahrt Uber die durch ihn geschaffene Ring- 
strasse; Vindobona reicht ihm dankbar den Lorbeerkranz. (Taf. III, 
Nr. 3). Diese Medaille existirt auch in zwei gegossenen silbernen 
Exemplaren im Durchmesser von 10«/ t Centimeter. 

Im Jahre 1893 erhielt Scharff den Auftrag, eine Porträtmedaille 
des Grossherzogs Ferdinand IV. von Toskana, Erzherzogs von 
Oesterreich herzustellen, 189,0 den Auftrag zu einer in Arbeit 
befindlichen Medaille des Erzherzogs Eugen anlässlich seiner 
Inthronisation als Hochmeister des deutschen Ordens. Beide Por- 
träts sind Naturaufnahmen. — Aurt™.-« 

Bald folgten ausländische Fürsten dem Beispiele des öster- 

Fürsten. 

reichischen Hofes. König Ludwig II. von Bayern Hess die Preis- i:,ycm. 
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mcdaille fllr Müucbener Kunstausstellungen von Scbarff verfertigeu, 
ebenso der Prinzregent Luitpold die dem gleichen Zwecke 
dienende grosse und kleine goldene Medaille. Letztere siebe 
Tafel V, Nr. 6. Das Portrat des Prinzregenten ist nach der Natur 
gearbeitet. Ein Jahr später Hess sich derselbe abermals und zwar 
in der Tracht des Hubertus-Ordens modelliren. 
Württemberg Zur Feier des 25jährigen Hochzeitsjubiläums des Königs Karl 

und der Königin Olga von Württemberg fertigte Scbarff im Auf- 
trage der schwäbischen Hauptstadt die schöne Medaille, deren 
Vorderseite auf Tafel V, Nr. \) abgebildet ist. Die Kehrseite zeigt 
eine Ausicbt von Stuttgart. 

England. Anlässlich des 50jährigen Kcgicrungsjubiläums der Königin 

von England wollte die City von London eine Medaille prägen 
lassen und schrieb eine internationale Concurrenz aus. Scharff bethei- 
ligte sich an derselben durch Einsendung einer Federzeichnung und 
trug den Sieg davon. Die Hauptseite der Medaille ist nach dem Modell, 
nur in etwas verkleinertem Massstabe auf Tafel IV wiedergegeben; 
sie zeigt nebeneinander gestellt die Porträts der Königin Victoria vom 
Jahre 1837 und 1887. Bei dieser Arbeit kam dem Künstler, der 
nach Gemälden arbeitete, der Beirath seines Freundes Heinrich v. 
Augcli trefflich zu statten, welcher bekanntlich die Herrscherin 
wiederholt nach der Natur gemalt hat. (Ks. Annus jubilaeus.) 

Hu^und. Um dieselbe Zeit winde Scharff vom russischen MUnzdirector 

von Vollendorf engagirt, den Kaiser Alexander II. zu porträtiren. 
Der Künstler ging im Februnr 1887 nach Petersburg und verweilte 
seclis Wochen daselbst. Hier entstand die Medaille auf die Erneue- 
rung der russischen Flotte, deren Vorderseite das Bild des Czaren 
zeigt, zu welchem ihm vier Sitzungen bewilligt wurden. Dabei 
unterhielt sich der verewigte Czar auf das leutseligste in messendem 
Deutsch mit dem Künstler. 

In Petersburg entwarf er damals auch die Medaille, welche 
Grossfürst Georg als Andenken für die Besucher seines 
Münzcabinets herstellen Hess. Die Vorderseite zeigt den hei- 
ligen Georg hoch zu Ross, die Rückseite (abgebildet Tafel V, 
Nr. 7) die Numismatik, wie sie eine ihr von einem jungen rus- 
sischen Mllnzer überreichte Hammer- und Ambossprägung entgegen 
nimmt. 
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Im Jahre 1801 erhielt Scharff einen Huf nach Rumänien, wo numSnie... 
er das Porträt des Königs Carol fltr eine Medaille zur Feier seines 
25jährigen Regierungsjubiläums nach der Natur aufnahm. Die 
Arbeit befriedigte so sehr, dass der Monarch ihn ein Jahr später 
nach Sigmaringen und Coburg schickte, um den rumänischen Thron- 
folger Prinzen Ferdinand und seine Verlobte Prinzcss Mary von 
Sachsen -Coburg und Gotha zu porträtiren. (Der Revers dieses 
Stückes ist abgebildet Tafel V, Nr. 11.) 

Ein weiterer Auftrag lief im Jahre 1893 aus Bulgarien ein. n.iig«i«. 
FUrst Ferdinand beschied den Ktlnstler nach Philippopel, wo die 
Medaille auf die Vermählung des Füratenpaarcs entstand. Dieser 
folgte die Medaille auf die Geburt des Erbprinzen Boris, deren 
Rückseite auf Tafel V, Nr. 10) abgebildet ist: Moldavia nimmt 
den Neugeborenen aus der mit den Wappen der Eltern und der 
gemeinsamen bourbonischen Lilie geschmückten Wiege an sich. 
Auch eine kleinere, zum Tragen bestimmte Medaille wurde aus 
demselben Anlasse geprägt. Ausserdem sind von Scharff gear- 
beitet die bulgarische Medaille für Kunst und Wissenschaft, eine 
Decoration, eingesprengt in Kriegstrophäen, für bulgarische Offi- 
ciere u. a. 

Eine der jüngsten Schöpfungen ist die Porirätmcdaille des s^bien. 
jugendlichen Königs Alexander von Serbien (Tafel V, Nr. 8). 



Auch Münzprägungen lieferte Scharff, nicht nur für Oester- „nn7.pragtti.gen 
reich — hier bekanntlich die ganze Kronenwährung — sondern auch fiir Oesterreich 
für das Ausland. So für Per sie n den Toman (Goldmünze zu circa "lunl 
4 fl. österr. Währ.) mit dem Porträt des Schach Nazreddin, welches 
er bei dessen Anwesenheit in Wien (1878) in der Hofbnrg aufnahm 
(freilich nicht vor den Augen des Schach, denn Arbeit „entehrt" den 
Herrscher, „dessen Banner die Sonne ist u ; Scharff musste sich, so 
oft er wieder einen Blick auf seine Züge und die bedeutende Lamm- 
fellmütze geworfen halte, in ein Nebengemach begeben und dort 
das Gesehene fixiren). 

Für Serbien lieferte Scharff bereits im Jahre 1868/69 Scheide- 
münzen mit dem Bildnisse des unglücklichen Fürsten Michael; 
später Silber- und Goldmünzen mit dem Porträt des Fürsten, nach- 
her Königs Milan I.; für Bulgarien Silber- und Goldmünzen mit 
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zwei verschiedenen Bildnissen des Fürsten Ferdinand, endlich für 
Rumänien SilberinUnzcn mit dem Porträt des Königs Carol. 

Dass Aufträge dieser Art, welche ein vollwichtiges Zeugniss 
fllr die weit über die Grenzen seiner Heimat ausgebreitete Werth- 
schätzung des Künstlers sind, auch von anderen Auszeichnungen 
der Souveräne begleitet waren, wird man erwarten. Scharff erhielt 
von Oesterreich das goldene Verdienstkreuz (1877) und (1803) den 
Franz Joseph-Orden, von Bayern den St. Michael-Orden (1888); 
ferner den Stern von Rumänien (1892); das Comthurkrenz des 
serbischen (nur für Künstler und Gelehrte gestifteten) Sweti-Sava- 
Ordens (1803) und den bulgarichen Verdienstorden (1803). 
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Fast noch glänzender und zahlreicher als die Ehrungen der 
Fürsten sind diejenigen, welche dem Künstler vom Areopag der 
Standesgenossen und Kunstkenner zuerkannt wurden: in Oesterreich 
der silberne Staatspreis, der Reichcl'schc KUnstlerpreis (1888) und 
das Diplom eines Ehrenmitgliedes der k. k. Akademie der bildenden 
Künste; in Paris (1876) die Mentiou honoraire, in Bayern die gol- 
dene Medaille (1888), in Berlin (1*89) und in Antwerpen (1802) je 
die grosse goldene Medaille für Kunst. 

Der Verein deutscher Mllnzforscher und der Wiener Club der 
Münz- und Medaillenfreunde haben Scharff zu ihrem Ehrenmitgliede 
ernannt. — 

Bei alledem hat sich unser Künstler (ich will mich hier fremder 
Worte bedienen: der Worte der Club Vorstellung der Münz- und 
Medaillenfreunde) „sein jedem gegenüber, ob hoch ob niedrig 
stehend, stets gleich freundliches, bescheidenes Wesen" bewahrt, 
und diesem Charakterzuge — nicht mehr dem „Glück", sondern recht 
eigentlich sich seiher — hat es der Künstler zu danken, dass er von 
Jugend auf Gönner und Förderer gefunden hat, ja dass, wer nur einmal 
näher mit ihm in Verbindung trat, sein Freund geworden und es 
geblieben ist bis heute. Auch dieser Umstand ahermuss in die Ge- 
schichte seiner Entwicklung als ein wesentlicher Factor mit einbezogen 
werden; denn nicht bloss örtliche und Zeitverhältnisse, nicht allein 
FUrstcngunst und Beifall aus Künstlerkreisen haben die Entfaltung 
seines Talentes mächtig gefördert: auch der Umstand, dass Männer 
aus verschiedenen Ständen sich gefunden haben, welche der Medaille 
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und dem Medailleur ein warmes Interesse zuwendeten und dasselbe 
bei jeder Gelegenheit betätigten, verdient gewürdigt zu werden. 

Es mtlsstc den Gefühlen des Künstlers widersprechen und in 
weiten Kreisen als ein grober Verstoss bezeichnet werden, wollte 
ich hier den Namen eines Mannes verschweigen, welchen Anton 
Scharff einst in öffentlicher Versammlung als denjenigen bezeich, 
nete, „mit dem ihn eine mehr als 30jährige Freundschaft verbinde 
der ihn gewissermassen ins Leben eingeführt und immer einer seiner 
mächtigsten Förderer gewesen ist" — den Oberbergrath Carl Ritter c K . v Erng , 
v.Ernst. Eine der ersten Bestellungen, die Medaille zur goldenen 
Hochzeit des Ehepaares Lippman (1871) ist durch ihn erwirkt 
worden; durch ihn machte Scharff die Bekanntschaft des ver- 
storbenen Bankbuchhalters Adolph Meyer in Berlin, welche nicht 
allein die Porträtmedaille dieses bekannten Sammlers (oval, Guss; 
1892), sondern zunächst jene auf den Bauquier Robert Warschauer 
(1874), dann die auf Rudolf Virchow nach sich zog. Die Virchow- 
Medaille, eine Widmung der Verehrer des grossen Gelehrten zu 
dessen 70. Geburtetage (1891), ist dem Umfange nach eine der 
grössten, welche Scharff gearbeitet hat (18 Centimeter im Durch- 
messer, gegossen), und das dem Jubilar überreichte Exemplar wohl 
die schwerste Goldmedaille, die man überhaupt kennt ; sie hat ein 
Gewicht von beiläufig 2000 Goldgulden. 

Als langjähriges Vorstandsmitglied der Numismatischen Gesell- 
schaft in Wien hat C. v. Ernst ausserdem Antheil genommen an den 
Beschlüssen derselben, zur Feier des 100jährigen Geburtstages 
J. Eckhers, des 400jährigen Jubiläums der ersten Thalerprägung 
uud des 40jährigeu Regiernngsjubiläums Seiner Majestät des 
Kaisers, ferner zur Erinnerung an die Maria Theresia-Ausstellung 
durch Scharff Medaillen prägen zu lassen. Auf dem dritten in Wien 
abgehaltenen Vereinstagc deutscher Münzforscher hat die Numis- 
matische Gesellschaft die Ausprägung der Medaille auf den Historiker 
und Numismaten Jose! v. Bergmann in Vorschlag gebracht, nach- 
dem der zweite Vereiustag in Dresden die ebenfalls von Schärft 
ausgeprägte Medaille auf K. Fr. W. Erbstein beschlossen hatte. 

Scharff hat alle diese Bestellungen unentgeltlich geliefert und 
damit seinerseits sein Interesse an den Bestrebungen der numis- 
matischen Vereine an den Tag gelegt. 

X<»mi»m. Zeiurlir. Dr. Carl I~».»mnni.-. 1 
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Zu den frUliestcu Gönnern Seharffs zählte der bekannte Alter- 
A . 1£ v thumsforseher Albert R. v. Camesina. Er war ein Freund der 
(.,.:., , in,. Medaille und Hess sich selbst wiederholt niodellireu. Eines Tages 
aber erhielt er eine Porträtmedaille, die ihn nicht befriedigte; man 
gab ihm den Ruth, sieh von dem jungen Scharrl bossiren zu lassen. 
Das wollte er nicht, weil der „hopetatschige Bursche", dessen 
(anno 18(35 verstorbeneu!) Vater er, Camesina, so gut gekannt habe, 
es noch nie der Mühe werth gefunden habe, ihm einen Besuch zu 
machen. Scharff hörte davon und machte ihm einen Besuch. Nun 
war die Freundschaft geschlossen. 

Bald darauf erhielt der Künstler durch Camesina's Vermittlung 
den Auftrag, die Medaille auf den damaligen Wiener Bürgermeister 
Dr. Cajetan Fehler zu verfertigen (1877), ein Auftrag der ihn mit 
der Commune in Verbindung brachte, welche ihm später so lohnende 
Aufgaben Ubertrug, wie die Medaillen auf die Vollendung des Rath- 
hauses und auf das Jubiläum der Befreiung Wiens, dann die oben 
erwähnten Medaillen flir das Allerhöchste Kaiserhaus. Camesina 
selbst Hess sich von Scharff im Jahre 1878 modelliren (die erste 
Gussmedaille, welche Scharff herstellte). Der alte Herr, den ganz 
Wien kannte, war ein Nobelmann, der die geringste Gefälligkeit 
reichlich zu vergelten pflegte; als er gestorben war, setzte ihm 
Scharff ans Dankbarkeit ein lebensgrosses Porträtmedaillon auf 
sein Grabmal; „da konnte er sieh wenigstens nicht mehr revan- 
chiren". 

Von weittragender Bedeutung wurde fllr Scharff seine Begeg- 
A.Tiru. m,n S niit dem serbischen Hofbanqnier in Wien A. Tirka. Dieser 
war es, der im Jahre 1868 die Ausprägung serbischer Münzen zu 
besorgen hatte und die Bestellung dem jungen Scharff Ubertrug, 
nachdem derselbe vorerst ein Porträt des Fürsten Michael in Wachs 
zur Zufriedenheit ausgeführt hatte. 

Die Probestücke, in sammtene Etuis eingelegt, wanderten 
nach Belgrad und fanden das Gefallen des Fürsteu, der sofort den 
Befehl zur Ausprägung nnterzeichete. Das war am 29. Mai 18(55. 
am Morgen desselben Tages, an dessen Abende Fürst Michael 
in Topschicder ermordet wurde. Die Seharff'schen ProbemUnzen — 
die ersten Münzen, die das neue Fürstentum)) Serbien prägen Hess 
wurden ihm in den Sarg mitgegeben. 
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Mag dieses ZusammentretFen das Interesse für den jugend- 
lichen Künstler erhöht haben, genug, er verkehrte von da ab bei 
Tirka wie das Kind im Hause; und hier war es, wo Scharff die 
Bekanntschaft von Tirka's Neffen machte, des nunmehrigen Herren- 
bausniitgliedes Nicolaus Duniba, dessen Vermittlung der Künstler m, ,[» U; m,™».«. 
eine Reihe der lohnendsten Aufträge verdankt. 

Dumba, seit Jahren ein ständiges Mitglied jedes zu Kunst- 
zwecken gebildeten Comites, befürwortete die Ausprägung der 
Medaillen auf das Beethoven-, Grillparzer- und Radetzky-Monument ; 
ferner auf Brahms und Strauss, dann (eine Arbeit die bis zum Mai 
dieses Jahres fertig gestellt sein soll) auf das Mozart-Denkmal« 
Dumba selbst Hess sieh vom Künstler porträtiren; das für ihn in 
einem einzigen Exemplar in Bronze ausgegossene Wachsmodell ist 
auf Tafel XI, Nr. 39 in etwas verkleinertem Massstabe (Original- 
grösse 18 1/2 Centimeter) abgebildet. 

Als Scharff einmal den Wunsch aussprach, den grossen 
Richard Wagner porträtiren zu können, war es Dumba, der 
diess zu Stande brachte. Die Mittelsperson war der Primarius 
Dr. Standthartner, der bekanntlich mit Wagner in nahen Beziehungen 
stand und von ihm haranguirt wurde, seinen ärztlichen Beruf auf- 
zugeben und den Hans Sachs zu creireu. Wagner, der bald darauf 
nach Wien kam, willigte ein und lud Scharff zweimal, 1875 und 1876, 
nach Bayreuth ein, woselbst die beiden grösseren Wagner-Medaillen 
und, nach dem Entwürfe G. Scmper's, die kleine, der sogenannte 
Wagner-Orden, entStauden, der vom Meister vertheilt wurde (in 
Bronzeexemplaren; Wagner selbst verlieh sich ein Stück in Gold). 

Die beiden Künstler haben viel miteinander verkehrt. Wagner 
gab sich — wenn Frau Cosiina nicht zugegen — collegial und ein- 
fach und liebte allerlei Schnurren, wie er sich zum Beispiel an dem 
kleinen Hütchen, das Scharff zu tragen pflegt, kindlich ergötzen 
konnte. Iu seinen Briefen schrieb er den Nsimcn des Medailleurs 
eonsequent mit „pf". Er hatte behauptet, zwei f am Schlüsse des 
Wortes wären ein Unding; wogegen Scharff gegen das einfache f 
protestirte — er hat seinen Grund dafür! Wagner billigte denselben, 
schrieb aber dann in alle Zukunft „Scharpf". 

Nebst Dumba gehört der Grossindustrielle Adolph Bachofen a. B.choretivon 
von Echt zu den bedeutendsten Förderern des Künstlers. Kür ihn 

19* 
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entstanden die Preismedaille des ornithologisclien Vereines (181'2) 
mit dem Bildnisse Bachofens (vergl. Tafel VII, Nr. 17), dann ein 
ovales gegossenes Stück mit seinem Brustbilde, aetatis LX; lerner — 
zur Erinnerung an ihre silberne Hochzeit — die Medaillen mit den 
Porträts von Adolph und Albertine von Bachofen; Rückseite Wappen 
und (zweites Exemplar) Rückseite das Jubelpaar, altdeutsch gekleidet 
in ganzer Figur. Für die Damen der Familie, als Brosche benutz- 
bar, wurde in gleicher Absicht eine Klippe mit dem Porträt des 
Bachofen'schen Ehepaares hergestellt, deren Rückseite (abgebildet 
Tafel VII, Nr. 18) im Hintergrunde Nussdorf mit dem Leopoldsberge 
zeigt und vorne den mit zwei Wappenschildern behaugenen Eich- 
baum, an dessen Fuss ein Lamm, das Bachofen'sche Wappenthier. 

Ausserdem bestellte v. Bachofen die beiden Medaillen auf seine 
Brüder: den k. preussischen Corpsauditor Carl (1889) und den 
österreichischen Reichsrathsabgeordueten Clemens Maximilian 
(1887), sowie die etwas grössere Medaille auf seine Eltern Carl und 
Wilhelmine Bachofen v. Echt. 

Endlich ist die Medaille auf P. Roseggcr ein Geschenk Bachofens 
zum 50. Geburtstage des Dichters (Rückseite abgebildet Tafel VII, 
Nr. 26), und eine andere auf die Vereinigung der Vororte mit Wien, 
eine Bestellung der Commune, die sich gegenwärtig in Arbeit 
befindet, wurde von A. v. Bachofen angeregt. 

Nahezu alle diese Stücke sind ausser in Silber und Bronze auch 
in Gold, bis zu zwanzig Ducaten schwer, ausgeprägt worden. 

An dieser Stelle sei auch Erwähnung gethan des in nuniis 
matischen Kreisen berühmt gewordeneu Kaufmannes Franz Trau, 
i «-.m, Tr.» u . dessen drei Kinder Scharff porträtirtc; die Abbildung nach den 
etwas mehr als 8«/. Centimcter messenden Wachsmodellen siehe 
Tafel XII, Nr. 42, 43. Ferner nenne ich den Grossindustriellen 
Arthur Krupp. Er hat bei Scharff die Medaille auf die in Berudorf 
abgehaltene landwirtschaftliche Ausstellung (Tafel X, Nr. 38) 
bestellt, dann das trefflich gelungene Porträt seines ßerndorfer 
Chemikers Grnnow (1891) und des Directors Jul. v. Aussez; auf sich 
selbst eine Plaque und eine Broche. ( Die Medaille auf das Krnpp- 
Monument in Essen i!892) wurde von einem Comite in Essen 
bestellt.) Im Jahre 1893 arbeitete Scharff für A. Krupp das grosse 
in Silber gegossene Relief, darstellend die Vereinigung der Vororte 
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mit Wien, das sich jetzt im Besitze des Statthalters Grafen Kiel- 
manscgg befindet. 

Eine lange Reihe von Medaillen sehuf unser Künstler fllr deu 
Bailei des Maltheserordens den Grafen Podstatzky-Liechten- Graf IV.Uatzky- 
stein in Wien: auf seine 50jährige Profess als Ordensritter u ^"^- 
(1884), auf die Vollendung seines 80. Lebensjahres (1885) und 
jüngst noch auf die in seltener Rüstigkeit begangene Feier seines 
90. Geburtstages und diamantenen Jubiläums seiner Profess. (Ein 
in Gold ausgeprägtes Exemplar dieser Medaille wurde Papst 
Leo XIII. überreicht.) Als Oberschützenmeister in Salzburg Hess 
Graf Podstatzky-Liechtenstein bei Gelegenheit der Vermählung des 
Kronprinzen den prächtigen Schützenpreis mit den Bildnissen des 
höchsten Brautpaares, zu einem anderen ihm zu Ehren gegebenen 
Schiessen die Schützenprämie mit seinem eigenen Porträt, endlich 
zum Sängerfeste in Salzburg eine eigene Medaille ausprägen. 

Ein seltenes Interesse für die Werke des Meisters hat in seiner 
Art der österreichische Generaloonsul in Hamburg Baron Westen- ,.,„,„, 
holz au den Tag gelegt, indem er seit einer Reihe von Jahren jede wcmcmiiou; 
nur irgend erhältliche Arbeit Scharff s erworben und sie dem Museum So , lftrir . Sam „,ier. 
der Stadt Hamburg — als Leistungen eines Ocsterrcichers — zum 
Geschenke gemacht hat. 

Auch an anderen Orten, selbst schon in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, tauchen mehr und mehr Sammler der Scharff sehen 
Medaillen auf, wohl ein sicheres Zeichen, dass sich uuserem Künstler 
das Interesse und die Gunst der Zeitgenossen in vollem Maassc 
zugewendet haben. 

II. 

Aber betreten wir nunmehr die Werkstatte des Meisters, um 
uns näher mit seinen Arbeiten und nebenher mit der Art seines tech- 
nischen Schaffens bekannt zu machen. 

Die Thätigkeit Anton Scharffs beschränkt sich nicht gerade auf A schnrn* 
die Medaille; auch Plaques und grössere plastische Arbeiten größere pi«*u- 
rühren von ihm her. Von letzteren nenne ich: die Portrats Ihrer 
Majestäten am Hofburgtheater in Wien (in Saudstein); zwei Bronze- 
reliefs mit den Doppelporträts des Kronprinzen Erzherzogs Rudolf 
und der Kronprinzessin Erzherzogin Stephanie, sowie der Erz- 
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Herzoginnen Gisela und Marie Valerie für Seine Majestät den Kaiser; 
drei Reliefs in das kaiserliche Lustschloss in Lainz, daist eilend den 
Kaub des Feuers durch Prometheus (abgebildet in A. Ilg: Kunst- 
geschichtliche Charakterbilder aus Oesterreich-Ungarn, S. 38 f. . 

Ferner zwölf Uberlebensgrosse Porträts von Aer/.ten (Reliefs) in 
einem Budapestcr Spital; das schon erwähnte Krupp'sehe Relief auf 
die Vereinigung der Vororte mit Wien; eine Relieftafel mit Porträt des 
( >scar Klinger in Bronze; zwei verschiedene Reliefs des R. v. Dotzauer, 
eines an der Prager Maschinenfabrik, das andere in Graslitz; eiu 
Marmorrelicf seiner Frau; Büsten und Reliefs auf Friedhöfen in und 
um Wien, in Budapest, Lundenberg, Berlin (Ad. Meyer) u. 8. w. 

n«tue,. Was die Scharff'schen Plaques betrifft, deren Gegenstand 

durchaus Porträts sind, so unterscheiden sich dieselben von dei 
Cussmcdaille wohl nur durch das Fehlen der Rückseite, ihre meist 
ansehnlichere Grösse und den Umstand, dass sie gewöhnlich mir in 
wenigen Exemplaren ausgegossen wurden ; wir können sie im Grunde 
ebenso gut zu den gegossenen Porträtmedaillen zählen und werden 
sie denn auch unter diesen namhaft machen. Beispiele solcher Plaques 
bieten die Tafeln XI bis XIII. 

M ,,i, lU1 , , Das Hauptgebiet Anton ScharfFs ist aber die Medaille, und 

zwar nicht so sehr die gegossene als die geprägte. Manchem Leser 
dürfte es nun erwünscht sein, den Meister bei seiner Arbeit zu beob- 
achten, die Herstellung einer Prägcmcdaitle in ihren einzelnen 
Phasen kennen zu lernen. Desshalb und aus dem weiteren Grunde, 
weil sieh die Technik ScharfF s in manchen Stücken von der Technik 
anderer, insbesondere französischer Medailleure unterscheidet — 
ein Umstand, der bei Gegenüberstellung der Künstler nicht ausser 
Acht zu lassen ist — will ich kurz die Entstehung seiner Prägungen 
zu schildern suchen. 

sehanT* Technik: Ei« Stück Schiefertafel bildet das erste Erforderuiss; mit dem 
K»t»t..huni J cinnr Gritfei wird das Bild, sagen wir: ein Porträt, in Umrissen darauf 
gesetzt in beliebiger Grösse; gewöhnlich wird sie etwa das Drei- 
oder Vierfache von der Grösse der Medaille betragen. 

Nach der Zeichnung beginnt die Arbeit des Modellirens. Seharflf 
bedient sich dabei eines mit Kremserweiss, Zinnober und Fett ver- 
setzten Wachses, welches mittelst eines Hölzchens, auch wohl des 
Fingers aufgetragen wird. Der Kopf wächst von unten nach oben, 
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allmählig höher; nach 5 bis G Sitzungen — denn wo thunlioh arbeitet 
Schärft" immer nach der Natur — ist das Wachsmodell fertig. 

Französische Medailleure begnügen sieh nun meistentheils mit 
der Herstellung des Modelles, welches dann entweder von der 
Maschine in den Stempel gravirt oder in Metall ausgegossen wird ; 
Scharff, wie gesagt, liefert zumeist geprägte Medaillen und gravirt 
den Stempel mit eigener Hand, allerdings nachdem ihm eiu Graveur 
oder die Maschine vorgearbeitet hat. 

Das fertige Waehsmodell nämlich wird zunächst in Gips 
abgegossen und dann auf die eine oder andere Weise in den 
Stempel übertragen: entweder indem der Abguss (ein Negativ) 
unterm Netz in den Stempel eingravirt wird — die Arbeit eines 
Graveurs — oder indem zu gleichem Zwecke die sogenannte Reduc- 
tionsniascbinc in Anspruch genommen wird. 

Will man das Letztere, so muss dir nach dem Wachsmodell 
hergestellte Gipsabdruck als Patiizc in Metall abgegossen werden, 
welchen Abguss dann die Maschine in etwa zwei Wochen in den 
Stempel gravirt. ^Es gil)t Reductionsmaschinen von sehr verschie- 
denen Systemen und verschiedener Leistungsfähigkeit.) 

Die Fertigstellung des Stempels — denn der Graveur und die 
Maschine arbeiten das Werk nur aus dem Rohen — die Fertig- 
stellung, die gewöhnlich Wochen in Anspruch nimmt, hat sich der 
Künstler selbst vorbehalten. Er bedient sich dabei durchaus des 
Stichels, mit dem er unter der Lupe die nöthigen Besserungen, das 
heisst wohl meist nur Verfeinerungen vornimmt. Bleiabdrücke, von 
Zeit zu Zeit hergestellt, überzeugen ihn von dem Fortschritte seiner 
Arbeit. 

Die Buchstaben werden, ebenso wie die Um' ahmung, entweder 
mit Punzen eingeschlagen oder sehr häufig nach Manier der Alten 
eingravirt. 

Ist der Stempel fertiggestellt, so wird er gehärtet und dem 
Präger überliefert. 

Während, wie sofort einleuchtet, die Herstellung einer Guss- V or*;i fc «.!., 
medaille viel weniger Zeit und Mühe in Anspruch nimmt, als die <^™'»i^- 
der geprägten, hat jene auch einen sehr beachtenswerthen künst- 
lerischen Vorzug: die grössere Treue iu der Wiedergabe des 
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Modells, eine Treue, welche der Künstler selbst oft mit dem grössten 
Pleis.se nicht zu erreichen vermag. Denn was die künstlerisch 
geschulte Hand, dem Geiste blind und unbewusst gehorchend, 
einmal in Wachs geformt hat, nicht immer ist sie im Stande, dasselbe 
genau so ein zweites Mal zu thun; hätte Rafael eine seiner Madonnen 
aufs treueste copiren wollen, seine eigene Copie wäre dem Original 
nicht völlig gleich geworden. Darum ist es auch so wichtig, dass 
der Künstler mit eigener Hand den Stempel fertigstellt, der dann 
wenigstens durchaus seine persönliche Art empfängt. Ueber die 
ursprünglichen Intentionen des Künstlers also unterrichtet uns das 
Modell, beziehungsweise der Abguss nach dem Modell bei Weitem 
besser (ich habe desshalb auch auf den Tafeln IV, VI und XI bis XIII 
nur Modelle zur Veranschanliehung gebracht), 
vortheiie der Dagegen wird der Vorzug der leichteren Herstellung eines 

Gusswerkes dadurch reichlich aufgewogen, dass die Vervielfäl- 
tigung eines solchen umständlicher und bei Weitem langsamer vor 
sich geht als die von geprägten Stücken; und in künstlerischer 
Hinsicht hat die geprägte Medaille vor der gegossenen die Schärfe 
der Zeichnung, die Sauberkeit und Eleganz des Aussehens voraus. 
Ein Medailleur von echtem Schlage wird wohl auch immer seinen 
Stolz darein setzen, nicht bloss die Arbeit des Plastikers zu liefern, 
sondern auch, und zwar hauptsächlich, Graveur zu sein. 

a. scharir ai» Um Scharff als Medailleur und Graveur zu würdigen, kaun ein 

Medialen auf ^' c k m * einzige Tafel VHgenügen. Es sind hier sehr verschiedene 
rafei vn. Porträt-Medaillen, hauptsächlich solche zur Abbildung gelangt, 
welche selten, zum Theilc nur in ganz wenigen Ausprägangen 
vorhanden sind. So das Porträt der Frau Anna v. Ernst, der ver- 
storbenen Gattin des Oberbcrgrathes C. v. Ernst (Nr. 15), eine 
Widmung des Künstlers zur silbernen Hochzeitsfeier seines Freundes; 
das Porträt des Uanquiers A. Tirka(Nr. 19) oder dasjenige des Ehe- 
paares Calberla in Dresden, welches aus Anlass von dessen gol- 
dener Hochzeit entstand (Nr. 2; Kttckseite Ansicht von Dresden 
und Losch witz, dazwischen ein Eichbaum); Frau Spöttl (Nr. 18). 
bekannt als Besitzerin einer grossartigen Goldmünzensammluug, die 
Mutter des verstorbenen Malers und Nnmisraatikers Ignaz Spöttl; 
Herr v. Sigmund, ein geborener Tyroler, Grosskaufmann in Triebt; 
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Flückiger (Nr. 23), der berühmte kürzlich verstorbene Pbarmakolog 
der Universität Bern. Die Medaille entstand zur Feier seines 70. 
Geburtstages. Von den anderen Medaillen auf Tafel VII ist bereits 
die Rede gewesen. 

Die Treffsicherheit des Meisters ist bekannt; bis ins Kleinste TreffMci.,iiuu. 
erstreckt sich sein Bestreben, die individuelle Eigenart auszu- 
spüren. Dennoch ist nichts Unwesentliches wiedergegeben, und alle 
Einzelheiten vereinigen sich zu einer harmonischen Gesammterschei- 
nung. Man suche nur einmal, etwa am Portrat Flückiger's, näher 
darauf einzugehen. Mit welcher Treue und Sorgfalt ist dieser 
ungepflegte Bart behandelt, und wie das oberflächlich gekämmte 
Haupthaar, unter welchem deutlich die Schadelbildung und die 
Glatze erkennbar ist. Das Auge, das uns den Greis verräth, und die 
klardenkende mächtige Stirnc, die bescheidene und doch so selbst- 
bewusste Haltung, die Schlichtheit des Kleides ~ Alles vereinigt 
sich zu einer ebenso wahren als erschöpfenden Charakteristik des 
Gelehrten. Wer sich den Mann auf dieser Medaille gut angesehen 
hatte, dem konnte, meine ich, wenn er ihm im Leben begegnete, 
schwerlich noch etwas an ihm befremdlich erscheinen. 

Sehr richtig bemerkt Fr. Kenner (a. a. 0., S. 43), Scharff „stelle i, ar? ,eiiu.^ d*. 
den Menschen nicht so dar, als hätte er ihm Modell gesessen, son- ^u eu. 
dem als hätte er ihn unbelauscht im Momente seelischer Bewegtheit 
bossirt". Als der Chirurg Hofrath Albert die ihm von seinen Schülern 
gespendete, von Scharff verfertigte Porträtmedaille entgegennahm, 
meinte er, Scharff beweise uns das Vorhandensein der Seele, er 
spüre sie in seinem Modelle auf. 

Kaum ist es nöthig zu sagen, dass der Stichel unseres Meisters Hektik, 
mit rücksichtsloser Offenheit arbeitet. Vertuschen und Schmeicheln, 
eine Sache, worauf sich die meisten Porträtisten auch unter den 
Medailleuren, alte sowohl als neuere, meisterlich verstehen, diese 
Kunst hat Scharff niemals geübt; eher möchte man ihm zuweilen 
den Vorwurf allzu gross er Realistik machen, ein Vorwurf indess, der 
heutzutage kaum noch als solcher empfunden wird. 

Auch schon an den Porträten des Meisters wird man die Viel- viei.eiutk«..a 
sei t i gkei t seiner Begabung erkennen. Mit derselben Sicherheit, dcs M « ls,e » lra 
mit der er die Züge des tiefsinnigen Gelehrten wiedergibt, weiss er 
— es sei nur hingewiesen auf das Porträtmedaillon des Professors 
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Alois »Schön n (Tafel XI, Nr. 40; Originalgrösse: 14-/* Centimetcr» — 
die genialen Mienen des Künstlers festzuhalten, aus welchen der 
Schalk hervorlugt, oder den trockenen Ernst eines Geschäftsmannes. 
Das Porträt der 87jährigen Bürgcrsfrau oder jenes einer kränkeln- 
den Dame von Stand gelingt ihm ebenso wohl wie die kraftvolle 
Erscheinuug des jüngeren Mannes; der Ausdruck von hohem 
Standesbewusstsein oder von vornehmem Behagen so gut als der 
einer fromnulemüthigen und vor Allem wohlwollenden Gesinnung, 
wie sie uns etwa aus dem Porträt des Cardinais Mihaloviß (Tafel V, 
Nr. 12) entgegentritt. Zu bedauern ist, dass Scharflf so selten Gele- 
genheit hatte, Kinder und Frauenschönheit zu behandeln; ausser 
den Kindern Trau's (Tafel X, Nr. 42, 43) und einem jungen K. Seybel, 
seinem Netten Lajos, und abgesehen von den Porträts seiner Frau, 
dann der Fürstin Metternich, der Frau von Korper und Frau Kuftnor 
weiss ich keine Arbeit dieser Art namhaft zu machen. 
a scianr. Die Vielseitigkeit Schartfs tritt uns aber insbesondere iu den 

MM,. : >sciie Dar- liuckscitcn seiner Medaillen entgegen oder aus den Preis- und 
Ai.t/fi.i-itkeit Gelegcnheitsnicdaillen der verschiedensten Art. Freilich hat 
gewöhnlich jeder Besteller dem Künstler eine seinem eigenen 
Geschmack und Verständniss entsprechende Weisung eitbeilt und 
verbaltnissmäsMg selten durfte Sebarff seinen eigenen Intentionen 
durchaus folgen. Dass er auf der Prcismedaille <lcs ungarischen 
Rennvereines niclit bloss eine naturgetreue Abbildung des berühmten 
Rennpferdes Kincsem gab, sondern diesem Pferde auch noch Flügel 
verlieh und es wie einen Pegasus in die Luft setzen lässt; dass 
er auf der Rückseite derselben Medaille eine goldanswerfende 
Pannonia anbringt (— vermuthlich soll damit angedeutet sein, dass 
die Kosten der Bodencnltur sich durch Siege der Rennpferde 
lohnen werden! dass er auf der prunkvollen Medaille zum 

zweiten Centennarium der Befreiung Ofens niclit die christ- 
lichen Mächte, nicht das deutsche Reich, sondern das damals in 
sich gespaltene ohnmächtige Ungarn als die Retterin hinstellt, 
solche und ähnliche Dinge sind nicht auf das Kerbholz unseres 
Künstlers zu setzen. Dagegen hat gerade seine bekannte Will- 
fährigkeit gegen die Wünsche der Besteller gewiss auch das ihrige 
dazu beigetragen, die erstaunliche Beweglichkeit und Fruchtbarkeit 
seiner Phantasie zu offenbaren. 
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.Man werfe mir einen Blick auf Tafel VIII. Nr. 24 ist die Haupt- Mumittraiü^i: 
seitc der Medaille des steierischen Gewerbevereines: die Wissen- ,lor » uf ™ a V1 " 

abgebildeten 

schaft reicht einem Arbeiter die Hand: Theorie und Praxis ver- 
binden sich. Wie sehr verschieden in .Stil und Vortrag ist dagegen 
die Kehrseite der Otto Hirschfeld-Medaille (Nr. 25): Mvr.ur;, das 
Gcdäehtniss (Erinnerungsvermögen) wird von \\?r^, der Treue 
(Wahrhaftigkeit, daher cntblösst) beratheu — eine Anspielung auf 
die historische Forschung und Lehrthätigkeit des Dargestellten. 
Das Thema war dem Künstler von Robert von Schneider gegeben 
worden, aber die Feinheit der Empfindung, die sieh in diesen 
beiden Figuren zeigt, der Adel der Formen ist das alleinige Ver- 
dienst des Medailleurs. 

Neben diesem elassisehen Idyll sieht man das häuerliche der 
modernen Dorfgeschichte: die Rückseite der Rosegger Medaille 
(Nr. 20). Zu der wackeren Dirne, die sich aufs Feld begeben will, 
hat sieh ein fröhlicher Bursch gesellt, und Uber ihnen schwebt, ihren 
Gesprächen lauschend, die Poesie; Krieglach, der Geburtsort des 
Dichters, im Hintergrund erinnert uns an die Muse Rosegger's. 

Eine der schönsten Leistungen Scharff's ist gewiss seine 
Medaille des Oscar Klinger (Nr. 27). Diesem Besitzer einer grossen 
Spinnerei in Nenstadtl bei Friedland hatten seine Beamten und 
Arbeiter anlässlich seines 50. Geburtstages die grosse Gedenktafel 
mit seinem Porträtmedaillon bestellt, von der oben die Rede war. 
I m sich dafür zu revanchiren, bestellte der Chef zum Vertheilen 
unter sein Personale die vorstehende plaqucartige Medaille. Die 
Vorderseite zeigt das Porträt des Fabrikanten; die Rückseite ist 
eine Allegorie der Geschichte seines Geschäftes: die deutsche Frau 
mit dem Rocken in der Hand (denn das Geschäft ist ein altes 
deutsches) erinnert an die frühere Arbeitsweise, das Knäbchen mit 
dem Rade an die Zeit des Dampfbetriebes, das zweite Bübchen, 
welches auf eine Dynamomaschine hinweist, an die neueste Periode 
des elektrischen Betriebes. Wie poetisch und wie echt plastisch hier 
der Gedanke eines Industriellen verarbeitet ist! 

Vielleicht keine seiner Medaillen ist für die Art des Meisters so i» rt ,i Sm «d ( iiiie 
bezeichnend (und nebenbei in technischer Hinsicht so vollendet) wie •"•wiwerKuwt- 
dic neuestens (1894) entstandene Preismcdaille des Wiener Kunst- 
gewerbevereines (Nr. 2*). Die Besteller waren mit dem Künstler 
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darüber einig geworden, dass die Figur, welche das Wiener Kunst- 
gewerbe repräsentircn solle, eine classische Erscheinung nicht sein 
könne; die Renaissance, und nicht so sehr das Alterthum, ist die 
Lehrmeisterin des Kunstgewerbes. Daher also diese Dame in Brokat, 
mit Puffarmeln und weitem Halskragen. Dass sie eine Wienerin ist, 
sieht man, auch wenn der Stephanslhurm und das österreichische 
Museum für Knust und Industrie nicht im Hintergrunde stunden 
( beiläufig bemerkt, die schöne Aussicht, d-e der Künstler von seinem 
Atelier im Münzamte genicsst). 

Man mag die Haltung dieser Figur zu frei, ihre ganze Erschei- 
nung zu wenig vornehm finden; aber die Absicht des Künstlers war 
es nicht, die hohe Kunst, sondern das Kunstgewerbe darzustellen, 
welches, wenn man so sagen darf, doch eigentlich plebejischer 
Abstammung ist; und obendrein eine Wienerin . . . 

Ich will hier ein Atel : ergeheimniss verrathen. Das Modell des 
Künstlers war eiue Wiener Fiakerstochter. In ihren prächtigen 
Staat geworfen fragt sie, wie sie sich nun halten müsse? Scharrl 
hatte gerade zu thun; er hiess sie nur einmal Platz nehmen. Als er 
aufsah, sagte er: „Nu, Fanneri, bleiben S' nur so!" und fing an zu 
zeichnen und zu modcllircu und so wie sie dagesessen war, in ihrer 
ganzen Natürlichkeit und — Ungenirtheit kam das Fanneri auf die 
Medaille. Akademische Naturen werden sich entsetzen; ich bin jedoch 
der Ansicht (und man könnte sich anheischig machen, für eine gute 
Anzahl von Fällen den Beweis dafür zu erbringen), dass viele unter 
den anerkanntesten Kunstwerken aller Art auf eine sehr ähnliche 
Art ihre Entstehung fanden. 

Ucbrigens hat Anton Scharff dasselbe Thema einige Jahre 
vorher in sehr verschiedener Weise behandelt, als er den Auftrag 
erhielt, die Preismedaille ftlr den ungarischen Kunstgewerbeverein 
herzustellen (Tafel IX, Nr. 30). Hier ist die Tiiätigkeit, welcher der 
Genius des Ruhmes den Lorbeer zutlieilt, durch drei niedliche 
Knäbcheu mit bezeichnenden Attributen zum Ausdrucke gebracht. 

Völlig verschieden ist endlich die Medaille (Tafel IX, Nr. 29), 
welche als ungarischer Staatspreis für Kunst verliehen wird. Dicssmal 
ja ist es die hohe Kunst, welche von der Pannonia mit dem Lorbeer 
gekrönt wird, eiue fein empfundene vornehme Erscheinung, welche 
in bescheidener Selbstzufriedenheit auf ihre Werke hinweist. — 
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Untrügliche Zeichen der Meisterschaft, zugleich Dinjjre, aut 
welche es gerade bei Preis- und sonstigen Gelegenheitstnedaillen in 
erster Linie ankommt, sind ein klarer und passender Gedanke, 
sowie die Sicherheit des Ausdruckes lud gerade in dieser 
Hinsicht empfehlen sich die ScharfFschen Medaillen ganz von selbst. 
Wer z. B. die Medaille auf Tafel IX, Nr. 29, auch nur fluchtig 
ansieht, weiss, um was es sich hier handelt. Es ist eine Prämie für 
Leistungen auf dem Gebiete des Montanwesens; der berg- und 
hüttenmännische Verein fllr Steiermark und Kärnthen (die beiden 
Landeswappen!) verleiht dieselbe. Und wie hübsch sind die beiden 
Knaben, der Bergmann und der Huttenmann, charakterisirt. 

Nr. 30 derselben Tafel zeigt den Preis einer in Kärnthen abge 
haltenen Landesausstellung: ein bäuerlicher Vertreter der Gegen- 
wart und ein stattlicher Künstler aus der Vorzeit nahen sich Hand 
in Hand der Carinthia, um von ihr den Lohn für ihre Arbeiten zu 
empfangen. 

Auf Tafel X, Nr. 38, der Preis fllr die Berndorfer landwirt- 
schaftliche Ausstellung. Das ist echte Bauernfreude, die der 
kraftstrotzende Bursche empfindet, wie er mit seinem preisgekrönten 
Kinde die Ausstellung verlässt! Das ist ein StUck, das dem bäuer- 
lichen Gewinner wirklich Freude machen mnss, weil er seine eigenen 
Gefühle von Glück und Stolz so zum Ausdrucke gebracht sieht. 

Im vollendeten Gegensatze dazu sehen wir (Nr. 35) die Preis- 
medaille der Frankfurter Patent- und Mnsterausstellung; ein völlig 
moderner Stoff in vornehm moderner Form. Die beiden Putten stellen 
die Arbeit und den Rechtsschutz der Arbeit vor. (Die Architektur 
der Gruppe hat Geiselberger coniponiert, daher links sein Name 
angebracht ist.) 

Sehr bezeichnend sind insbesondere dicScharffsehen S chützen- 
medaillen. Im Gegensatze zu den meisten anderen Prägungen 
dieser Art bringen sie fast durchgehends die Veranlassung der 
Schützenfeste zum Ausdrucke. Und da« ist recht. Man gehe einmal 
in alte tyrolische Schiessstände und besehe hier die durchlöcherten 
Scheiben, die als Trophäen an der Wand hängen. Wie viele Hun- 
derte könnte man herausnehmen, die als Zeugen der Landes- und 
Localgeschichte Beachtung verdienen, ausserdem aber auch einen 
hohen culturgeschichtlichen Werth besitzen und den unmittelbaren 



Stoff«; und 
Ausführung. 



auf Tafel IX. 
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Ausdruck der Leben*- und Festfreude des Volkes bildeu. Da erzäblr 
im 8 eine Scheibe von dem Besuche, den einst Erzherzog Johann 
oder der geliebte Fürstbischof Vinccnz dem Schiessstande abgestattet; 
eine andere von dem Hochzeitsschiessen, das der Schützennieister 
bei seiner Vermählung zum Besten gab; wieder eine von der Fest- 
lichkeit, die man zur Wiedervereinigung Tyrols mit Oesterreich oder 
bei Gelegenheit einer Krbhuldignng oder zu einer Priraiz abhielt 
u. dgl. Man hat alle SchnaderhUpfeln und Spruchwörter, alle 
Marterln und Haussprüche von Tyrol gesammelt: hier, in deu 
tyrolischen Schiessstätten, ist ein neues, weites und fruchtbares 
Gebiet der Satnmelthätigkeit; ich wollte, dass sich Jemand dieser 
lohnenden Mühe unterzöge. 

Im Geiste solcher alten Schutzenscheiben nun sind auch die 
ScharfTsehen Schützenmedaillen gehalten. Die oben berührte 
Porträtniedaille des Herrn Ed. v. Sigmundt und eine des Grafen 
v. Podstatzky Liechtenstein wurden als Prämien bei den Fest- 
seliiessen in Triest und Salzburg ausgeschossen, welche man — das 
erzählt uns die Legende der Rückseite — zu Ehren der beiden 
Oberschützenmeister aus Anlass des 80. Geburtstages, beziehungs- 
weise der öOjäbrigen Mitgliedschaft des Triestiner SchUtzcnvereines 
veranstaltet hatte; ebenso erhielt bei einem Salzburger Festschiessen 
aus Anlass der Vermählung des Kronpriuzen weiland Erzherzogs 
Kudolf der glückliche Schütze eine Porträtniedaille der hohen Neu- 
vermählten. 

Dagegen zeigt die Prämie des allgemeinen III.Bundesschiesseus, 
welches 188f> in Innsbruck abgehalten wurde, das Bild Kaisers 
Maximilian I., der, immer ein Ideal für Schützen, gerade in den 
Bergen von Tyrol, gerade an der Martinswand ob Iunsbruck seiner 
Jagdlust gefiöhnt, auch (was bei der heutigen Bedeutung der Schiess- 
stände wohl in Betracht föllt) durch sein Landlibell vom Jahre 1511 
den tyrolischen SchUtzeustand als Miliz organisirt hat. Auf den Gold- 
prämien aber, welche bei demselben Feste Gewinnste bildeten, sieht 
man das Bildniss unseres Kaisers, den man ja gerade unter diesem 
Gesichtspunkte neben seinem erlauchten Ahnen nennen mag, und 
dessen Gegenwart das Schützenfest in Inusbruck verherrlichet hat. 

Bei dem Schützenfeste, welches der Wiener SchUtzenverein im 
Jahre ]SS3 zur Erinnerung an die Befreiung Wiens von den Türken 
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abhielt, war die Prämie mit dem Bilde eines Landsknechtes 
geschmückt, zu dessen Fussen man türkische Waffen u. dgl. sieht; 
im Hintergrunde das befreite Wien. 

Die SchUtzcnprämien von Wiener-Neustadt, wo zum TOOjäh- 
rigen JubilHnm der Stadtgründung ein Festschiessen abgehalten 
wurde, zeigt auf der Vorderseite das Bildniss des Babenberger 
Herzogs Leopold des Tugendhaften als Stadtgründers, die Rückseite 
das Stadtwappen (Tafel X, Nr. 34). 

Allgemein gehalten ist nur die Prämie des St. Pöltener Bundes- 
schicssens (Tafel X, Nr. 33) und der Doppelgulden vom I. Öster- 
reichischen Bundesschiessen , der eine Illustration des Schüt/.en- 
mottos: r Ueb' Aug und Hand für'* Vaterland" bringt. 

Klar und treffend drückt sich unser Meister auch auf anderen Am,er * 
Gelegenheitsmedaillen aus. So auf der Erinnern ngs- und Preis- '"^iil 
niedaille des im Jahre 1890 in Wien abgehaltenen Deutschen 
Sängerbundfestes, wo der dahinschwebenden Muse des Gesanges 
ein Putto, der das Wiener Stadtwappen hält, zuhorcht. Die 
Medaille wurde in zwei Grössen ausgeprägt; die Hauptseite der 
kleineren ist auf Tafel X, Nr. 36 abgebildet. (Rückseite von 
J. Scbwerdtncr.) 

Der Preis des Pester Conservatoriums zeigt Fugarn und die 
Stadt Pest als Zuhörerinnen des kleinen Apollo, der sich unter 
Anleitung seines Lehrers im Zitherspiel producirt. 

Als letztes Beispiel der Vielseitigkeit unseres Meisters, zugleich 
ein Beweis wie naturwahr seine Gestalten sind, führe ich die auf 
Tafel X, Nr. 37 abgebildete Erinnerungsmedaille des Deutsch- 
Oesterreichischen Alpenvereines an, welche derselbe an die 
Besucher des Bergfülnercnrses vertheilt: ein tyrolischer Bergführer 
in voller Ausrüstung. 

* * 

Nicht ohne Interesse, weil bezeichnend für den heutigen Stand di. i:. t«iur un.i 
unserer Medaille im Allgemeinen und ja auch für die Stellung des l "^^" 1 , ,^ n s ^ r 
Künstlers, ist eine UbersichtlicheZusanimenstellung derCommittentcn 
Anton SeharfFs, sowie der Motive, welche die Bestellungen haupt- 
sächlich veranlasst haben. 
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Die Medaillen, welche von Fürstlichkeiten oder für solche 
bestellt wurden, habe ich bereits erwähnt (Seite 284 f.); nur die 
wenigsten derselben haben eigentliche Staatsaetionen zum Vor- 
wurfe, die meisten vielmehr Privaterlebnisse der Dynasten, Ehe- 
scliliessung, Geburt des Nachfolgers und insbesondere Jubiläen: 
Hochzeits- und Regicrungsjubiläen. 

Auch die Medaillen auf geistliche Herren: auf die Cardi- 
uäle Simor (grosses Medaillon) und Mihalovid, den Erzbischof 
Kohn von Olmütz, die Bischöfe Vitesic von Veglia, Dobrila von 
Triest, Klein von Limbourg und den Abt Gunther von Raigern, 
sodann den Hochmeister des Deutschen Ordens Erzherzog Eugen und 
den Ürdeusbaliei Graf Podstatzky-Liechtenstein sind zum weitaus 
grösseren Theile Bestellungen zu irgend einer Jubelfeier; nur wenige 
zur Installation, eine auf den Tod der Würdenträger. 

Die Stadtgemeinden Mauthen und Stuhlwcissenburg feiern 
den Abgeordneten Nischehvitzer und den Grafen Eugen Zichy als 
Wohlthäter der Gemeinde, die Stadtgemeinde und die Künstler- 
genossenschaft von Wien, die Universität Graz, das Budapester 
Conservator ium ihre Medaillen zu Jubelfesten bestellen; ebenso 
die Spare a ss en von Wien, Prag und Krems. 

Nahezu ausnahmslos verdanken die Medaillen auf Privat- 
personen ihre Existenz irgend einem Jubelfeste. Sie wurden gröss- 
tenteils von Coraites bestellt, nur wenige von der Familie. 

Da wird es sich der Mühe lohnen, die Dargestellten nach Stän- 
den zu scheiden. Bei weitem den grössten Theil stellen Gelehrte 
und Künstler; unter den ersteren — sonderbarer Weise — nahezu 
ausschliesslich Mediciner und Naturforscher, sodann Historiker jeder 
Kategorie. 

Die „Medicina in nummis" hat durch Schärft 4 eine sehr bedeu- 
tende Bereicherung erfahren und glänzende Namen sind es, die uns 
da begegnen: Hyrtl, Rokitansky, Albert, Lorinser, Dittel (in Arbeit 
begriffen), dann die Naturforscher: Virchow, Hauer, Kützing 
{das Modell ist abgebildet Tafel VI, Nr. 14), Flückiger, Littrow, 
Oppolzer Sohn (der Astronom), Tunner, Bergdirector Schreiber. 
Chemiker Grunow. 

Diesen zunächst stehen die Historiker: Arnetb, Camcsina, 
Bergmann, Eckhcl, Erbstein, Helfcrt, Sickel, Gompertz, HirschfeUl. 



Historiker, 

Smniil'-r und 
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Pulszky (neben der Medaille auch ein grosses Medaillon). Hieran 
schliesse ich die Numismatiker und Amateure: J. West Wilson, 
Magnus Lagerberg, Forchheimer, Cubasch (Plaque, dann kleine 
Medaille zu seinem 80. Geburtstage), Weifert. Das Porträt der Samm- 
lerin N. Spöttl wurde bereits oben genannt. Von dem Modell desselben 
existirt auch ein Gussmcdaillon in Bronze. Ausserdem besitzt man 
eine in wenigen Exemplaren ausgegossene kleine Medaille mit dem 
Porträt ihres Sohnes Ignaz Spöttl. Beide, Mutter und Sohn, hat der 
Künstler auf einer Plaque in Bronze Y>orträtirt, welche ihr gemein- 
sames Grabkreuz schmückt. Auch die Gussmedaillons der Ama- 
teure: Nik. Dumba, Dr. Wenzlitzke und Dr. jur. Max Strauss Künnier. 
mögen an dieser Stelle genannt sein. 

Von Künstlern begegnen uns die Architekten: Fr. Schmidt 
(das Modell ist abgebildet Tafel VF, Nr. 13), Kaiser, Streit, Giessel, 
Semper; die Maler: Felix, Schönn, Delhaes, Alt (eine silberne Guss- 
medaille, welche dem Künstler von der Genossenschaft der bildenden 
Künstler Wiens zu seinem 70. Geburtstage 1882 zum Geschenk 
gemacht wurde, abgebildet Tafel XII, Nr. 41), Brioschi jun. (in 
Rom); der Bildhauer: Bauer; die Medailleure: Radnitzky und 
Neudeck; die Musiker: Brahms, Bülow, Strauss, Wagner; die 
Capellmeister: Lewy in München und Mottel in Karlsruhe, endlich 
Director Jahn in Wien; die Dichter: Mosenthal, Rosegger, Gott- 
fried Keller. Die Rückseite der letztgenannten Medaille ist von 
Böcklin gezeichnet, der, um den Künstler bezüglich des Porträts 
Kellers zu berathen, eigens von Zürich nach Wien gekommen 
war. Endlieh die Hofschauspicler Laroche, Lewinski und Amalie 
Haitzinger. 

Seltener scheint das Verdienst von Politikern und Stadtver- vonu^r. 
tretern gefeiert zu werden. Die Medaille auf den früheren Präsi. 
denten des österreichischen Abgeordnetenhauses Smolka (anlässlich 
seiner 40jährigen parlamentarischen ThUtigkeit) zeigt doch wenig- 
stens die Möglichkeit, auch auf diesem Gebiete Anerkcnnuog und 
Dank zu ernten. Auch die Medaille auf den verstorbenen Bürger- 
meister Dr. C. Felder ist hieher zu zählen, während die zwei Plaques 
auf den ehemaligen Gemeinderath Dr. Wilhelm Mauthncr v. Manth- 
stein und seine Frau aus Anlass der silbernen Hochzeit entstanden 
sind, und ebenso die Plaques des Grossindustriellen Em. Ritter v. 

Nuinlsm. ZeiUehr. Dr. Carl Domanlg. 20 
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Proskowetz und des Advokaten Dr. Wenziitzke mit ihrer parlamen- 
tarischen Thätigkeit in keiner Verbindung stehen, 
ummt.. Einige Male begegnen wir Beamten. Aul Schmerling wurden 

drei Medaillen gearbeitet und merkwürdiger Weise nicht eine feiert 
ihn als Staatsmann. Die erste entstand zu seinem 60jährigen 
Richterjubiläum, die zweite zu seinem Jubiläum als Curator des 
Theresianums, die dritte ( grosse Gussmedaille in Silber und Bronze) 
zu seinem Jubiläum als Präsident der Versicherungsgesellschaft 
Janus. Auch dem Oberpostdirector Dewcz wurde zu seinem 40jäh- 
rigen und dem Director der Donaudampfschifffahrts-Gesellschaft 
R. v. Cassian zu seinem 25jährigen Beamtenjubiläum eine Klippe, 
beziehungsweise Medaille (diese in Gold, das ans dem Donausande 
gewaschen wurde) Uberreicht. Auf den Senatspräsidenten Rizzi gibt 
es eine Plaque und auf den Beamten der Nationalbank Dr. Franz 
Lackner eine kleine Prägemedaille. Ein prachtvolles Porträt- 
inedaillon, zu welchem Taulcnhayn die Rückseite herstellte, wid- 
meten die Beamten des k. und k. Oberstkämmereramtes ihrem Chef 
dem FZM Grafen Crcnncville bei seinem Rücktritte vom Amte (1884\ 
Hohe -Adt-i un<i Vom hohen Adel begegnet uns Fürst Salm-Reifferscheid, vom 
Militär. Militär Oberstlieutenant v. Walzel. 

Am zahlreichsten nächst der Gelehrten- und Kllnstlerwelt sind 
KiuauMon» ud.i vertreten die Kreise der Banquiers: Tirka, Bleichröder, War- 
lndustrieii«. sc j janer y\ Y Weiss, Bankbuchhalter Ad. Meyer, Lippmann; der 
Gro8sindustriellen: K. v. Dotzaucr. Mauthuer v. Markhof i mit 
vier verschiedenen Rückseiten in zwei Grössen), Schreiber, Bachofen 
v. Echt, Krupp, üirecior v. Aussez, Klinger, v. Reininghaus, v. Pros- 
kowetz. Schreibers Neffen, Wcrndl (geprägt im Auftrage des Grafen 
Lamberg in nur wenigen, für die Familie bestimmten Exemplaren), 
Kuffncr und seine Frau (zwei Gussmcdaillons), Dreher, seine Frau 
und Söhne (Eltern und Söhne auf einer Medaille zur Feier der sil- 
bernen Hochzeit; ausserdem von Dreher eine kleinere plaqueartige 
Medaille; sämmtliili noch in Arbeit), und der Handel- und 
Gewerbetreibenden: das Bruderpaar Otto und Paul Seybel, 
Calberla, v. Siguiundt, Kischelwitzer, Kellermann, Buchhalter Neb- 
linger, Pohorschelek, Portois und Fix, Buchhändler Wagner in Leip- 
zig, K. Keilerniaun, Weinhändler Mumm in Frankfurt am Main (Rück- 
seite mit Stadtansicht, Gussmedaillc). 
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Nach der Jubiläumsmedaille ist am häufigsten die Preis- Pr„i*medaiii«. 
medaille. Da sind die scbon erwäbnten Staatspreise der österreichi- 
schen nnd der ungarischen, dann der bayerischen und bulgarischen 
Regierung, die Preise der Handels- nnd Gewerbekammer in Wien, 
des ornithologischen Vereines, des Gremiums der Stein- nnd Kupfer- 
drucker Wiens (Porträt Senefelders), des Wiener und des ungari- 
schen Kunstgewerbevereines, des ungarischen Couservatoriums, des 
ungarischen Ingenieur- und Architektenvereines und des Kenn- 
vereines Kincsem, des steirisehen Gewerbevereines und des berg- 
und hüttenmännischen Vereines von Steiermark und Kärnthen. 

In diese Rubrik fallen ausserdem die Medaillen unseres Künstlers 
zu den verschiedenen Ausstellungen in Wien (Weltausstellung, Aus- 
stellung des niederiisterreichischen Gewerbevereines, ornithologische 
Ausstellung) Triest, Klagenfurt, Budapest (Landesausstellung, Aus- 
stellung weiblicher Handarbeiten), Frankfurt am Main, Berndorf, 
endlich die schon aufgezählten Schlitzen- und Sängerfe?tmedaillcn. 

Als letzte Gruppe wären zu nennen die Medaillen auf die 
Vollendung von Hauten und Monumenten: des Rudolphinuins 
in Prag (identisch mit der Jubelmcdaille der Präger Sparcasse) und 
der Habsburgwarte am Kahlenberg; dann des Maria Theresia-, 
Beethoven-, (irillparzer-, Radetzky- und (in Arbeit begritfen) des 
Mozartdenkmales in Wien, des Erzherzog Johaun-Denkimdes in 
Graz, des Denkmals der im Jahre 1849 Gefallenen in Arml, endlieh 
des Kruppmonumcntes in Essen. 



Medaillen auf 
Kauten und 



Krgebnisso dieser 
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Zwei Umstände treten uns bei dieser Ueberschau als au (fällige 
und keinesfalls sehr erfreuliche Erscheinungen in die Augen. Erstlich 
dass, wenn wir von den Medaillen des Ordensritters Grafen Pod- .^Tlhl'T aTL. 
statzky-Liehtenstein (dessen eigene Medaillen die Jubiläen seiner 
Ordensprofess feiern) und vou den Widmungsmedaillen auf den 
Grafen E. Ziehy und die Fürstin Metternich absehen, die hohe 
Aristokratie durch einen einzigen Namen vertreten ist, aber auch, 
wie ich hinzufügen will, im Kundenkreise der Übrigen Wiener 
Medailleure nahezu gänzlich fehlt. Das ist eine in Anbetracht der 
Gepflogenheit früherer Jahrhundertc wahrhaft überraschende That- 
sache nnd leider ein Beweis, dass es für die Medaille immer noch, 



20+ 



Digitized by Google 



I>r. <."»rl l»öm»uifc-; 



gerade in tonangehenden Kreisen, an Verständnis und Interesse 
fehlt. 

b..,uu. rhrh, Des Weiteren muss die grosse Uebcrzahl der Jubiläumsmedaillen 

.iVr^iilam 1 .. Befremden und ein gewisses Bedenken erregen. Eine Porträtmedaille 
"'••<i<" l! - als solche treffen wir kaum noch; ich meine, dass sich Jemand, wie 
es in früheren Zeiten Üblich war, eine Medaille anschaffte, sowie 
man sich heutzutage eine Photo- oder Linographie oder auch am 
Ende ein richtiges Oelbild bestellt. Selbst die Geburt und Taute 
eines Kindes hat unserem Künstler higher (wenn wir absehen vom 
Prinzen Boris und von dem launigen Jetton mit dem Storche, welchen 
Scharff der Familie Kuffner widmete) nicht ein einziges Mal Gelegen- 
heit zu einer Medaille gegeben; ja nicht einmal eine Vermählungsfeier 
(ausser in dynastischen Kreisen). Man möchte sich fast fragen, ob 
denn das moderne Individuum sich selbst keinen Werth mehr bei- 
messe, ob der Familienvater, die Familienmutter ihre Bedeutung fllr 
die Familie oder ihr Interesse an derselben verloren haben, während 
doch heutzutage, wenn die Todten schon ihre Monumente haben, 
gar noch Medaillen auf die Monumente bestellt werden? Woher 
kommt es, dass wir fast nur noch auf dem Wege der Subscription 
und durch (Jomitßs Medaillen von uns erhalten und zwar nur ebeu 
bei den ünsserlichsten und obendrein so prosaischen Anlässen, wenn 
wir in das xte Quinqueunium unserer Ehe- oder Dienst- oder Lebens- 
jahre eintreten? 

Allerdings gibt es Ausnahmen von dieser Regel, und ich habe 
bereits Gelegenheit genommen, diess bei einzelnen Medaillen hervor- 
zuheben. Auch die Medaille auf den Grazer Brauherrn Rcininghaus 
wäre hier noch zu erwähnen, die als Erinnerung an den unversehens 
Dahingerafften unter seine Freunde und Arbeiter vertheilt wurde, 
u.a.m. Mögen übrigens alle Medaillen, die wir berührt haben, 
den allerbesten Intentionen entsprungen sein (denn wer zweifelt 
daran, dass es die Freunde und Verehrer eines Mannes ja herzlich 
gut nieinen, wenn sie die Gelegenheit beim Schöpfe fassen, um den- 
selben ihres Wohlmeinens zu versichern!); aber dass man diese 
Gelegenheit heutzutage fast nur noch in einem Jubelfeste entdeckt, 
dass jede Kundgebung der Freundschaft und Dankbarkeit uhren- 
plluktlich und mit Pauken- und Trompetenschall vor sich gehen soll, 
das ist's, was nur nicht einleuchten mag und was in die Länge Jedem 
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verleiden muss. Die Herrschaft einer langweiligen Mode — man hat 
ja unsere Zeit das Zeitalter der Jubiläen genannt — das ist's, was 
wir endlich überwinden sollten ! 

Ein Beispiel, wie man es hierin halten könnte, hat uns Rachofc n KIu Mann ^e^.'ii 
v. Echt geboten. Er hat sich Medaillen bestellt zur Erinnerung an 
seine silberne Hochzeit; aber indem er zugleich eine Klippe, flir die 
Damen seines Hauses als Brosche zu tragen, anfertigen lies», zeigt 
sich schon der mehr familiäre Charakter des Festes. Nach dem 
Ableben seiner Brllder bestellt er Medaillen auf dieselben, damit ihr 
Andenken fortdauere in der Familie. Auch die Porträts der Eltern 
lässt er auf einer Medaille erneuern und die K Uckseite dieser, Medaille 
schmückt die Abbildung von Haus Geist in Westphalen, der lieben 
Heimat, und ringsherum sind die Namen aller zwölf Kinder auf einem 
Randchen eingegraben nebst ihren Geburts-, beziehungsweise Todes- 
daten. Weitere Medaillen sind zur Vermählungsfeier seiner Kinder 
in Aussicht genommen. Das ist doch noch etwas, was an den Geist 
Riehls erinnert, eines der besten uud echtesten Deutschen, der 
einmal den Ausspruch gethan hat : r Jede Familie muss den aristo 
k ratischen Stolz haben, eine eigenartige Familie zu sein. Sie sollie 
darum Alles sorgfältig sammeln und bewahren, was ihren beson- 
deren Charakter documeutirt." 

Der familiäre und der besondere Charakter der Medaille, der- 
jenige, den sie am wenigsten entbehren kann, eben der fehlt den 
meisten Medaillen der Gegenwart. Und wie es Instrumente gibt, die 
nur dann Genügendes, aber auch Vorzügliches leisten, wenn man 
ihnen gewisse, vielleicht sehr beschränkte, aber eben die ihnen 
zusagenden Aufgaben stellt, — man denke umgekehrt an die Zither, 
die statt des alpinen Ländlers Potpourris aus Opern und Operetten 
vorträgt! — so die Medaille. Will man, dass unsere Medailleure ihr 
Restes leisten, so stelle man denselben entsprechende Aufgaben. Ja, 
darin ist Roty voraus, sein Publicum bringt ihm, ich wage es zu 
sagen, mehr Verstäudniss entgegen, als das unsere. Wer mir den fran- 
zösischen Künstler auf Kosten des Wiener Künstlers lobt, der möge 
bedenken, ob er damit nicht eigentlich unser Publicum trifft.. . . 



liiiiiu.-r 
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Um zum »Schlüsse noch einmal auf Anton Scharff zurllckzu- „ , . . 
kommen, so will ich den Meister selber als das beste Beispiel yu>i«*r*. 
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anführen, wie man es in dieser Hinsicht halten könnte. Auf Scharff 
ist kürzlich Uber Anregung des Clubs der Münz- und Medaillen- 
freunde -- zur Feier seiner 25jährigen Künstlerthätigkeit — eine 
Porträtmedaille ausgeprägt worden von seinem Schüler Pawlik; 
ein älteres Porträt, ein Selbstporträt, ist bisher nicht bekannt 
geworden. Wir bringen es auf S. 274, zu Beginn unseres Aufsatzes. 
Dasselbe ist in eine Brosche gefasst (auf deren Wiedergabe wir 
leider verzichten mussten) und von zwei Genien umgeben, die an 
die beiden Kinder des Meisters erinnern sollen; denn die Brosche 
ist Eigenthum der Frau Scharff und trägt auf der Rückseite eingra- 
virt das Datum: „24. December 1881". Ein Christkindl also für 
seine Frau. Welchen anderen Werth verleiht doch diesem Stücke 
sein familiärer Charakter! 

Aehnlicher Entstehung und ähnlichen Charakters ist die 
Medaille auf Tirka. Sie dient ebenfalls als Brosche, die der Künstler 
einer Tochter des schon verstorbenen Banquiers alsHoch/.eitsgeschenk 
widmete: als sollte sie das Bild des Vaters auf ihren Wegen 
begleiten. Wie wenige unter den Committenten des Meisters haben 
für ihre Medaillen gerade diese so naheliegende und zweckent- 
sprechende Verwendung als ..Andenken" in Form eines Schinuck- 
gegenstandes vorgesehen! 

Aber es gibt hundert andere Titel, welche die Entstehung einer 
Medaille rechtfertigen; derjenige, für den das Leben nicht alle Poesie 
verloren hat, findet sie leicht. Um ein Beispiel anzuführen: der 
jetzige Botschafter der französischen Republik am Wiener Hofe, 
Graf Loze, Hess, als er in seiner Eigenschaft als Seinepräfcct sein 
erstes Diner gab, das Mcnu auf eine von Roty ausgeführte Plaque 
setzen. Wer wird in Wien auf einen solchen Gedanken kouuneu, 
wenn nicht etwa — der Künstler selbst? . . . Scharff ist vor Jahren, 
einmal Mitglied eines Kegelclubs gewesen; jedes Mitg'ied hatte der 
Reihe nach ein Best zu geben und Scharff gab eiu Allerbestes: die 
Plaque mit dem Porträt einer Wiener Wäscherin, die wir schlechthin 
als das berühmte typische Wiener Wäschermädl ansprechen dürfen; 
sie ist abgebildet Tafel XIII. (Original grösse 16 Centimeter.) 

Ein anderes Mal hiess es Abschied nehmen von einer Frau 
Werner, die während eines Sommers ihm und seiner Familie eine 
freundliche Hausfrau gewesen war. Als „Erkenntlichkeit" macht er 
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ihr den Jeton, der auf der Vorderseite die Ansicht des netten Land- 
häuschens und auf der Rückseite den Kopf der treuen Diana zeigt, 
des Haushundes. Zu einem Billardturnier im KUnstlerhaus bedenkt 
er die sämmtliehen Theilnchmer mit einem Jeton, der ihnen, am 
Knopfloch getragen, als Abzeichen ihrer Bewerbung dient; es zeigt 
sich darauf ein geharnischter Ritter der auf eiuer mächtigen Sau 
zum Turnier reitet. Dieser Juxjeton hat später vielfach als Man- 
schettenknopf Verwendung gefunden. Auf solche und ähnliche Art 
sind viele kleine Gelegenheitsjetons entstanden, die den Besitzern 
ein liebes Andenken wurden. 

Auf eine ganze Gruppe ähnlicher Werke muss ich nocli kurz zu 
sprechen kommen; sie insbesondere zeigt uns den liebenswürdigen 
Humor des Meisters. Es ist Gepflogenheit der Wiener Künstler, dass 
an den im KUnstlerhaus veranstalteten VergnUgungsfe^ten sich jedes m«.uui»q (\\ r ^ 
Mitglied zum Besten der (Jesammtlieit irgendwie betheilige. Scharff K " n8lle, ' ho " , 
lieferte bei dieser Gelegenheit eigene Medaillen, welche in grosser 
Anzahl ausgeprägt und zu Gunsten der Künstlerhauscassa an die 
Festgäste verkauft wurden. 

Die ovale Gussraedaillc mit dem (selhstredend fluchtig aus- 
geführten aber wohl gelungenen) Brustbilde des damaligen Vor- 
standes Maler Eugen Felix; die Rückseite zeigt die Kunst in gutem 
Einvernehmen mit dem Schalksnarren. (Tafel XIV, Nr. 47.) Zur 
niederländischen Kirracss wurde die Medaille (Talel XIV, Nr. 40 1 
vertheilt, deren Rückseite einen altniederländischen Maler neben 
einer Dame in seinem Atelier vorstellt. 

Wieder einmal war ein Festschiessen im Künstlerhaus und 
Scharflf lieferte die Sclitttzengabe (Tafel XIV, Nr. 48 \ Der Zieler hat 
gerade ein prächtiges Centrnm aufgezeigt, so dass Frau Kunst in 
eigener Person zur Scheibe gesprungen kam und sich nicht enthalten 
kann, dem Jungen einen Kuss auf die Lippen zu drücken. 

Dann erst die richtigen „Gschnasmedaillen" ! Prinz Gschnas in g*ci,i>m 
seiner Herrlichkeit thronend, den Regenbogen Uber sich (denn es 
galt damals die Darstellung der vierten Dimension); und auf der 
Rückseite der Laubfrosch, sein edles Wappenthier (Tafel XIV, 
Nr. 49). Oder die Medaille zum chinesischen Faschingsball: auf der 
einen Seite der Höllenhund Foo und der chinesische Drache, auf 
der anderen ein „Chineser", das Künstlerbanner als Kriegspannier 
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eutfaltend und im Hintergrunde St. Stephan. Dabei in chinesischen 
Lettern: G'SCHNAS | BALL | D WIENER f KUNSTLER | HAUSES I 
29FEB. | 1802; die ganze Ausstattung des Stückes analog den 
chinesischen Kupfermünzen. 

* * * 

schiu». Allmählich — ich zweifle nicht daran — wird es dem guten 

Beispiele auch auf diesem Gebiete nicht an Nachahmung fehlen; 
es wird nicht bloss das Interesse an der Medaille, sondern auch das 
richtige Verstand niss ftir ihr eigeustes Wesen in immer weiteren 
Kreisen Eingang finden und sich bethätigen. Und so wie es keinen 
grossen Künstler gegeben hat, der, was er seiner Zeit an Gunst 
und Förderung zu danken hat, nicht reichlich wieder vergolten 
hätte, indem er den Sinn für Schönheit im Allgemeinen förderte 
und insbesondere das von ihm gepflegte Gebiet zu neuen Ehren 
brachte, so dürfen wir von unserem grossen Medailleur voraussagen, 
dass sich hauptsächlich an seinen Namen ein neuer Aufschwung der 
Medaille in Oesterreich knüpfen werde. 

ScharfT steht Uberdiess noch im Vollbesitze seiner Kraft, noch 
lebt die Frische und Freudigkeit der Jugend in ihm; noch hat er, 
so dürfte man behaupten, seine Höhe nicht einmal erreicht. Macte 
virtute! Wir hoffen, ihm wieder zu begegnen auf dem Gipfel der 
Vollendung. 
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Alphabetisches Verzeichniss 

der 

Arbeiten des k. u. k. Kammer-Medailleurs Anton Scharff. 



Bemerkung: M bedeutet Medaille und zwar geprägte Medaille, GM 
bedeutet Gussmedaille, P bedeutet Plaque. Die Jahreszahl ist die auf dem 
Werke augesetzte; bei nicht datirtcn oder zurüekdatirten Arbeiten ist das 
Jahr ihrer Entstehung zwischen Klammern gesetzt. Die Seitenzahl sagt, dass 
man eine Abbildung des Werkes oder irgend eine Bemerkung darüber iu 
dieser .Schrift finden könne. 1 ) 



A. 

Aerzte, zwölf, m. Budapest. 
Albert Eduard, M. 1801. 
P. 1891. 

Alföld - Fiume y Dienstlichen der 

Eisenbahn. M. 1869. 
Alpenvercin, deutsch-österreichischer. 

Jetton für Besucher des Bergführer- 

curses. Geprägt 1894. S. 303. 
Alt Rudolf, GM. 1883. S. 305. 
Arad. Denkmal der Gefallenen vom 

Jahre 1849. M. 181*0. 
Arneth, Alfred v., M. 1890. 
Anssez Jul. v., Relief. 1885. 



B. 

Bachofen von Echt, Adolf. Ovale 
GM. 1890. 

— — Ausstellungsunedaillc des or- 
nithologischen Vereines, s. Wien. 

— Adolf, P. 1892. 

— Adolf und Albertina. Erinnerung 
au die silberne Hochzeit. Zwei ver- 
schiedene M. 1884 (1*87 und 1S90}. 

Klippe, geprägt. 1*91. 8. 

292 und 309. 
1\ 1887. 

Bachofen von Echt Clemens Maxi- 
milian, M. 1880 (1887). S. 309. 



Obwohl unter Horn Beirat he de« Künstlers selbst »usaromengi stcllt. kann dk<»o» Verzeichnis» 
uichudMtuwenigor einen Anspruch »uf absolute Genauigkeit und Vollständigkeit nicht erheben ; <lie 
gros*« .Schwierigkeit dieser Arbeit hat bereits Nentwleh bet« nt : MonaUblatt der Nunii a inail>clit-tt 
Gesellschaft 1*92, S. 101. 
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Bachofeu von Echt Clemens Maxi- 
milian, P. (1887i. 

— Carl Adolf, M. 1884 (18H9i. S. 309. 
P. (1889). 

— Carl Ncp. und Wilhelmine (Eltern). 
M. 1893. S. 309. 

Balletteuse Pendant zum Wäsehcr- 
mädchen), P. (1887 1. 

liaut r Franz. M. 1868. S. 281. 

Bayern. König Ludwig II. Preis- 
mcdaillc für Münchener Kunstaus- 
stellungen. M. (1879). 

— Prinzregont Luitpold. Prcismcdaille 
für Münchener Kunstausstellungen. 
M. H888 . 

Dieselbe kit in. M. (18^8 . 

Grosse GM. 1888. 

— — Porträt im Hubeitusordens- 
kleide. 1890. 

Beethoven, s. Wien. 

Bergführer, s. Alpenverein. 

Bergmann Josef w, M. 188(5. S. 289. 

Berodorf, liiridwirtli.sehaltliche Aus- 
stellung. M. 18*4. S. HOL 

„Biber". Kegclge.-ellsehaft, s. Wien. 

Kleichröder, Willi. Freiherr v. M. 1S89. 

Botirbon, Robert Herzog von, und 
Gemahlin. Geschenk der 8tadt 
Parma. M. 1800. 

Brahma Johannes. Lebensgrosses 
Brouzerelief. 1891. 

M. 1893. S. 291. 

Budapest. 20ojähriges Jubiläum der 
Befreiung Ofens. M. 1886. S. 298. 

— Ks. dieser Medaille in grossei GM. 
(1886). 

— Jubiläum des Conservatoriums. 
M. 1890. 8. 303. 

— Ausstellung weiblicher Hand- 
arbeiten (mit Porträt der Herzogin 
von Coburg). M. 1881. 

— Ungarische Landesausstellung. 
Zwei Grössen (mit Porträt des 
Kronprinzen Erzh. Rudolf). M. 1885. 



Budapest. Porträts von zwölf Anraten 
in einem Spitale, Relief, 1881 S. 
•294. 

— s. auch Ungarn. 

Bülow, Hans v. M. 1884 (1895). 
Bulgarien. Füret Ferdinand. Silber- 

müuzeu. 1894. 
Neue Silber- und Goldmünzen. 

1892 und 1894. 

— — Staatspreis für Kunst und 
Wissenschaft. 1888. 

Auszeichnung für Oftieiere. 

1.SS8. S. 287. 

Militärmedaillc. M. 1889. 

Jetton, geprägt. 1889. 

Vermahlung des Fürsten. M. 

1894. 

GebnrtdesErbprinzen. M. 1894. 

S. 287. 

— — Ebenso, kleine M. 1894. 

C. 

Calberla Moritz und Luise, M. 1893. 
S. 296. 

Camesina, Albert R. v. GM. 1878. 
P. 

— — Jetton, geprägt. 1878. 

— — Brozerelief auf sein Grab. S. 
290. 

Cassian, Martin R. v. M. 1877. S.306. 

Coburg, Herzogin von, s. Budapest. 

Coburg-Gotha. Prinzese Mary von, s. 
Rumänien. 

Creuneville-Folliot, Graf. FZM. Guss- 
medaillon. S. 306. 

Cubaach Heinr. sen. P. 1891. 

M. 189'). S. 305. 

D. 

Degen. Feuerwehrhauptmann. Relief 
auf dem Friedhof in Ottakring. 

Delbaes Stephan, P. 1887. 

Dewez, Wilhelm Freiherr v. Klippe, 
geprägt. 1889. S. 806. 



Digitized by Google 



Antun Sc Imrff. k. u. k 



. Karamt r- Medailleur. 



»15 



Dittel, Leopold K. v. G. 1895. 
Dobrila Jurai, BiBchof von Triest. M. 
1882. 

Doteauer, Richard v., Relief in Gras- 
litz. 1882. 

— — Ein zweites Relief in Prag. 
1886. 

M. 188D. 

Dreher. M. geprägt. 1805. 

— mit Frau und Söhnen. M. (in Arbeit;. 
Dumba Nicolaue. P. 1886. 8. 291. 
M. in Broehe. 1886. 

E. 

Eckhel Josef Hilarius. Jettou. ge- 
prägt. 1880. S. 289. 

England. Königin Victoria. Grosse GM. 
einseitig. 1887. 

M. 1887. 8. -286. 

Erbstein Carl Kr. W. M. 1883. 8. 289. 

Emst, Anna v. P. geprägt. 1893. S. 
296. 

Essen. Enthüllung des Kruppdenk- 
males. M. 1892. S. 292. 

F. 

Felder, C ajetan Dr. 1878. 8. 2!*). 
Felix Engen, s. Wien, Künstlergenos- 
senschaft. 
Fix, s. Portois. 

Flückigor F. A. in Bern. M. 1892. 8. 
297. 

Forchheimer Eduard. M. 1890. 
P. 1890. 

Frankfurt a. M. Patent- und Muster- 
schutzansatellung. M. 1881. 8. 301. 

G. 

Giesel Hermann, P. 1886. 
Gomperz Theodor. M. 1892. 
Graz. UniversitätBjubiläum. (Porträt 
des Erzherzogs Carl.) M. 1886. 

— Erzherzog Johann - Denkmal. M. 
1878. 



Grillparzer, s. Wien. 

Gruber W., russisch. Stuatsrath. Relief 

auf dem Friedhofe iu Döbling. 1891. 
Grunow Albert. M. 1891. 8. 292. 
Günther Johann, Abt von Raigern. M. 

18S0. 

M. 

Habsburj; warte, s. Wien. 
Hassenbauer Joh. v., M. 1867. 8. 281. 
Haitzinger Amalie. P. 
Hauer Franz, M. 1892. 
Helfert, Jos. Alex. Freiherr v.. M. 
1888. 

Hirsehfeld Otto. M. 1885. S. 299 
Ilyrtl Jose». M. 1880. 

I. 

Iunsbrnck. Zweites österreichisches 
Bundesschiessen. Silberprämie. M. 
1885. 8. 302. 

Coldpräuiic. M. 1885. 8. 302. 

4. 

Jahn Wilhelm. P. 1891. 

K. 

Kärnten. Industrie- und Gcwerbeaus- 
stellung. M. 1881. 

— Landwirthschaftegesellschaft. M. 
1881. 

— s. Klagenflirt. 
_ s. Steiermark. 
Kaiser Carl. P. 

Keller Gottfried. M. 1889. S. 305. 

— — Beide Seiten dieser Medaille in 
großen P. 1889. 

Kellermann Carl, P. 1893. 

Klagenfurt Kärntner Landesausstel- 
lung. M. 1885. S. 301. 

Klein, Bischof von Limburg. M. 1886. 

Klinger Oskar. Gedenktafel für Neu- 
stedt!. 1894. 8. 299. 

M. 1894. 8. 299. 
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Klinget- Oskar und seine Frau. Guss- 

medaillon. 1894. 
Kuhn Theodor, Erzbischof von 01- 

mütz. M. 1*95. 
Korper. Frau von. Bronzerelief auf 

ihrem Grabe. 18«3. 
Krems. Sparkasse. M. (1881). 
Krupp Alfred, P. 

— — und Friedrich A., s. Ensen. 

— Arthur. P. 188>. S. 292. 

— — M. als Broch«. 1SS5. 
Kützing Friedrich Traugott. M. 1887. 

S. 3<>4. 
P. 1*87. 

Kuffner Jakob, Brozemedaillou. Gübs. 

\m. 

P. 18*3. 

— Ignaz, Bronzerelief auf dem Kuffner- 
schen Grabe in Lundenburg. 1883. 

— Frau. Brouzcnv'daillon, I*. 1892. 

— Auf die Geburt zweier Kinder, 
.letton. geprägt. 1894. S. 3()S. 

L. 

Lrickmr Franz. M. als Bruche. S. 306. 
Lagei berg Magnus v. M. 1883. 
Laroche Carl, P. 

Lemberg. Musik-Conservntorium, M. 
1889. 

Lewinsky Josef. P. 1**4. 

Lewi Hermann, P. 1889. 

Lippmann Salomun und Therese. M. 

1871. S. 2*9. 
Littrow, Carl v. M. 1878. 
Lorinser. Fr. W. Gussmodaillon. 1887. 

M. 

Mähren. Pieismedaillc der Landwirth- 
schaftsgescllschaft, zwei (Frössen. 
M. 1895 (in Arbeit;. 

Mayer Josef. M. 1892. 

P. (1892). 

Mauthner von Mauthstcin Dr. Wilhelm 
und Frau. Zwei Guismedaillons. 



Mauthen, Widmung für Nischelwitzer 

0.. M. 1887. S. 304. 
Mautner von Markhof, Adolf und 

Julie. Vier verschiedene M. 1881. 

S. 306. 

Metternich Pauline, Fürstin. M. 1887. 
S. 307. 

P. (1887). 

Meyer Adolf. P. 

GM. (oval). 1892. S. 289 

— ~ Relief für sein Grab. (1895^. 
Mihalovtä Josef, Cardinalerzbisi hof. 

M. 1887. S. 298. 
Mosenthal Salomon. M. 1873. 
Mottel Felix, P. 1889. 
Mozart, 8. Wieu. 
München, 8. Bayern. 
Mumm n. v. Schwarzenstein, GM. 1*88. 

S. 306. 

X. 

Neblinger Jak., P. (1885). 
Neudeck Andreas, P. (ca. 1886). 
Niod erÖsterreich, 8. Wien. 
Nischelwitzer, s. Mauthen. 

0. 

Oesterreichische Kronenwährung. 
1891. S. 285. 

Oesterreich. Kaiser Franz Josef. M. 
zum 25jährigen Regierungsjubi- 
läum. 1873. 

GM. (ciselirt von Schwarte) ein- 
seitig. 1878. 

— — und Kaiserin Elisabeth. Zur sil- 
bernen Hochzeit. GM. 1879. S. 284. 

Ebenso. Doppelgulden. S. 285. 

Grosses Relief in Sandstein am 

Hofburgtheater. 1887. 

— — 40jähriges Regicriingsjubiläura 
Sr. M 1H88. 's. 28 j. 

Ebenso. Grosse GM. 1*88. S. 

285. 
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Oesterreich. Kaiser Franz Josef. 

Wahlspruchmedaille , grosse und 

kleine. M. 1893. S. 285. 
Grosses Gussmedaillon, eiuseit. 

1893. S. 285. 

40 Jabre Regimentsinhaber. M. 

1894. S. 285. 

— — 8. Innsbruck. 

— Kaiserin Elisabeth, Grosses 
Relief in Saudstein am Hofburg- 
theater. 1887. 

— s. Kaiser Franz Josef. 

— Erzherzog Rudolf, s. Budapest, 
Prag und Salzburg. 

— Erzherzog Rudolf und Erzher- 
zogin Stephanie. Zu ihrer Ver- 
mählung. GM. 1881. 

Ebenso. M. 1881. 

— — und Stephanie. Grosses Relief 
für Lainz. 1885. 

— Erzherzogin Stephanie, s. Erz- 
herzog Rudolf. 

— Erzherzogin Gisela uud Erz- 
herzogin Marie Valerie. Gros- 
ses Relief in Lainz. 1885. 

— Erzherzogin Marie Valerie, s. Erz- 
herzog Franz Salvator uud Erz- 
herzogin Gisela. 

— Erzherzog Franz Salvator u. 
Erzherzogin Valerie. M. 1890. S. 2*5. 

— Erzherzog Carl Ludwig, b. 
Wien, Künstlergenossenschaft. 

— Erzherzog Eugen, Inthronisa- 
tion als Hoch- uud Deutschmeister. 
M. 1895. S. 285. 

— Erzherzog Ferdinand Grossherzog 
von Toscaua. M. 1893. S. 285. 

— Kaiserin Maria Theresia. 
Grosse GM., eins. (1888). 

— — s. Wien. 

— Erzherzog Carl von Steiermark, 
s. Graz. 

— Erzherzog Johann, s. Graz. 
Ofen, s. Budapest. 



Oppolzer, Theodor v., M. 1887. 

— — Mit einem zweiten Revers, 
ebenso. 

Ottakring. Jubiläum der Feuerwehr. 
Klippe geprägt. 1893. 

P. 

Parma, s. Bourbon. 

Persieu. Schah Nazereddin. Tonian 
(Goldmünze}. S. 287. 

Podstatzky-Lichtt'nstein Adolf, Graf. 
Zu «einem 80. Geburtstage und gol- 
dener Profess. M. 1884. 

p. (1884). 

— — Zu soiuein 90. Geburtstage und 
diamantener Profess. M. 1894. 

— — s. Salzburg. 

St. Pölten. Niederösterreichisches 
Landessehtessen. M. 1882. S. 303. 
Pohorschelek. M. 188 ». 

— P. 1888. 

PortoLs A. und Fix A. Klippe, geprägt, 
1891. 

Prag. Sparcassa. (Eröffnung des Ru- 
dolphinums; mit Porträt des Kron- 
prinzen Erzherzog Rudolf) M. 1875 
(1884). 

Promothous, Relief in Lainz. 1885. 
S. 2'.'4. 

Proskowetz Em. v., P. 1883. 
Pulszky Franz, M. 1884. 
P. 1884. 

R. 

Radctzky FM., grosse GM. (1891). 

— — s. Wien. 

Radnitzki Carl, Jetton geprägt 1893. 
S. 275. 

Reichenberg in Böhmen. Schützen- 
gesellsehaft. M. 1870. (Vs. von 
Tauteuhayu). 

— Handels- und Gewerbekammer. M. 
1893. 

Reininghaus. Jetton geprägt. 1883. 
S. 308. 
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Rizzi, Senatspräsident. P. (1880). 
Rokitansky Carl v., P. 1*74. 
Roncalli, Notar, grosses Gussrclicf am 

Grabstein in Gloggnitz. 1890. 
Roscgger Peter. M. 1894. S. 292 uud 

291». 

Rothschild Nuth. v., Ehrenpreis für die 
Blumenausstellung. M. 1881. 

Rumänion. König Karol. Silbermünzc n. 
1894. 

Zum 25jährigen Regii rungs- 

jnbiläutn. M. 1891. S. 287. 
Grosse GM. 1891. 

— Kronprinz von Rumänien. Auf 
«eine Vermählung mit Priuzess 
Mary. M. 189.'*. S. 287. 

Rußland. Czar Alexander III. M. 

1887. S. 28«. 
P. 1887. 

— Grossflirst Georg. M. < 1887). 8. 286. 

S. 

Salin-Reifcrseheid, Fürst Hu^o. GM. 

18i>2. S. 307. 
Salzburg. Festsehiesscn zur silbernen 

Hochzeit des Ah. Kaiserpaares. 

M. 1879. 

Fcstschiessen zur Vermählung des 
Kronprinzen Erzherzog Rudolf. M. 
1881. S. 302. 

— Fe^tsehiessen zum 80. Geburts- 
tage des Grafen Podstatzky Lich- 
tenstein. M. 1885. 8. 302. 

Siharff Anton. M. <m Brosche). 1882. 
8. 310. 

— Frau Auguste. Mannorrelief. 18^9. 

— Lajos. Relief auf dem Friedhof in 
Budapest. 

— Michael, Jetton geprägt 1891. 
Sehmerling, Anton v. Zu seinem 70. 

Geburtstaue. M. 1879. S. 3n6. 

— — Zu seinem 80. Geburtstage. 
Widmung des n J:inus\ Grosser 
Medaillon G. 1885. 8. 306. 



Schmerling Anton v., 25 Jahre Curator 
des Theresianum*. M. 1890. S.306. 

Schmidt. Friedrich Freiherr v., M. 1888. 

P. 18*8. S. 305. 

Sehönn Alois, P. 1884. 

Schreiber Friedr. Engelhard. M. 1887. 

P. 1888. 

Schreibor s Neffen, M. 1882. 

Semper Gottfried. M. 1873. S. 281. 

P. 1873. 

Senefelder, s. Wieu. 

Serbien. Fürst Michael. Scheide- 
münzen. 1869. S. 290. 

— König Milan. Silber- und Gold- 
münzen. 

— König Alexander. Medaille zum 
Tragen. 1893. S. 287. 

Seybel Emil (Kind). M. in Broche.188». 

— Otto, P. 

— Paul, P. 1894. 

Sickcl, Theodor, v. M. 1887. 
Sigmundt, Ed. v., M. 1891. S. 296 und 

302. 
P. 1891. 

Simor, Cardinal-Primas. Grosser GM. 
1886. 

Smolka Franz. M. 188*. S. 3 )5. 
Spöttl Ignaz. M. 1891. S. 296. 
P. U891). 

— Walburga. Grosser Gnssmedaillon. 
M. 1891. S. 296. 

— Ignaz und Walburga. Relief in 
Bronze. 1892. S. 305. 

Steiermark. Preis des steiennärki- 
schen Gewerbevereines. M. 1887. 

— und Kärnten. Preis des berg- und 
hüttenmännischen Vereines. M. 
1881. S. 301. 

Strauss Job. M. 1894. S. 291. 

— Max, P. 

Streit Andreas, P. 1886. 
Stiihhvcissenburg. Widmung für den 
Grafen Eugen Zichy. M. 1879. S. 304. 
Stuttgait, s. Württemberg. 
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T. 

Tirka A., M. als Broche. S. 25"0, 310. 
Toscana, b. Oesterreich. 
'I>au Marie. GM. S. 292. 

— und deren Bruder. GM. S. 292. 
Triest. Landesausstellung. M. 1882. 

— Schützenfest, s. Sigmundt. 
Tnnner Peter v., M. 1874. 8. 281. 

U. 

Ungarn. Pferdezuchtverein, Kiucsem- 
Preis, zwei M. verschied ener Grösse. 
1883. S. 298. 

— Ingeuicur- und Architekten verein, 
M. (1883;.. 

— Kunstgewerboverein, M. 1885. 

— Staatepreis für Kunst. M. a88<>;. 
8. 300 

— s. auch Budapest. 

y. 

Virchow Rud. lt; Grosse GM. 1891. 8. 
289. 

Vitesiö Joh. Jos., Bischof von Veglia. 
M. 1879. 

W. 

Wäachennädchcn, ein Wiener. P. 

(1876j. 8.310. 
Wagner Franz. M. 1878. 

— Richard. Vier verschiedene M. Rs. 
Figuren, Schrift Parsifal. Parsifal, 
kleiner. 1883 8. 291. 

Sogenannter Wagnerorden. M. 

1876. 8. 291. 

P. l.s.7«. 

Walzel Caesar v.. P. 8. 3<>G. 

Warschauer Robert. M. 1873. S.289. 

Weifert Ignaz. M. 1H90. 

Weiss. M. v. M. 18!):'). 

Wenzlitzke Fritz, Grosse GM. 1890. 

Werndl in Steyr. M. 1892. 8. 3i'6. 

Werner Marie. Widmung an dieselbe. 

Ein Jetton. 1885. 8. 310. 



West, Wilson John. M. 1885. 
Wien. Vollendung dea Rathauses. 
M. 1883. 

— Vereinigung der Vororte. Relief. 
1893. 8. 29«). 

— Ebenso. M. (in Arbeit). 

— Enthüllung des Beethovendenk- 
mals. M. 1880. 8. 291. 

— Enthüllung des Grillparzcrdenk- 
males. M. 1889. 8. 291. 

— Enthüllung des Maria TV-resia- 
denkmales. M. 1888. 8. 285. 

— Enthüllung des Maria Thoresia- 
denkmales. Ys. dieser Medaille in 
grosser GM., s. Kaiserin Maria The- 
resia (Oesterreich). 

— Enthüllung des Mozartdenkmalcs. 
M. 1895. 8. 291. 

— Enthüllung des Radetzkymonu- 
meutes. 1891. S. 291. 

Vs. diesor Medaille in grosser 

GM., s. Radetzky. 

— Zwcihundertjäbrigc Jubelfeier der 
Befreiung Wiens. M. 1883. 

— Festsehiessen znm zweiten Ceu- 
tennarium der Befreiung Wiens. 
(;old- und Silberprämie. M. 1883. 
8. 302. 

— Erstes österreichisches Bundes- 
schiessen. M. 1880. S. 303. 

— Weltausstellung. M. 1873. 

— Niederösterreiehifche Gewerbe- 
ausstellung. (Rb. von Schwcrdtnen. 
M. 18*0. 

— Viertes allgem. deutsches Sänger- 
fest. Grosse M. 1890, kleine M. 
1890. Mit zweitem Bs. M. 1890. 
S. 303 

— Kuustgeweibevcrein. M. 1893. 8. 
299 

— Niederösterreichische Handels- u. 
Gewerbekammer, zwei M. verschie- 
dener Grösse. 1884. 

— 8narkas.se. M 1h<;9. 
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Wien, Gremium der Stein- und Kupfer- I 
drneker. Preismedaille mit dem 
Porträt Sencfeldera. M. 18S6. 

— Numißinat. Gesellschaft. Thaler- 
jululäum. M. 1884. 8. 28«». 

— — Zum 4 oj ährigen Regierungs- 
jubiläuro Sr. Majst. M. 1888. S. 289. 

— — — Franz Josef - Aufteilung. 
Klippe, geprägt. 1888. S. 289. 

— MariaTheresia-Ausstellung. 

M. 8. 289. 

— Touristcnelub. Habsburg - Warte. 
M. 1888. 

— Verein für Landeskunde. Zum 
6. Ceutennarium der Herrschaft 
des Hauses Habsburg. M. 1882. 

— Küustlergenossenschaft (mit Por- 
trät des Erzh. Carl Ludwig.. M. 18715. 

— Künstlerhaut«. Jubiläumsausstell. 
Silber- und Goldprämie. M. 1888. 

Gsclmasball am 17. Febr. 1890. 

(Mit Porträt E. Felix.) GM. 1890. S. 
•SIL 



I Wien. Künstlerhaus. Gschnasball am 
29. Februar 1892. M. 1892. S. 311. 

Ebenso am 13. Februar 1893. 

M. 1893. S. 311. 

Schützenkränzchen. M. 1884. 

S. 311. 

— — Niederländisches Kirmissfest. 
M. 1886. 8. 311. 

— — Billardtnrnier. Jetton. S. 311 

— Preismedaille des ornithologi- 
schen Vereines. M. 1892. S. 292. 
• Kegelgesellschaft „Biber", M. 1878. 

W T iener - Neustadt. Jubilänmssehies- 
»en. Klippe, geprägt. 1892. 8. 
303. 

Wilson John West. M. 1885. 
Württemberg. König Carl von, und 
Königin Olga. M. 1889. S. 286. 

Z. 

Zichy, Eugen Graf, s. Stublweissen- 
burg. 
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IX. 

Die Entwicklung der Medaille. 

Von 

Julius v. Schlosser. ') 



In einer der letzten .Jahres-Austellungen des Wiener Klinstler- 
Imuscs (181)2) hatte jener kleine Bruchtheil des Publikums, welcher 
das Kunstwerk auch in der unauffälligsten Gestalt zu finden und zu 
würdigen weiss, die Befriedigung, mit einem Künstler vertraut zu 
werden, der an dem Orte seiner Wirksamkeit schon seit Jahren 
geschätzt im Auslande nur wenig bekannt geworden war. Denn selbst 
die französischen Kunstschriften haben Uber Louis-Oscar Roty 
nur gelegentlich fluchtige Notizen und ein paar Mal Abbildungen 
seiner Werke gebracht 8 ); dennoch lautete das Urtheil jenes kleinen 
Kreises künstlerischer Feinschmecker, dass man es hier mit einem 



*) Nach einem im k. k. österreichischen Museum am 2. März 1893 ge- 
haltenen Vortrage. 

s> Eine schöne Medaille des Künstlers auf den belgischen Rechtsanwalt 
Picard, ausgestellt im Salon von 1885, ist abgebildet in der Revue Beige de 
num. 1885 auf Taf. XVIII. Sie ist nur in vier Exemplaren vorhanden, da sie aus 
dem verlorenen Wachsmodell hergestellt wurde. 

NuniL-m. Zeit-clir. Dr. J. v. Schlosser. 21 
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KUnstlcr ersten Kunzes, einer bedeutenden Erscheinung der neu- 
französischen Plastik zu thuu habe. Aber Roty ist eben nur ein 
Medailleur und die Aeusserung: „Das sind ja nur Medaillen, gehen 
wir weiter, denn wir haben genug zu thuu, um alle die Bilder und 
Statuen zu sehen", können wir häufig genug hören; nicht nur vou 
jenen armen Museum-Reisenden, welche ihre liebe Noth haben, in 
der knappen Zeit vor dem Dejeneur alles was ihr roth oder braun 
gebundener Cicerone als schön und merkwürdig anpreist, auch 
schön und merkwürdig zu finden. Und es ist auch wirklich nicht Jeder- 
manns Sache, geblickt über ein spiegelndes Glaspult an langen, 
schon durch ihre Gleichförmigkeit ermüdenden Mcdaillenreihen 
sich Langeweile, Rückenweh und stumpfe Augen zu holen. Der- 
gleichen passte höchstens in die Zeit, da man, wie Goethe, im 
Postwagen nach Italien fuhr, von Ort zu Ort. und eine Reise eben- 
soviel Monate kostete, als heute Tage oder Wochen. 

Der Fürsorge der Dircction, welche die Medaillen Roty's nun für 
das österreichische Museum in richtiger Würdigung ihrer grossen 
Bedeutung auch in technischer Hinsicht erworben hat, verdanken 
wir Wiener, in deren Mitte der bedeutendste deutsche Medailleur, 
A. Scharff, lebt, dass wir in freudigem Bewusstsein heimatlicher 
Tüchtigkeit, uns nunmehr auch an dem Werke eines der hervor- 
ragendsten Künstler dieses Faches im romanischen Landen erfreuen 
dürfen. Und da die Freude des rechten Deutschen an einer Sache 
erst vollkommen wird, wenn er auch ein historisches Päckchen mit 
aufsacken kann und Uber ihr Wesen und Werden klar ist, so möge 
es gestattet sein, ausgehend von dieser bedeutenden Erscheinung 
auf dem Gebiete der Klcinplastik und zu ihr zurückkehrend einen 
Blick auf die Vergangenheit der Medaille zu werfen; denn diese ist 
keineswegs dunkler oder plebejischer Herkunft, vielmehr weist sie 
eine stattliche, theils bürgerlich ehrenfeste, theils im vornehmen 
Hofkleid einhergeheude Ahnenreihe auf, ja sie kann ihren Stamm- 
baum mit gewisserem Erfolge, als es allzu eifrige Genealogen fürst- 
licher Geschlechter versucht haben, auf römisches Heidenthum 
zurückführen. Es mag dieser Versuch, die Stellung der Medaille 
innerhalb des Entwicklungsganges der Kunst, im Allgemeinen mit 
grossen Strichen zu kennzeichnen, vielleicht nicht ungelegen 
kommen: existirt doch keine zusammenfassende Uebersicht dieses 
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Kunstzweiges, der — man denke an die italienische Medaille vom 
Beginne des 15. und die deutsche vom Anfange des 16. Jahr- 
hunderts — die edelsten und köstlichsten Frtlchte getragen hat. ») 

Der Name ist freilich in der modernen Bedeutung viel jünger. 
Im Mittelalter bezeichnete medallia einen halben Denar; 4 ) als aber 
die alte, das ganze frühere Mittelalter hindurch herrschende Denar- 
währung ihre Gellung verlor, an ihre Stelle der Groschen der Tourer 
Münzstätte trat, Florenz die mit seinem Stadtßymbol, der Blume, 
bezeichneten und daher benannten Gulden oder Florine, Venedig 
sein Herzogsgeld, die Ducati prägte, gewohnte man sich in Italien, 
alte ausser Ours gesetzte Münzsorten, namentlich als Curiosität 
geachtete, wie die römischen, mit dem Kamen medaglia zu 
bezeichnen, ähnlich wie unser Wort „Thaler" heute schon einen 
leichten antiquarischen Zug bekommt. Als dann im 15. Jahrhundert 
in Anlehnung an die schon seit Petrarca eifrig gesammelten 
römischen Gepräge ähnliche Schauslücke gefertigt wurden, gieng 
der Name auch auf diese über und drang allmählich in alle euro- 
päischen Cultursprachen ein. 

Hoffentlich erwartet man keine schulgerechte Definition des 
Begriffs Medaille; sie ist schwerer zu geben, als es den Anschein 
hat, denn die Medaille hat sich den verschiedenartigsten Bedin- 
gungen getügt. Eines hat sie aber nur in der Zeit, da sie die freieste 
Domäne der Künstler war, im Quattrocento — und auch da nur in 
den seltensten Fällen — verleuguet, ihre Abkunft vom ge- 
münztem Gelde, die sich in drei Dingen namentlich bewährt: im 
Materiale, dem gelben, weissen oder rolhen Metall, in der Form, 

3 1 Lenorniants populäres Handbuch in der Bibliothequc do renseignemeut 
des beaux-arts (Monuaies et inedailles) legt den Schwerpunkt auf die antike 
Numismatik und behandelt die Medaille nur oberflächlich; Bolzenthals floissigo 
Arbeit, Skizzen zur Kunstgeschichte der Medaille (142G— 1840), Berlin 1840, 
mit 30 Kupfertafeln, ist aber heute grosscntheil» veraltet. Einige ältere Literatur 
wird von Heisa in der Gazette des beaux-arts, 1883, 1., p. 514 ff. citirt. Ich führe 
in Folgendein die wenig zahlreichen und sehr zerstreuten Arbeiten an, welche 
in nouerer Zeit Uber Medaillcurkuust erschienen sind. 

•») In der altflorentinischen Novellensaunulung: II Novellino onsia Libro di 
bei parlar gentile aus dem 14. Jahrhundert heisst es in der 77. Novelle (von 
Bito und Ser Frnlli): Usavausi allora lo medaglie in Fireuze che 1c due vale- 
vano uno danajo. 

21* 



Digitized by Google 



324 



JnU'i» v. Schlojsi'r. 



der für den rasch fortrollenden Verkehr geeignetsten Kreisgestalt 
(die Doppelseitigkeit ist schon ein secundäres Merkmal), endlieh in 
der ergänzend und erläuternd, oft in selbständiger literarischer 
Form zum Bilde tretenden Inschrift, eine Verbindung, welche 
sonst nur dem Kunstwerke primitiver Entwicklungszeit (und gerade 
dieser fehlt die Medaille gänzlich) in solcher Weise eigen ist 

Das durch diese drei Momente bestimmte äussere Ansehen, 
das die Medaille durch alle Zeiten hindurch bewahrt hat, verräth 
ihren Ursprung, ihre geschichtliche Entwicklung bestätigt diesen. 

Das erste Volk, welches den genialen, für Handel und Verkehr 
so fruchtbaren Gedanken hatte, das Werthmetall nicht mehr in rohen 
StUcken oder in Barren als Tauschmittel zu benutzen, sondern 
in Einheiten, die nach bestimmtem System geformt sind, zu 
m Unzen, waren die Griechen der jonischen KUstenstädte; eine 
finanzielle Erfindung war damit gemacht, welche in der Handels- 
geschichte an Wichtigkeit nur von den Banken, der Erfindung 
eines anderen Küstenvolkes, der Venezianer, erreicht wird. 
Die Griechen haben die Medaille in unserem Sinne noch nicht 
gekannt, oder besser, die MUnze vertrat bei ihnen die Stelle der- 
selben. Denn im geraden Gegensatze zu unserer heutigen ein 
förmigen und langweiligen MUnze zeigt das griechische Geldstück 
den reichsten Typenwechsel. Was die Stadtrepublik nahe berührt, 
was ihren Stolz und Ruhm bildet, der Segen von Boden und Meer, 
die Götter, die sie beschirmen, ihre öffentlichen Spiele und Anstalten, 
kurz das ganze Leben der Stadt zieht auf diesen Geldstückchen an 
uns vorüber, die sehr häufig, namentlich in der Zeit vor Alexander, 
wahre Meisterwerke der Plastik und Zeugen eines alles, auch das 
Unscheinbarste, durchdringenden Kunstbedürfnisses sind, wie es 
heute in dieser Intensität nur mehr Japau aufzuweisen vermag. In 
der Erinnerung an diese Münzen rief Goethe, nachdem er zu 
Palermo das Cabinet des Fürsten von Torrcmnzza gesehen hatte, 
entzückt aus: „Welch' ein Gewinn, wenn man auch nur vorläufig 
übersieht, wie die alte Welt mit Städten Ubersäet war, deren kleinste 
wo nicht eine ganze Reihe der Kunstgeschichte, wenigstens doch 
einige Epochen derselben uns in köstlichen Münzen hinterliess. Aus 
diesen Schubkasten lacht uns ein unendlicher Frühling von Blüthen 
und Früchten der Kunst, eines im höheren Sinne geführten Lebens. 
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gewerbes und was .nicht alles noch mehr hervor. Der Glanz der 
sicilischen Städte, jetzt verdunkelt, glänzt aus diesen geformten 
Metallen wieder frisch entgegen." 

In der That ist dieses älteste Geld an Schönheit der Arbeit, 
vor Allem aber in seinem unnachahmlichen Stilgefühle von keinem 
späteren mehr erreicht worden. Wer die prächtigen Lichtdrucktafelu 
von Percy Gardners „Types of greek coins" (Cambridge 1883) 
durchblättert, wird sich, falls sein Auge nur einigermaassen empfäng- 
lich ist, davon Uberzeugen ; die Art, wie diese kleinen Darstellungen 
in den Baum componirt sind, wie sie in ihren engen Grenzen das 
Bedeutende bedeutend und doch so zierlich geben, alles das erzeugt 
in uns jenes glückliche, vor modernen Kunstwerken nur zu selten 
erweckte Gefühl, dass hier alles Wesentliche gegeben, nichts hinzu 
nnd nichts hinweg zn wünschen sei. Dazu kommt ein historischer 
Hintergrund, wie ihn, freilich in ganz anderer Weise, nur noch die 
Münze des römischen Weltreiches aufweist : das weite Mittelmeer 
mit dem vielbewegten materiellen und geistigen Verkehre seiner 
Griechencolonien von den Küsten Spaniens und der Provence bis 
zum Meeresstrande der lybischen Wüste und dem unwirtlichen 
Mündungsgebiete der sarmatiseben Ströme. 

Nähert sich die griechische Städtemünze darin, dass sie uns 
das Leben des Gemeinwesens wiederspiegelt, unserer heutigen 
Medaille, so fehlt ihr eine andere wichtige Seite derselben fast 
völlig: die historische. Für die althellenische Kunst ist dies 
Fehlen historischer Darstellung Uberhaupt bezeichnend; sie steht 
darin im Gegeusatze zu der allorientalischen mit ihren weit aus- 
gesponnenen Bilderchroniken, aus der sie hervorgewachsen ist. 
Selbst das bedeutendste nationale Ereigniss, welches Uber das 
gesammte Althellas gekommen ist, der Freiheitskrieg gegen Per- 
sien, ist in der Kunst den heroischen Darstellungen der Amazonen- 
und Gigantenkämpfe parallel gesetzt und in deren Sphäre gehoben 
worden. 

Da6 wurde anders, nachdem Alesander von Makedonien auf 
seinem abenteuernden Siegesznge die Thore Indiens durchschritten 
und den Orient eröffnet hatte. Bis nach Baktrien hinein herrschten 
griechische Höfe, herrschte griechische Sprache und drarg der Ein- 
tluss griechischer Cultur. Ans ihren engen kleinstädtischen Beziehun- 
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gen sahen sich die Hellcuen als Herren auf einen uralten historischen 
Cultnrboden, in ganz neue grosse Verhältnisse versetzt: au den 
Höfen der Diadochen unl Epigonen gieng jene Mischung helleni- 
schen und orientalischen Wesens vor sich, ohne die unsere heutige 
Cultur nicht denkbar wäre. 

Nun beginnt mit der Aufnahme jener orientalisch grossartigen 
Saalanlagen mit Kuppeln und Gewölben, der gewaltige Eotwick- 
lungsprocess der modernen Architektur, der im gothischen Dome and 
in der Kuppel der Peterskirche seinen Abschluss findet; ein historischer 
Vorgang, dem gegenüber die Geschichte des idealen griechischen 
Tempels nur wie eine locale Episode, dieser selbst wie das Gerüst 
erscheint, an dem die weltheherrschende Decoration der Antike sich 
entwickelt hat. Und wie das Leben jetzt in neuen grossartigen 
Bahnen dahinströmte, wie es sich nicht mehr um die kleine demago- 
gische Misere kleiner Republiken handelte, sondern um Wohl und 
Wehe ausgedehnter Reiche, geleitet von einem Einzelnen, der 
energisch den Löwenantheil an den grossen Ereignissen forderte, so 
trat nunmehr auch die im Oriente alteinheimische historische Kunst 
wieder kräftig und bedeutend hervor. In dem Völkergetriebe wurde 
der Blick für die Eigentümlichkeit fremder Rassen und damit 
filr historische Charakteristik geschärft: es brancht nur an die 
pergamenische Schule und ihre Babarcndarstellungen erinuert zn 
werden. 

Eine Zeit aber, die den Typus von ganzen Völkern so wohl zn 
individualisiren wusste, war auch für das Portrait, nicht mehr ftir 
das ideale der früheren Periode, sondern für das realistische, histo- 
rische Bildniss reif, das von ihr gefordert ward. Nicht mehr der 
heroische Gründer oder die Schutzgottheit der Stadt, die individuelle 
Person des Monarchen verkörpert jetzt das Gemeinwesen uud so 
erscheint unter den Nachfolgern Alexanders zum ersten Male in der 
Geschichte das Portrait des Herrschers auf den Milnzen; noch 
das Geld Alexanders selbst trägt auf der Kopfseite eine ideale 
heroische Bildung, das Haupt des jungen Herakles, als Sinnbild des 
anderen Zeussohnes, des Königs selbst. Wer ermessen will, welch 
ungeheuren Schritt die Kunst hier vorwärts gethan hat, der betrachte 
die Bildnissmünzen dieser Diadochen hellenischen, halbgriechischen 
und halbbarbarischen Geblütes, der Seleukiden in Syrien und der 
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Ptolemäer in Aegypten, der Herrscher von Kappadokien, Pontus, 
Bithynien, ja von Baktrien, theilweise Porträtleistungen ersten 
Hanges, realistisch und doch stilisirt, als typisches Porträt von dem 
individualisirenden der Römer so weit getrennt, wie die stets auf 
das Ganze und Grosse gerichtete Anschauungsweise des Künstler- 
volkes par excellence von der lebens- und staatsklugen desjenigen 
Volkes, welches die Institutionen des römischen Rechts zu seinen 
grossen Leistungen zählt. Und dass die Kunst gerade unter solchen 
Verhältnissen, an solchen fremden und fernabliegendcn Bildungen 
ihren Witz üben musste, gerade das hat ihre Fähigkeit des Aus- 
druckes und der Charakteristik ungemein gesteigert. Nicht ohne 
Absicht wurde bei diesen Dingen so lange verweilt; liegen doch hier 
die Grundbedingungen der späteren Medaille. Auch darin, dass bei 
grösserem Verkehre und ausgiebigerem Prunke gewichtigere »Stücke 
(früher, wie die sicilischen Dekadrachmen von Syrakus und Agri- 
gent, Ausnahmen) jetzt häufiger werden, liegt ein Schritt gegen die 
Medaille hin. 

Das römische Weltreich knüpft an die Traditionen der Dia- 
dochenhöfe, vor allen Alexandriens an. Ebenso folgt es in der 
Architektur nur mit vorzüglicherer Technik und nicht minder in der 
nachbildenden Kunst den Vorbildern der grossen Weltstädte Alexan- 
drien und Antiochia. Von dorther Ubernahmen die Römer auch nach 
dem Falle der Republik die Gepflogenheit, das Herrscherbild auf ihre 
Münzen zu setzen. Aber auf diesen selbst zeigt sich eine wichtige 
Neuerung. Statt der eintönigen mythologischen oder symbolischen 
Darstellungen, welche, wie der Reichsadler der Ptolemäer oder der 
delphische Apollon der Syrier, auf dem Gelde der Diadochen sich 
fortwährend wiederholen, tritt, dem grossen historisch-politischen 
Sinne dieses Eroberervolkes entsprechend, die historische Scene, 
schon seit langem in der hellenistischen Kunst ausgebildet, nun- 
mehr auch auf diesen officiellen Denkmälern in die erste Reihe. Schon 
zur Zeit der Republik, auf den Consularmünzen, bildet die Dar- 
stellung von Familienerinnerungen, welche mit grossen Momenteu 
der Staatsgeschichte verknüpft sind, einen wichtigen Restandthcil 
des Typenschatzes. So feiern die patrizischen Claudier ihren Ahn- 
herrn, den Insubrersieger M. Cl. Marcellinus, wie er den Tempel des 
Jupiter Feretrius weiht; die Cassier, alte privilegirtc Vertheidiger 
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der plebejischen Rechte, spielen auf den berühmten Teudenz- 
proccss gegen die Vcstalinuen an, den ihr Ahne L. Cassius 
Longiuus siegreich durchführte. Die römischen Kaisermttnzen werden 
aber nun eminent historische Quellen, nicht nur durch genaue 
Datiruug, sondern dadurch, dass sie die Kegierungshandlungen des 
Imperators wiederspiegeln, ja förmliche Regierungsprogramme ent- 
wickeln. s ) Dazu tritt dann als zweite neue und wichtige Erscheinung 
die ebenfalls dem hellenistischen Orient entlehnte Allegorie und die 
Personifikation ethischer Begriffe. 

So hatten sich au dem gemünzten Gelde allmälich die Lebens- 
bedingungen der Medaille entwickelt; kein Wunder, dass diese 
nunmehr selbständig den Schauplatz betrat.«) Das römische, soge- 
nannte Medaillon, das sich vom couranten Gelde sogleich durch 
Grösse und Schwere unterscheidet, verleugnet seine Herkunft nicht; 
es ist durchaus geprägt und hängt schon dadurch mit der Münz- 
emission zusammen. Was es aber von der heutigen Medaille scharf 
trennt und seinen ganz eigentümlichen Uebergangscbarakter aus- 
macht, ist seine Coursfähigkeit. 7 ) Es ist dies nicht so zu verste- 
hen, als ob das Medaillon je wirklich coursirt hätte; es ist als Schau- 
gepräge ausgegeben und ward aueh als solches angesehen, aber 
es hat die Eignung dazu, denn es wurde immer als ein ganz genau 
bestimmtes Vielfaches der Münzeinheit ausgebracht. Daraus folgt 
eine weitere Eigcnthümlichkeit. Die Münze ist in Rom wie heute ein 
Kronrecht des Herrschers; folglieh auch die Prägung des in ganz 
gleicher Weise behandelten Medaillons. So ergiebt sich ein unserer 
heutigen Anschauung gerade entgegengesetztes Verhältniss; heute 
steht die Medaille zur Münze in gar keiner Beziehung und darf nur 
mit besonderer Erlau bniss des Staates in einem Nominale der gelten- 
den Münze ausgeprägt werden: es ist dies z. B. der Fall bei den 
sogenannten Schützenthalern, c'ie zugleich Geld- und Schaustücke 
sind. Die Medaille auf Private und auf berühmte Persönlichkeiten 



J) Keuncr, Programm-Münzen römischer Kaiser. (Numism. Zeitschr., 18S5.) 

fi ) Froehner, Le medaillon de lVmpire romain, Pari9 187-S: F. Kenner, 
Kölnische Medaillons i des Wiener Cabinets). Jahrbuch der Kunstsammlung- des 
Allerh. Kaiserhauses, lid. 1 und XI ff. 

") F. Kenucr. Der römische Medaillon. (Numisin. Zeitschrift. 
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fehlt daher im römischen Reiche gänzlich, H ) nur das Bild des Kaisers, 
der Augusta, des Mitregenten oder des Casars erscheint auf den 
Medaillons, wie auf den Münzen. Kinzig der Gott kann die Stelle 
des Kaisers vertreten und auch dies geschieht höchst selten, wie auf 
den Stücken, welche das Bild des vergötterten Lieblings Kaisers 
Hadrians, Antinoos zeigen. Es gilt dies auch für die Städte des 
griechischen Ostens, welche bis zum Ende des i$. Jahrhunderts ihr 
locales Geld- und Schaugepräge haben. 

Die Masse der römischen Medaillen beginnt erst mit der Zeit 
Hadrians und der Antonine, in der die antike Kunst noch einmal zur 
Blütlie gelangte. Iu diese merkwürdige Periode voll antiquarischer, 
sentimentaler und mystischer Neigungeu, die der unseren oft 
merkwürdig ähnlich ist, fallen Compositionen voll feinen Kaum- und 
Stilgefühles, wie das Had der Diana oder Mercur mit dem Widder 
auf Medaillons desAntoninus Pius, mythologische Genrescenen, Uber 
welchen der ganze Reiz des hellenistischen Reliefs liegt, von dem 
sie herstammen. 

Neben der historischen Darstellung fehlt ein anderes wichtiges 
Stolfgcbiet nicht, die Allegorie, deren die Medaille niemals entrathen 
konnte. Auch hier bestätigt sich der Satz, dass das ähnliche Milieu 
ähnliche Erscheinungen hervorruft. Die Villa Hadrians zu Tivoli mit 
ihren Nachbildungen berühmter Oertlichkeiten und der englische 
Landschaftspark mit seinen romantischen Ruinen sind nur formell 
verschiedene Aeusserungen der gleichen Stimmung, und wenn auf 
einem Medaillon des M. Aurel dieser als Hercules auf einer Quadriga 
von Centauren, welche die Jahreszeiten symbolisiren, einherföhrt, so 
ist das derselbe Geist, wie in den Schöpfungen des neuen Barocco, 
das gleichfalls den ganzen Olymp, alle möglichen und unmöglichen 
personificirten Begriffe herbeiruft, um seine Helden zu feiern. Frei- 

8 ) Die sog. Contorniaten, grosse Stücke mit etwas vertieftem Kande und 
flachem Relief, zumoist dem 4. Jahrhundert n. Chr. angehörig, zeigen allerdings 
Büsten berühmter Männer (Alexander d. Gr., römische Kaiser der früheren Zeit, 
Homer, Vergil, Sallust, Pythagora*, die Wundermänner Apollonios von Tyaua 
und Apulejus). Sie stehen mit den öffentlichen Schaustellung* n in einem noch 
nicht ganz aufgeklärten Zusammenhang, sind allem Anschein nach privater Her- 
kunft und stellen insofern eine nicht zu übersehende episodische Vorstufe der 
modernen Medaille vor. Vcrgl. über sie Robert, Medaille» eontorniates. Revue 
Helge de. numusmatique, vol. XXXVIII. 
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lieh gehört der festliehe Sinn der Venezianer oder die gewaltige 
sinnliche Kraft eines Rabens dazu, solch sprödem Stoffe wirkliches 
Leben einzublasen. (Malereien des Dogenpalastes in Venedig, Leben 
der Königin Maria de Medieis in der Galerie des Luxembourg.) 

Das römische Medaillon zeigt eine eigenthümliehe Entwicklung. 
Wiihrend im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. das Bronzemedaillon 
— in Italien durch das Schwergeld der Republik ohnehin populär - 
fast ausschliesslich herscht, erscheint im 3. Jahrhundert das Silber- 
medaillen, das seinerseits im 4. Jahrhundert der Herrschaft des 
Goldmedaillons weicht, während die Bronze nunmehr gänzlich 
verschwindet. In diesem stufenweisen Aufsteigen zu immer grösserem 
Materialprunkc, dem das Sinken der künstlerischen Arbeit nahezu 
proportionirt ist, liegt ein Symptom. Nicht nur von aussen schwillt 
die Flut der Barbaren gegen das römische Reich heran, auch im 
Innern ist dies zersetzende Element stiller, doch nicht weniger 
geschäftig am Werke. Schon die Dynastie des Septimius ist fremden, 
semitischen Ursprungs; sie hat den Namen der Antonine nur 
usurpirt. Dann folgen aber die Soldatenkaiser, welche allen mög- 
lichen Barbarengegenden angehören; ihre Münzen zeigen ein Ge- 
schlecht, das in seiner äusseren Erscheinung weit von dem auch in 
der Hässlichkeit charaktervollen Römertypus früherer Zeit abweicht. 
Einige Zeit noch ist die Kunst des Stempelschneiders im Stande, 
mit treuer Realistik diese Barbarenköpfe nachzubilden ; aber schon 
unter dem Geschlechte der Constantiner vermag sie dessen edlere 
Bildung nur mehr schematisch wiederzugeben. Von da an beginnt 
der nicht zu hemmende Verfall ; das Porträt im eigentlichen Sinne 
verschwindet und macht einer andeutenden, lallenden Kindersprache 
Platz, die nur mehr durch Acnsserlichkciten dürftigster Art den 
Dargestellten kennzeichnen kann. 9 ) 

Diesem Barbarentlinm nun, das die römische Gesellschaft 
durchsickert und auflöst, ihren Geschmack plebejisch und ihr Auge 
stumpf macht, imponirt natürlich nicht sowohl die schöne Form, als 
das kostbare Material. Wie die unscheinbar,; Bronze dem schimmern* 



o) Bei den byzantinischen Münzen kann man, abgesehen etwa von «ler 
individuellen Barttracht (Konstantinos Pogonatos, der Bärtige), höchstens 
mehr von einem Porträt des detaillirt behandelten Costümes sprechen. 
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den Silber, dem gleissenden Golde Platz maeht, so weicht in den 
Kaiserpalästen und in den Kirchen des neuen Glaubens die feinere 
Malerei fast gänzlich dem goldglänzenden, ralibsamen, ins Weite 
wirkenden Wandmosaik. Jene schweren pfundigen Gold- 
inedaillons aber gingen als Ehrengeschenke — etwa wie heute die 
Orden — an die Barbarenhäuptlinge jenseits der Grenzflüsse, die 
das römische Gold in ihren Schatzkammern bewahrten und mit ins 
Grab nahmen. Die fast immer wiederkehrende stolze Inschrift dieser 
Stücke: Ruhm der Römer (GLORIA ROMANORVM) steht freilich 
im traurigen Contraste mit den Zuständen des Reiches,«») allein der 
Imperator trägt nicht nur figürlich auf seinen Bildern den Nimbus ums 
Haupt, der Glanz desselben leuchtete noch immer bis in die Sümpfe 
der sla vischen Wälder und bis an die finnischen Seen und sollte 
noch lange in den Augen der Nordvölker magische Kraft behalten. 

Mit den weströmischen Reiche verschwindet auch das alte, 
ohnehin schon entartete Imperatoren-Medaillon ; auch die Byzantiner, 
sonst die treuesten Bewahrer der antiken Form, haben es ausser 
sporadisch in der ersten. Zeit nach der Reichstheilung nicht mehr 
verwendet. Sein Aufhören fällt etwa mit dem Verschwinden der 
lateinischen Staatssprache zusammen. Der Stempelschnitt bleibt 
natürlich durch die Münze fortwährend in Uebung; mehr als die 
kümmerlichen Producte der mittelalterlichen Münzstätten erhielt 
aber ein anderer, jetzt zu viel grösserer Bedeutung kommender 
Zweig der Graveurkunst den Zusammenhang aufrecht. Die Siegel 11 ) 
füllen die grosse Lücke aus, welche in der Geschichte der Medailleur- 
knnst während des Mittelalters klafft; denn die Arbeit des Siegel- 
stechens ist, technisch betrachtet, die gleiche, wie bei der Herstellung 

« 0 i Solche pfundige Goldmedaillons, zumeist Unica, bilden einen kostbaren 
Besitz des kunsthistorischen Hofmuseums. Sic stammen zum Tlicil ans einem 
Barbarcnsehatze, der im vorigen Jahrhundert zuSzilägy-Somlyö in Siebenbürgen 
gefunden wurde. Noch König Chilperich, erhielt wie Gregor von Tours erzählt, 
ein ganz ähnliches schweres Goldstück mit der eben genannten Aufschrift von 
Tibcrius II. zum Geschenke, und wies es dem Geschichtsschreiber der Franken 
als ein kostbares Stück seines Schatzes vor. 

11 ) Lecoy de la Maiehe, Lessceaux; Tr6sor de glypt. et nuni. Sceaux 
(Paris 1834); Hefner, Die deutschen Kaisersiegel. Ueber mittelalterliche Denk- 
münzen ist gehandelt von Dannenberg in der Zeitschr. für Numismatik, 
Bd. XIII, 325. 
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einer Medaillenmatrize. An ihnen lässt sich die Entwicklung eines 
neuen von der alten Kaust völlig abweichenden Stiles, des heraldisch- 
ornamentalen, verfolgen, dessen Ursprung dem Norden, dessen Aus- 
bildung der Gothik Frankreichs angehört. 

Denn von der Wende des 13. Jahrhunderts an ist Frankreich 
zum ersten Mal in Cultur und Kunst, mit seinem Ritterwesen 
und seiner Scholastik, in der Poesie seiner Trouveres und Trouba- 
dours, sowie in seiner neuen Bauweise und Tracht das fuhrende 
Land für alle abendländischen Völker. Selbst Italien kann sich 
diesem Einflüsse nicht ganz entziehen, nimmt ihm aber viel selbst- 
stiindiger auf; hier auf diesem tausendjährigen Culrurboden sind 
doch ganz andere Erinnerungen wach, als selbst in den so intensiv 
rotnanisirten Provinzen Gallien und Spanien; hier wohnt im Thale 
noch dasselbe Latinervolk, das einst in Toga und Saguni einher- 
schritt, wenn auch oben im festen Kastell über dem Municipium der 
fremde Feudalherr wie ein Falke im Nest sitzt; ganz anders als der 
germanische Adel in den slavischen Marken des deutschen Reiches, 
der seine Stammesart bis auf den heutigen Tag vollständig gewahrt 
hat, wird jener sehr bald selbst zum Romanen. Und so ist das 
Bewusstsein der Zusammengehörigkeit mit dem Alterthum hier 
immer viel lebendiger geblieben und an Versuchen, sich der Weise 
der grossen Vorfahren zu nähern, hat es niemals gefehlt. Die köst- 
liche kleine Kirche San Miniato al Monte, welche aus ihren dunklen 
Pinien und Cypressen Uber den Arno herüber so entzückend anf 
Florenz herniedersieht, ist mit ihrer tempelartigen Giebelfacadc und 
ihren feinen Protilierungen ebenso wie jenes Baptisterium, das der 
exilirte Dante als echtes Florentiner Kind so zärtlich in sein Herz 
geschlossen hatte, eine Vorahnung des 15. Jahrhunderts und es ist 
bedeutsam, dass Brunellesco an diese Bauten im Glanben, es seien 
Werke der Antike, anknüpfte. Friedrich II., selbst ein verfrühter 
Renaissancefürst, lässt in Suditalien seine den antiken Goldmünzen 
nachgeahmten Augustalen u ) prägen, die freilich ohne Nachfolge 
blieben, und nicht lange nachher verwenden die Künstler von Pisa, 
in denen sich zum erstenmal wieder der kunstfertige Geist jenes 



• «) Professor Winkehnaun in Halle bereitet eine Studie über diese merk- 
würdigen Münzen vor. 
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merkwürdigen Etrnskervolkes regt, die Antike mit Bewusstsein als 
Vorbild. 

Aber Toseaua ist nicht der Boden, auf welchem die Wiedergeburt 
der Medaille erfolgt, sondern Oberitalieu. Die Mannigfaltigkeit 
des Lebens ist hier viel grösser als im Übrigen Italien: reiche 
Fürstenhöfe, die ganz einzige byzantinische Herzogstadt Venedig und 
ihre Rivalin Genua, blühende Städte, ehemals ebeuso blühende 
römische Municipien und dessen mit Stolz eingedenk, wie denn die 
Gallia cisalpina mit dem Veneterlande auch der Boden ist, wo sich, 
abgesehen von der Hauptstadt, die römische Cultnr am reichsten 
entfaltet hat. Von hier stammt eine Reihe der hervorragendsten 
Dichter und Schriftsteller der Antike: Vergil, Catull, Livius, die 
beiden Plinius u. A.; ihr Andenken ist auch stets mit eifersüchtigem 
Stolze gehegt worden. 13 ) Rom und Sttditalien kommen für die Ent- 
wicklung der neueren Kunst kaum in Betracht, aber gerade Etru- 
rien, diese für die älteste Cultur Roms so wichtige Landschaft, deren 
eigentliche Blüthe aber erst in das Trecento und Quattrocento fällt, 
hat, am allerwenigsten in ihren späteren Hauptorten Florenz, Pisa 
und Siena, Reste des römischen Altertbums aufzuweisen, welche sich 
denen Oberitaliens vergleichen dürften. Die Bedeutung dieserGegend 
zeigt sich schon darin, dass sie bereits im Trecento allein neben 
Siena im Stande ist, der Giotteske eine selbständige eigenartige 
Malerschule, die von Verona, entgegenzustellen und im Quattrocento 
fast in jeder cinigermassen hervorragenden Stadt eine ebenso selbst- 
ständige Malerschule zu zeitigen. Venedig hat ja bis zum Sturz seiner 
alten Herrlichkeit durch Napoleon eine vollständig nationale Malerei 
und Literatur besessen. 

Verona gebührt denn auch der Ruhm, den ersten Künstler, der 
die Medaille wieder zur grössten Bedeutung gebracht hat, erzeugt 
zu haben: Vittore Pisano (Pisanello). Um das Jahr 1440 fällt seine 



™) Eiuer der schönsten Stadtpaläste Italiens, der Palazzo del Consiglio in 
Verona ist bekanntlich mit den Statuen von fünf berühmten Veronesern des 
Alterthnms: des Catull, Macer, Cornelius Nepos, Vitruv und Plinius des Jüngern 
geschmückt; berühmt sind auch die Statuen der beiden Plinius am Dome von 
Como. Schon da» mittelalterliche Mantua besass eine Vergilstatue, die noch 
erhalten ist. (Abbildung bei C. d'Arco, Delle arti c degli artetici di Mantova, 
pag. 10.) 
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erste bekannte Medaille auf den vorletzten oströinischen Kaiser 
Johannes Palaeolugos, der damals Hilfe gegen die Türken suchend, 
nach Italien gekommen war. 

Allein die Anfäuge der modernen Medaille reichen viel weiter, 
bis in das letzte Decennium des 14. Jahrhunderts, zurück. Gerade 
diese merkwürdigen Anfänge einer selbständigen oberitalienischen 
Renaissance sind bisher sehr w enig beachtet worden. 

Um dieseZcit Hess nämlich Fraucesco II. CarraraHerr vouPadua, 
auch durch seine Beziehungen zu Oesterreich für uus iuteressant, zwei 
Schaumünzen prägen: die eine auf seinen Vater Franz I., die zweite 
mit seinem eigenen Bildniss auf die Einnahme von Padua 1390. Es 
sind vollständig getreue Nachahmungen römischer Medaillons; die 
Copie geht soweit, dass sogar das Porträt nicht blos antik drapirt, 
sondern dem bekannten Typus des Vitcllius augenähert ist. »*) 

Dieses Studium der Antike ist aber damals nicht blos auf 
Padua beschränkt. Im nahen Venedig arbeitet die Intagliatoren- 
Familie der Sesto (welche urkundlich ein volles Jahrhundert von 
131)4 — 1487 an der Zccca nachzuweisen ist), marken- und medaillen- 
artige Stücke, von denen sich Probestücke, mit Namen und Jahres- 
zahl versehen, im Berliner Museum befinden. Auch hier treffen wir 
w ieder auf Nachbildungen römischer Imperatorenköpfe, ja wie es 
scheint, sogar Darstellungen aus der autiken Mythologie, 1 '') und auf 
einer Münze von Pandolfo Malatesta von Brescia, die vor 1421 ent- 
standen sein mu88, finden wir einen wohl ausgeführten jugendlichen 
Heraklcskopf. 

Solche Thatsachen stimmen ganz mit der historischen Ent- 
wicklung überein. Gerade aus der Heimat des „dottor" in der 
venezianischen Comödie, aus dem gelehrten Padua, wissen wir, dass 
dort der Maler Squaicione seine Werkstattgenossen anhielt, fleissig 
nach der Antike zu studieren; aus seiner Schule ist bekanntlich 
Mantegna hervorgegangen, der erste Quattroccntist, welcher die 
Antike in so ausgedehntem Maasse verweudet hat. 

(luiflrey, Iah Medaillons dej} Carrare. Kevue iiuumin., 1891, 18. 

Friedender, Welches sind die ältesten Medaillen? (Auch italienisch 
im Periodic»» di uuui. e »frag, per la storia d'ltalia, Firenze 1868); Friedländer, 
l>ie geprägten Medaillen des 15. Jahrhts.; Papadopoli, Alcune notizie sugli 
iutagliatori della zecca di Vcnezia. Kivista italiaua di nuuiisuiatica, I, 352. 
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Aber, wird mau eiuwendcn, Pisanello hat doch zuerst die ge- 
gossene Medaille in grösstem Format angewendet. Allein auch 
in dieser höchst folgenreichen Neuerung steht der Künstler nicht so 
unvermittelt da, als es bisher den Anschein hatte. Es existiren 
zwei grosse offenbar zusammengehörige Medaillen auf Constantin 
d. Gr. und Heraklios, deren Rückseiten auf die Legende von der 
Kreuzei findung anspielen. Goldexemplare dieser beiden Stücke be- 
fanden sich, ebenso wie Bleiabschläge jener Medaillen der Carraresen 
im Besitze des Herzogs Jean von Berri, des berühmten Bibliophilen, 
der sie 1402 von einem Florentiner Kaufmanne erworben hatte.") 
Gegen ihren italienischen Ursprung sprechen allerdings stilistische 
Bedenken ; dass sie aber in Italien bekannt und verbreitet waren, 
geht auch daraus hervor, dass sie schon im 15. Jahrhundert an dem 
Facadensockel der Certosa von Pavia copirt worden sind und dass 
sie noch im 10. Jahrhundert einem Stecher der Marc Anton-Schule 
als Vorlage dienteu. 

Ich nius8 es mir vorläufig versagen, auf diese merkwürdigen 
Objecte näher einzugehen. Sie machen fast den Eindruck, als seien 
sie die Vorbilder für Pisanello gewesen, der übrigens erst im 
späteren Lebensalter Medaillen goss. Die Grösse der Stücke, die 
eigenthümliche Art der Darstellung des Kaisers zu Pferde, was in 
beiden Fallen nicht von den antiken Münzen, sondern eher von den 
Siegeln herkommen mag, ihre sorgfältige Durchbildung, namentlich 
i n den Thierkörpein, die Mischung griechischer und lateinischer 
Legenden, die Gusstechnik, alles das wiederholt sich auf der ersten 
bekannten Medaille Vittore's ; der Stil der Compositionen ist freilich, 
wie nicht verschwiegen werden darf, grundverschieden; er ist jener 
der Kunst jenseits der Alpen. 

War es nun auch nicht Pisanello, der die Medaille zuerst wieder 
künstlerisch belebt hat, so ist doch er es, dem sie ihre Ausbreitung 
und Blüthc verdankt.«-) Denn Pisanello ist der am meisten be- 



i«) Guiffrey, Med. de Constantiu et Heraelius, Revue nuinisnmtique, VIII. 

< 7 ) Hoiss, Les inedailleurs de la Renaissauce (vol. I: Pisanello); Armand, 
Les medaillcur» italicna du XV C et XVI« siecle, 3 vols.; Friedländer, Italienische 
Schaumünzen, Jahrbuch der preuss. Kuustsamml., I (auch separat); Greene 
Renaissauce-Medals in relation to antique gems and coina, Niuu. Chrouicle 1885, 
Pownall, Papalmedals of XV»« Century, Num. Chrou. 1885 and 1*87; Keary, 
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schäftigte Künstler im Beginne des 15. Jahrhunderts nnd seine histo- 
rische Bedeutung liegt nicht znm wenigsten darin, dass er der erste 
Oberitaliener war, der, ähnlich wie im Trecento der Toscaner 
Giotto, ganz Italien bis in's Königreich Neapel durchwanderte, nnd • 
überall dnreh seinen von dem florentinischen ganz verschiedenen 
oberitalienischen Realismus anregend wirkte, weniger durch seine 
Malerei, als eben durch die leicht zu verbreitende Medaille. Er hat 
fast alle hervorragenden Dynasten nnd die bedeutendsten Männer 
seiner Zeit porträtirt, sich selbst nicht ausgenommen. 

Mit Pisanello beginnt, wenn auch nicht die Geschichte, so doch 
die fortlaufende Reihe der modernen Medaillen. Wie schon erwähnt, 
sind dessen Arbeiten durchwegs gegossen, und diese Aenderung 
der Technik ist von so grosser Bedeutuug, dass wir kurz darauf 
eingehen müssen. 

Vor Allem bedeutet diese Aenderung die völlige Lösung der 
Medaille von der Münzwerkstatt und damit ihre Selbständigkeit, 
aber auch grössere künstlerische Freiheit. Denn während die 
mechanische Arbeit des Prägestempels lauter gleiche Exemplare 
fabrikartig in grosser Zahl liefert, bedarf das gegossene Stück der 
Ciselirung durch die Hand des Meisters; jede solche Medaille 
stellt also eine Individualität dar. Dann ist die Technik des Stempel- 
schneidens eine mühsame, die wie jedes Handwerk von Grund auf 
gelernt sein will; die Anfertigung des in weichem Material herge- 
stellten Gussmodclls ist dagegen ein Verfahren, das jedem, der in 
halberhobener Arbeit halbwegs gewandt ist — und das war in der 
Zeit der Frührenaissance jeder Maler — leicht von der Hand geht. 
Ganz so ist später die Radirung ihrer leichteren Technik wegen, 
im Gegensatz zum mühsamen Kupferstich, eiue Domäne der Maler 
geworden. Und wie bei dieser der weiche Wachsüberzug der 
Kupferplatte schnell und willig auch die feinsten Striche der Nadel 
aufnimmt, wie jeder Fehler sofort verbessert werden kann, ohne die 
Arbeit zu gefährden (während im Kupferstich wie im Stempelschnitt 
die grösste Behutsamkeit nöthig ist und Verschneidungen niinde- 



Italian mcdiils of the XV and XVI centuriea, Num. Chron. 1879 ; über Pisanello 
schrieben in neuerer Zeit: Spaventi (Verona 1892) und Gmyer, Gaz. des bcaux- 
arts 1893. 
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stens lästige Verzögerungen nach sich ziehen), so fügt «ich auch 
das weiche Material des Gussmodells (in Italien zumeist Thon, auch 
Wachs, in Deutschland jedoch Kehlheiiner Stein und Holz» , ") leicht 
jeder Laune des Künstlers, der mit völliger Freiheit Uber seinem 
Stoff waltet. 

Die gegossene Medaille beherrscht das ganze Quattrocento, 
welches mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutschland die 
eigentliehe goldene Zeit dieser Kunst ist. Eine Aufzählung der 
KUnstler würde blos ermüden; es hiesse doch nur Namen nennen, 
wenn die Werke nicht zur Hand sind; und auch diese vermag man 
nur aus den seltenen Originalciselirungen vollständig kenneu zu 
lernen. Dem Pisanello ist eine Reihe bedeutender KUnstler gefolgt, 
darunter nicht wenige, die wie er Maler von Ruf waren: Gentilc 
Bellini von Venedig, Caroto von Verona, Foppa aus Mailand, der 
Bolognese Francia, der Florentiner Antonio Pollajuolo, vielleicht 
auch Filippino Lippi. Aber der Veronese bleibt doch der eigentliche 
Repräsentant und seine Arbeiten Vorbilder für alle Zeiten. In der 
herben Frische seiner Porträts, die im echten Medaillenstil alles 
Wesentliche ohne beschwerendes Detail geben, sind ihm nur wenige 
nahe gekommen, am meisten vielleicht sein Nachfolger und Lands- 
mann Matteo de' Pasti, der im Holde Malatesta's von Rimini stand. 
Unübertroffen sind die Reversseiten seiner Werke. Sein Relief ist 
zugleich malerisch, ohne in die Fehler des Barocco zu verfallen, 
und plastisch, ohne durch Ubertrieben kräftige Arbeit den Medaillen- 
stil zu gefährden. Compositionen wie die Eberjagd und der den 
MUnzen von Akrngas nachgeahmte Adlerhorst auf Medaillen Alfons 
von Neapel, der betende Reiter und die reizende Darstellung des 
Löwen, dem ein Putto das Singen beibringt, auf den Medaillen des 
Palaeologen und Lionello's von Este, endlich die in stiller Mond- 
nacht, in steiniger' Landschaft träumende Jungfrau mit dem Einhorn 
im Schosse, das sind einzige Kunstwerke, aus denen der unendliche 
Zauber jener beginnenden Frührenaissance spricht, die noch nicht, 
wie an ihrem Ende und zum Beispiel in der letzten, Zeit Filippino's, 

i») Dieser nationale Unterschied ist sehr charakteristisch: In Italien ist die 
Malerei mit dem Goldschmiede-Atelier eng verbunden, im Norden mit der Bild- 
«chnitzerei. Wie innig die neue Oeluialerei des van Eyck mit dieser zusammen- 
hängt, braucht uicht erst hervorgehoben zu werden. 

Numbm. Zolisclir. Julius v. Schl»i»er. 
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in einen kindischen, hast : gen und Uberzierlichcn Barockstil ausge- 
artet ist. 

Wir wenden uns Uber die Alpen nach Deutschland. Hier triit 
die Medaille erst zu Beginn des 16. Jahrhunderts auf; ihre erste 
Anregung hat sie auch hier wiederum vom MUnzatelier erhalten. 
I m 1483 wurde, vielleicht von Bernhard Beham, der erste Thaler 
in der MUnze von Hall zu Tirol geprägt Das Vorbild der neuen, 
bald allenthalben nachgeahmten Mtinzc ist, wie ich glaube, im nahen 
Mailand zu suchen; dort wurden schon unter den Visconti'» solche 
grosse flache Silberstücke geprägt, die auf der berühmten Bozencr 
Messe, diesem wichtigen Vermittlungspunkte zwischen deutschem 
Norden und wälschem Stlden, gewiss in Umlauf kamen. Das erhal- 
tene Probestück jenes Thalers kann maft aber in seiner stark 
erhabenen Arbeit als die älteste deutsche Medaille betrachten. 1 *) 

Im Jahre 150(5 hören wir dann ausdrücklich von einem wälschen 
„Stämpflgraber", den Max I. aus Mantua nach Hall berufen hat. Es 
ist, wie wir seit Kurzem wissen, Gian Marco Cavalli, der für die 
Gonzaga gearbeitet hat und zu Mantegna in nahen Beziehungen 
gestanden ist. 10 ) 1511 lässt Maximilian seine Vermählungsmedaille, 
welche der Italiener Giovanni de Candida gefertigt hatte, in Hall 
nachschneiden. 

Liegt in diesem Grenzlande der italienische Einfluss auf die 
deutsche Stempelschneidekunst zum ersten Male zu Tage, so ist es 
ebensowenig zweifelhaft, dass in den beiden Centren der deutschen 
Renaissaucekunst, Augsburg und Nürnberg, wo die deutsche 
Medaille ihre schönste Blüthe entfaltet hat, die Anregung ebenfalls 
ans Italien gekommen ist, aus dem Lande, das zu diesen beiden 
Kauftnannsstndten in so mannigfaltigen Beziehungen stand. Aber 

Domanig. Aolteste Medailleure in Oesterreich. Jahrbuch der Kunst- 
sammlungen de» Allerh. Kaiserhauses, Md. XV. — Schon von Gian Galcazzo 
f 1385 — 1402), dem Gründer derCertosa von Pavia, existirt ein grosses medaillen- 
artiges Goldstück (= 10 tiorinii mit seinem nahezu schon im Renaissaucestvl«* 
gehaltenen Porträt. Gnecchi, Mon. di Milano, T. VI II. I; siehe dort auch die 
Silhei münzen der Visconti im 15. .Jahrhundert. 

R. v. Schneider. Di im medaglista anonimo inantovano. Rivista iuliana 
di numismatica 18W; Gian Marco Cavalli im Dienste Maximilians I. Jahrbuch 
der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses. Md. XIII; Heiss, J. de Candida, 
mcdailleur et diplomate sous Louis XI etc., Rev. numisamtique 1891. 
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nur die Anregung: denn gerade die deutsche Medaille ist künst- 
lerisch völlig unabhängig und hält noch zu einer Zeit den nati- 
onalen Stil aufrecht, in welcher die Malerei schon längst in das 
Fahrwasser der immer mächtiger werdenden römischen Kunstweise 
gerathen ist. 

Die ältesten deutschen Medaillen sind geprägt, verrathen 
also dadurch, wie schon erwähnt, ihren Zusammenhang mit der 
Münze. Auch sie halten den alten Ruhmestitel der deutschen Kunst, 
das Porträt, aufrecht. Der ganze Gegensatz zwischen Anschauungs- 
und Empfindungsweise des Nordeus und des Sudens, welch letzterer 
seine antike Grundlage niemals verleugnet, kommt uns zum Bewussi- 
sein, wenn wir die in einfachen grossen Zögen gehaltenen Bildnisse 
der Quattrocento-Medaille mit der Arbeit des (zumeist anonyme n) 81 ) 
deutschen Künstlers, „der ehrlichen Haut" nach Goethe's Ausdruck, 
vergleichen, der mit rührender Sorgfalt und Treue sich in das 
Studium des kleinsten Details versenkt. 88 ) 

Durch die deutsche Medaille geht Uberhaupt ein bürgerlicher, 
häuslicher Zug "). Die italienische Medaille der Bitithezeit ist ein 
selbständiges Kunstwerk, das vor Allem als Kunstwerk Werth 
besitzt, südlichem Empfinden angemessen. Schon zu Pisanello's 
Lebzeiten waren seine Medaillen namentlich in den feineren Blei- 
abgüssen von den Liebhabern sehr geschätzt. In Deutschland ist es 
viel mehr der reale Gegenstand mit seinem Inhalt, welcher den 
Werth bestimmt; sind es in Italien zumeist Fürsten, berühmte 
Männer oder, sehr charakteristisch ftlr das Land, durch Schönheit 

21 ) Auch da» ist charakteristisch; gleich auf der ersten Medaille Pisanellos 
steht in dessen köstlich energischer Capitalschrift: Opus Pisani Pictoris (wieder- 
holt in griechischer Sprache 

«*) Für die Geschichte der deutschen Medaille ist noch viel zu thun übrig. 
Ausser Bolzenthals »Skizzen ist besonders zu erwähnen die Arbeit Ermams: 
Deutsche Medaillcure des 16.— 17. Jahrhunderts. Zeitschr. für Numismatik, 
1**1- XIII, I; Sallet, Deutsche Gussmedailleu, ebenda, Bd. XI, 225; Dere., Die 
Medaillen A. Dürers, ebenda, Bd. II, 362. Eine ausführliche Monographie über 
den Schweizer Medailleur J. K. Hedlinger, der in Schweden arbeitete, das in 
der Medailleurkunst des 18. Jahrhunderts überhaupt eine bedeutende Stellung 
einuimmt, ist von Amberg verfasst worden (Einsiedelu 1887;. 

s.i) Domanitf, Die deutsche Privatmedaille der älteren Zeit; Numisui. Zeit- 
schrift. 1893. 

22* 
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und Geist ausgezeichnete Frauen, 1 *) deren Bildnisse die Medaillen 
tragen, so haben diese nördlich von den Alpen in ihrer Masse einen 
rein privaten Charakter. Der Hausvater lägst sein und seiner Frauen 
Couterfey zur Erinnerung fltr Kind und Kindeskinder schneiden 
und so wird die Medaille ein lieber Hausrath, der wie eine Familien- 
chronik das Leben der Hausgenossen von Geburt, Taufe und Hoch- 
zeit bis zum Grabe begleitet. Nichts kann bezeichnender von der 
südländisch antiken Weise der Italiener abstechen, als dieser häus- 
liche Charakter der deutschen Medaille, ganz so wie der nordische 
Formschnitt, in zahllosen Exemplaren auf den Jahrmärkten verkauft, 
denselben intimen Charakter trägt und im Volke wurzelt, während 
der italienische Kupferstich, im Ganzen unbedeutend auch in tecli 
nischer Hinsicht, erst dann Ansehen bekommt, als er in moderner 
Weise der Vervielfältigung von Kunstwerken dient. Die eigentliche 
Volkskunst Italiens ist, wenigstens im 15. Jahrhundert, die Malerei, 
welche auf Plätzen und Märkten, in Kirchen und Staatsgebäuden 
die Wand« mit grossen Fresken ziert. 

Der vielberufene dreissigjährige Krieg gab der deutscheu 
Kunst nur den Gnadenstoss. Ihr Lebensfaden war schon längst 
durchschnitten, ihr Zusammenhang mit dem mutterlichen Boden und 
den nationalen Stoffen schon so sehr gelockert, dass neue Triebe 
nicht mehr Wurzel fassen konnten. Rom, die Stadt, welche vor allen 
anderen mit Recht den Beinamen der Ewigen trägt, bewährt auf's 
Neue ihre alte Anziehungskraft, trotz oder vielleicht gerade wegen 
ihrer eigenen Kunstarmuth in alter wie moderner Zeit: seit dem 
Cinquecento sammelt sich die Blüthe der italienischen Künstler am 
Hofe der Päpste und von da aus unterjocht die römische Kunst 
zum zweiten Male im Laufe der Geschichte, diesmal in Gestalt des 
Barockstils, nicht blos die localen Schulen Italiens, sondern die 
ganze gebildete Welt. Die glänzendsten und einflussreichsten Höfe 



2*; Vergl. die Serie schöner Frauen des Pastorino aus Siena, das freilieh 
noch heute seinen alten Ruhm weiblicher Ammith aufrecht erhält. Greene. 
Medals by Pornedello, Num. Chron., 1881; Walton, G. Cristoforo Romano. 
Kev. numism., HL, Serie III; über Caradosso: Müntz, Gaz. des beaux-arte 
IS83; WaBtler, Giov. Pietro de Pomis, Repertor. für Kunstwissenschaft. 
Rd. VI und XIV; Kenner, Bilrinissraedaillen der Spätrenaissance. Jahrbuch der 
Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhauses. Bd. XII. 
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Europas, der habsburgische und der bourbonische, ziehen italienische 
Medailleure in ihre Länder: Leone Leoni,") die beiden Abondio, 
de Pomis u. A. arbeiten für den Wiener Hof; Benvcnuto Cellini, fast 
berühmter durch seine Selbstbiographie als durch seine Werke, wirkt 
in Paris. Es ist die Zeit vollendetster, detaillirtester Technik. In der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts tritt die niederländische Medaille, 
nachdem sie, wie die Malerei, das ganze Cinquecento hindurch, 
ihrem alten nationalen Stil abtrünnig, in den Bahnen der römischen 
Kunst gewandelt war, wiederum kräftig und eigentümlich hervor. 
Glücklicher als ihre deutsche Schwester, erlebte die niederländische 
Kunst eine zweite Blüthezeit; auch an der Medaille ist das Zeitalter 
Rubens und Rembrandts nicht spurlos vorübergegangen. 

Seit den Tagen Ludwigs XIV. beginnt Frankreich zum zweiten 
Male seine Vorherrschaft auszuüben. Abermals wird, wie einst im 
XIV. Jahrhundert, französisches Wesen auf allen Gebieten der Cultnr 
und Mode herrschend. Wieder ist es allein Italien, das, wenigstens 
auf dem Gebiete der bildenden Kunst, auch von der letzten 
Blüthe dieses französischen Geschmackes, dem Rococo, unberührt 
geblieben ist. 

In der Medaillenknnst vollzieht sich jetzt ein beträchtlicher 
Umschwung. Die Gussmednillc mit ihren künstlerischen Intentionen, 
welche früher fast ausschliesslich geherrscht hatte, verschwindet 
völlig und macht aufs Neue der geprägten Medaille Platz. Die 
Privatmedaille tritt auch in Deutschland immer mehr zurück, um im 
18. Jahrhundert ganz zu verschwinden; an ihrer Stelle erscheint die 
ofticielle, die Staatsmedaillc, als Dienerin und Ruhmesverkünderin 
der Höfe. Achnlich wie im altrömischen Imperium wird die Medaille 
jetzt in Frankreich eine staatliche Institution; in das Jahr 1663 
fällt die Gründung der „Acadcmie des Inscriptious et de Numisma- 
tique", der die Aufgabe zufallt, die Darstellungen für die Medaillen, 
welche die königliche Münze alljährlich auf die Ruhmesthaten des 
„Roy solcil - prägt, mit gelehrter Allegorik zu erfinden und mit 
tönenden sinnreichen Aufschriften zu schmücken. So entsteht die 

**) Keimor, Leone Leone* Medaillen für den kaiserlichen Hof, Jahrbuch 
der Kunstsammlungen des Allerh. Kaiserhaus«?*, Bd. XIII. Casati, L. Leoni, 
Milano 1884: Plön, Les maitres an seiviee de la maison ri' Antriebe: L. Leoni e 
Tompeo Leoni, Pari», 188«». 



Digitized by Google 



Julius v. ScIiIosmt: 



lauge Reihe der „Histoire metalliqne", welche noch unter Napoleon 1. 
fortgeführt worden ist, weniger durch künstlerischen Geist als 
durch saubere Technik ausgezeichnet. f6 ) Da Versailles der Spiegel 
für die anderen grossen und kleinen Höfe ist, so findet dies Beispiel 
flugs Nachahmung und auch die kleinsten deutschen Sedezflirsteu 
gefallen sich darin, ihre Regierungshandlungen, den Sturm im 
Wasserglase, auf möglichst pompösen Medaillen verewigen zu 
hissen. 

Auch gegenständlich erfährt die Medaille jetzt eine gewaltige 
Acnderung.* 7 ) Die historischen Darstellungen aus der zeit- 
genössischen Geschichte, früher ziemlieh selten, treten jetzt natürlich 
in den Vordergrund. Der Stil dieser Compositionen ist uns wohl 
bekannt, es ist der in den historischen Panegyriken, in den Dedi- 
cationen dieser Zeit mit ihren allegorischen Kupfern herrschende, 
mit dem ganzen Aufwände der „machine" von römischen Gottheiten 
und Hemen, der Stil, der seinen classischen Ausdruck in der regu- 
lären französischen Tragödie gefunden hat. 

Dns Empire Napoleons I. verhilft der schon früher unter dem 
Einflüsse der antiken Studien gegen dieses Barocco eingetreteneu 
Heactiou zu vollständigem Siege. Unter den Trümmern des alten 
Regime, unter dem uugeheuern Wirrsal der napoleonischen Kriege 
liegt auch die alte Kunst begraben; zum ersten Male im Laufe der 
Geschichte ist der Faden ihrer historischen Entwicklung vollständig 
abgelaufen. Was könnte besser die allgemeine Desorientirung 
bezeichnen, als das Haschen und Tasten nach immer neuen Stilen 



*«) Guiffrey, Histoire metallique, Melange» de numismatique, vol. III; der- 
selbe in der Revue numismatique. III» serie, 1888; Mazerollc, Les grands Medail- 
leurs fr;mc,ais, Gazette des bcaux-arts 18!'2; Rondot, Claude Warin, Revue 
nuraism.. 1888. 

3 ") Noch früher, schon im 10. Jahrhundert, zeigen die Rechenpfennige in 
Frankreich — als Neujahrsgeschenke ( jetons d"etrennes) von grosser socialer 
Bedeutung und massenhaft verbreitet — Darstellungen, welche auf die zeitge- 
nössische Geschichte anspielen; in Frankreich mehr in höfisch allegorischer 
Form, während sie in den Niederlanden politische Erinnerungen oder Bestre- 
bungen, oft in satyrischer Forin, zum Ausdrucke bringen. Die französischen 
Amtsjetons sind als Vorläufer der Histoire metalliqne zu betrachten. Vergl. den 
ausgezeichneten Aufsatz von A. Nagl, Die Rechenpfennige und die operative 
Arithmetik iNumism. Zeitschrift. 18S8j. 
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in der Baukunst, im Kunstgewerbe, so dass wir nun, streng 
historisch, wie es unsere Art schon ist, mit der Antike beginnend, 
nun glücklich wieder bei Empire und Altwien, ja in der Frauenmodo 
bei 1830 angelangt sind? Möchten wir vor einer Renaissance der 
Fünfziger Jahre verschont bleiben! Die falsche Auffassung des 
Winekelmann'schen Wortes von der erhabenen Einfalt der Antike, 
welche den Gruudzug dieser ganzen Richtung des Empire bildet, 
zeigt sich auch in der Medaille. Linealmässig trockene Contour, ein 
flaches, jedem feinen Detail ängstlich ausweichendes Relief, monu- 
mentale Langeweile kennzeichnen die Durchschnittsleistungen 
dieser Zeil und ihres Stiles, welcher leider auf unseren Münzen, die 
man dereinst wohl als den Typus der Ode und Langeweile citiren 
wird, fortdauert. Wie die bildende Kunst überhaupt, so erreicht auch 
die Medaille den Stand ihrer tiefsten Depression im letzten Drittel 
unseres Jahrhuderts, jener Periode der romantischen Reactiou, in 
der trotz und vielleicht gerade wegen der herrschenden nebulosen 
Phantastik das Verständnis* für die Verschönerung des Daseins 
durch die Kunst im Volke überhaupt verschwunden schien. 

Aus jener Zeit der absoluten Nüchternheil, deren Nachwehen 
auch wir noch in den Gliedern fühlen, stammen jene Bauten, deren 
einziges ästhetisches Gesetz Lineal und Winkelmaass zu sein 
scheint, wie von jener gespenstigen Philisterhaftigkeit beseelt, die 
Callot- Hoffmann so trefflich zu schildern weiss. Ihnen reihen sich 
würdig jene entsetzlichen Erzeugnisse der Medaillenkunst an, welche 
schon durch die abscheuliche Unsitte, das Relief auf spiegelnd 
polirtem Grund aufzusetzen, den Stempel der Barbarei an sich tragen 
und nicht blos durch die unaugenehme pfefferkuchenartige Färbung 
ihrer Bronze an die süssen Producte der Jahrmarktbuden erinnern. 

Es ist nicht meine Sache, die Bewegung gegen diese schal 
gewordene Akademiekunst zu schildern, noch wie speciell Wien mit 
der Geschichte jeuer Bewegung verknüpft ist. Freilich dürfen wir 
uns keiner Täuschung darüber hingeben, dass die Anschauung, die 
Kunst sei eben ein schöner Luxus, noch sehr tief wurzelt und dass 
namentlich unser Kunstgewerbe doch keine rechte Heimstätte hat. 
Auch die Medaille ist hinter dem allgemeinen Aufschwung nicht 
zurückgeblieben; einen neuerlichen Beweis dafür erbringt das jetzt 
im österreichischen Museum ausgestellte Werk L. 0. Rotys. 
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Die Regeneriruug der französischen Medaille datirt nicht von 
gestern. **) Schon in den Dreissiger Jahren hat Und ine die Trocken- 
heit des Empire zu überwinden gesucht, David sich am Quatro- 
eento gebildet. 29 ) In diesen Studien sind dann die Jüngeren nach- 
gefolgt. Ponsca rme, der zuerst die gräuliche Sitte des Glattpolirens 
umgangen hat, der nichtige , iu grossem Format arbeitende 
Chaplain, ferner Dcgeorge, bis hinab zu den Allerjüngsten, wie 
Tusset. So Tüchtiges diese Künster auch geleistet haben und 
leisten, an Originalität und Feinheit der Empfindung und Technik 
wird Roty von keinem erreicht. 

Das Studium der Quattrocento-Medaille macht sich bei ihm so- 
fort bemerkläch. Zwar dient ihm die italienische FrUhrenaissance 
nur selten als directes Vorbild, wie an der grossen Medaille mit dem 
Bru8tbitd der Republique francaise. Aber das gern gewählte Pla- 
quettenl'ormat, seine ganz eigenthllmliche stil- und charaktervolle 
Kapitalschrift ohne langweiligen Linien- und Perlenrand, die mit 
Vorliebe angewandte Gusstechnik (der Künster arbeitet sogar mit 
dem verlorenen Wachsmodell, um möglichste Feinheit der Details 
zu erzielen), alles das zeugt von seiner Beschäftigung mit den alt- 
italienischen Medaillen. Ks sind dies nur scheinbar Aeusserlichkeiten; 
Roty s Werke zeigen, wie dies Studium in seiner genialen Natur 
fast ohne Rest aufgegangen ist, denn der Künster ist durch und 
durch modern im besten Sinne des Wortes. Nebenbei sei erwähnt, 
dass er sich auch als Mttnzstempelschneider mit Glück versucht 
hat: Beweis dafür ist das 100-FrancstUck, das er ftir das Fürsten- 
tum Monaco gearbeitet hat. Auch als Bildner im Grossen ist er ab 
und zu tbätig; zwei Reliefsam Hotel de Ville in Paris, die Malerei 
und Musik darstellend, sind von seiuer Hand. 

Als Porträtist steht Roty auf der schwer genug zu erreichen- 
den Hohe seiner Aufgabe. Das runzelige Alter gelingt ihm ganz 
besonders, nicht minder aber die jugendliche Frau, bei der ihm ein 
ganz eigenthUmlicher zarter und etwas herber Typus — auch in 
seinen allegorischen Figuren bemerklich — besonders zu behagen 

2») Vergl. den Aufsatz von Alberts, La gravure en medailles contemporaiue 
im Art. 188!». lä acut. 

So in einer Medaille auf die berühmte Mailänder Sängerin Giuditta 
P:ista abgebildet in der Rivista italiana di numismatica, 1H89, 524). 
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scheint, sowie, wohl aus demselben Grunde, das Kinderporträt. Es 
sei nnr auf Einzelnes der Collection des Museums hingewiesen, auf 
das schöne Doppclporträt der Eltern des Künstlers; auf die köstliche 
Medaille des Sir John Pope, wo der Typus des alten Engländers 
ganz unnachahmlich erfasst ist; auf das Hildniss seiner Tochter 
Jeanne mit der trefflichen Charakteristik des unreifen Mädchens; 
auf ein anderes Doppelporträt, des Fabrikanten Pierre Boulanger 
und seiner Frau, wahre Prachtexemplare des alten Pariser Bürger- 
Standes; endlich auf ein Cabinetstück, das mit rücksichtsloser 
Realistik ausgeführte Porträt der Mme. Boucicaut, einer beleibten, 
nichts weniger als aumuthigen Dame. 

Als genialen Künster zeigt sich Roty nicht minder in den Re- 
verseu seiner Medaillen. Genredarstellungen, wie auf der Erinne- 
rungsmedaille an seine Freunde: „In labore quies", das lesende 
Mädchen unter einem Eichbaume in blühender Landschaft, die 
Plaquette mit dem strickenden Hirtenmädchen und der Schafheerde, 
ein Hors d'ocuvre, wie die schlafende Venus mit Amor am Busen, 
siud nicht nur technisch Meisterstücke allerersten Ranges, sondern 
gehören überhaupt zu dem Vorzüglichsten, was die neuere franzö- 
sische Kunst auf diesem Gebiete geleistet hat. Roty braucht deu 
Vergleich mit Millet nicht zu scheuen. Eine Perle jenes dem Künstler 
eigentümlichen, dem Medaillenstil so sehr entsprechenden alle- 
gorischen Genres ist der Revers der Medaille auf Chevreuil, den 
Doyen der Pariser akademischen Jugend. Es kann nichts Aumuthi- 
geres geben, als diese rührende zarte Mädchengestalt voll liebens- 
würdiger Realistik — die Personification der Jugend — und die 
unnachahmliche Feinheit ihres Bewegungsmotives, wie sie still und 
freundlich schüchtern ganz nahe an den alten Herrn im Lehnstuhl 
herantritt. 

Ich kann mir nicht versagen, zum Schlüsse noch einmal zu 
wiederholen, was ich schon am Beginne dieses Vortrages gesagt, 
habe : Freuen wir uns der Tüchtigkeit des fremden Künstlers, können 
wir es doch neidlos thun, da wir einen S c harff den Unsern nennen. 
Wenn wir dessen Medaille auf Gottfried Keller 30 ) betrachten, so 
gewinnen wir die Ueberzeugung, es mit einer Künstlcrindividualität 



™) Das Porträt ist nach einer Zeichnung A. Bücklins ausgeführt. 
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.lullte \. Scliloiser: l»te Kntwi«klung der Medaille. 



zu thau zu haben, welche mit ganz anderem Empfinden begabt, in 
Stil und Technik verschieden, dem Vergleich mit dem französischen 
Meister durchaas nicht aus dem Wege zu gehen hat. Wenn aber 
die Medaille trotzdem noch ein Stiefkind des Publikums ist, so 
kommt einem unwillkürlich der Stossseufzer auf einer Medaille 
Johann Ernstens von Sachsen- Eisenach in Erinnerung, welcher in 
naiver Treuherzigkeit besagt: 



Gott besser' die Zeit und dieLeut'. 
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Register zu den Nürnberger Personenmedaillen, welche 

Imhof und Will besprechen. 



V o r b e m erk im g. 

Wer jemals in der Lage war das grosse Werk von Christoph 
Andreas, dem Vierten, im Hof, Sammlung eines Nllmbergi- 
schenMUnz-Cabinetsete. (zweißände4%NUrnberg 1780—1782) 
zu benutzen, wird dasselbe ebenso als reichste Fundgrube für die 
nlirnbergische Münz- und Medaillenkunde schätzen gelernt als auch 
die grosse Schwierigkeit empfunden haben, sich in dem II. Theile 
desselben, der von den Personenmedaillen handelt, bei dem Mangel 
jedes Registers zurechtzufinden. Wenn auch die Familien in alpha- 
betischer und die Medaillen Einzelner wieder in chronologischer 
Reihenfolge geordnet sind, so soll ich aber von einer Person, die 
ich eben suche, von vorneherein wissen, in welcher der folgenden 
vier Kategorien sie untergebracht ist: ob unter deu „alten adelichen 
Rathsfähigen blühenden Familien** (S. 299), unter den „Gerichts- 
nnd Amtsfähigen blühenden Geschlechtern" (S. 555), unter den 
„altadelichen Rathsfahigen ausgestorbenen Geschlechtern" (S. 577) 
oder endlich unter den „ausgestorbenen Gericbtsfähigen, auch neu- 
geadelten Geschlechtern, Gelehrten, Geistlichen, Künstlern und 
anderen Personen" (S. 691)? Wer diese Vorfrage nicht zu beant- 
worten weiss, kann das unhandliche Buch an vier verschiedenen 
Stellen einsehen müssen. 
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l»r. Carl Doninnig : 



Üie8em fühlbaren Uebelstandc habe ich durch ein kurzes 
Register abgeholfen, das ich zunächst nur zum eigenen Gebrauche 
herstellte, nun aber veröffentlichen will, weil ich Jedem, der Imhof 
bentttzt, damit einen Gefallen zu erweisen glaube. 

Manchem dürfte dasselbe auch deshalb erwünscht sein, weil er 
daraus — bei der grossen Vollständigkeit Imhofs — ersieht, auf 
welche Nürnberger Familien es Medaillen gibt, ander- 
seits, welche Namen, die uns auf Medaillen begegnen, 
nllmbcrgisch sind. — 

Kaum minder zeitraubend als die Benützung von Imhof ist die 
des vierbändigen Werkes von Georg Andreas Will: „Nürnbergi- 
sche Münz-Belustigungen" (4°, Altdorf 1764— 1767); zwar ist 
jedem einzelnen Bande eine, freilich nichts weniger als Ubersicht- 
sichtliche Inhaltsangabe beigegeben, doch fehlt eben ein General- 
register. Auch dürfte es immerhin erwünscht sein, unter Einem zu 
erseheu, Uber welche Nürnberger, deren Medaillen Imhof beschreibt, 
auch Will in seiner bekannten Weitschweifigkeit handelt; ich setze 
also den Hinweis auf Will daneben. 

Um nicht zu ausführlich zu werden, habe ich, wenn Imhof 
Medaillen zweier oder mehrerer Personen derselben Familie auf- 
führt, nur den Namen der Familie genannt und auf dieselbe Weise 
ersichtlich gemacht, ob Uber mehrere odernar über einzelne Familien- 
mitglieder sich Will hauptsächlich verbreitet. 
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Nürnberger 

aus der Zeit des 16. Iiis {regen Ende des 18. Jahrhunderts 

auf Medaillen. 
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1. Iiu(ivv»i<; N. Ißopiüvoc. Nomiömutik^ Kai ioropia Tn,<; äpxatus Mukövou. Bulletin 
de correspondance helleuiquc XVII. p. 455—501, pl. XI, XII, XIV. Atbenes. 

1894.) 

Mit der vorliegenden „Numismatik und Geschichte des alten 
Mykonos" hat Svorouos seinen zahlreichen Verdiensten um die griechische 
Münzkunde ein neues hinzugefugt. Von der grössten Insel Kreta hat er sich 
zunächst einer der kleinsten zugewandt, weil Mykonos seine Heimat ist. Das 
Material an Münzen, das er ans der Literatur und den meisten wichtigeren 
Sammlungen aufgebracht hat, ist reicher als man wohl vermuthet hätte; d«s 
Verzeichnis» umfasst 30 Nummern mit im Ganzen etwa 75 Exemplaren. Ks 
handelt sich durchweg um Kupfermünzen; die einzige angebliche Silbermünze, 
die er zweifelnd anführt Nr. .1; aus W heiers Reisebeschreibung wiederholt bei 
Mionnet 2, 320, 61 und sonst), hätte er unbesorgt als falsch aussondern können. 
Die chronologische Anordnung der Münzen wird man in den Hauptzügen gut- 
heissen können; nur geht .Svorouos wohl zu weit, wenn er in der immerhin 
spärlichen Prägung nenn Perioden unterscheiden will. Mit Sicherheit wird 
man schwerlich mehr behaupten können, als dass die Münzen von Gruppe I 
bis IV ( Tafel XI) älter sind als die von Gruppe V bis VII (Tafel XII), und diese 
wiederum älter als Gruppe VIII (Tafel XIV), von der sich dann die Münzen des 
Augustus (Gruppe IX, Tafel XIV) schon durch den Kaiseikopf scheiden. Denn 
soweit geht mit der Veränderung des Stils ein Wechsel der Typen und zuletzt 
auch der Schrift Hand in Hand; nach dem Stil allein ist bei Müuzeu dieser Art. 
wo Abnutzung der Stempel oder schlechte Erhaltung so leicht irreführen kann, 
eine Zeitbestimmung auf wenige Jahre nicht möglich; selbst wenn der Stil 
sehr verschieden zu sein scheint, darf man da aus der Uebereinstimm ing d»r 
Typen auf zeitliche Zusammengehörigkeit schliessen (darum sollte die Münze 
Tafel XIV. 45 lieber zur VII. als zur VIII. Gruppe gerechnet werden). Im 
Ucbrigen scheint Svorouos' sorgfältige Untersuchung die Epochen in der 
Geschichte von Mykonos richtig festgestellt zuhaben. Die Gruppen I bis IV 
sind danach in den Jahren 394— 3G3 geprägt, V bis VII in den Jahren 335 
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bis 221; beides ist gewiss zutreffend, und mir die genauere Vertheilting auf 
mich kleinere Perioden nament'ich der vier ersten auf 33 Jahre ! i läa»t sieh 
dureh die Unterschiede des Stils nicht genügend rechtfertigen. Die folgende 
(Jruppe VIII), die sich durch den Stil, sowie durch Bild und Schrift leicht von 
den älteren sondert, will Svoronos in zwei durch die Mithridatischcn Kriege 
getrennt«? Enterabtheilung.'n, 1<>7— HS und »'»7—40, zerlegen; «loch gehoreu 
sie wohl alle in die erste «lieber beiden Perioden. Den Sehluss bilden die Münzen 
des Augustus. 

Beachtung verdient der Vorschlag, der Insel Mykonos, weil sie schon v«>r 
den l'crserkricgen eine gewisse Bedeutung hatte, einen Theil der schriftloseu 
archaischen Silbcrmün/.en zuzuschreiben, welche ihrem Stile nach auf einer der 
Kykladen geprägt sind. Svoronos findet sie in den Münzen mit der Wein- 
traube, wi lebe Imhoof Griechische Münzen, S. Uli kürzlich der Insel Teiles 
zugewiesen hat. Eine Entscheidung wird erst möglich sein, wenn einmal «lie 
Münzen säinintlicher Inseln im Zusammenhange untersucht werden. Auf die 
chronologische Untersuchung folgen noch Beiträge zur Geographie der lusel 
i p. IST — 4!K'), 4!V.i — 501). für die sich der Verfasser auf dio beste Ortskennt- 
nis* stützen konnte. Den Beschlnss maclien Erörterungen über die Mytho- 
logie von Mykonos imd die Münztypeu, denen mau grösstentheils zustimmen 
winl; nur ob dir Münze mit dem Kopfo des Pose i<lon '?) und «lern Delphin 
Nr. 10. Tafel X, 3; vgl. S. 4ii7> wirklich nach Mykonos gehört, ist zweifelhalt. 
Alles in Allem darf man diese Arbeit als einen w«'rthvolleu Beitrag zur 
griechischen Numismatik bezeichnen. Hoffentlich bearbeitet «1er Verfasser 
später auch das Müuzwescn nmlerer Inseln in «lerselben Weise, ohne uns 
darum den zweiten Theil »«-ines grossen Werkes über Kreta vorzuenthalten. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch auf Svoronos' neueste Arbeit kurz hin- 
gewiesen, die ebenfalls im Bulletin de correspondance hcllcuique i Vol. XVIII, 
p. 101—128. lS'jJ) erschienen ist: Sur la sign ification des types 
monetaires des anciens. Er sucht darin die astronomische Bedeutung 
zahlreicher sonst unerklärlicher Münztypen nachzuwcisim. Obwohl er das 
l'rincip gewiss übertreibt, bietet «ler kleine Artikel eine solche Fülle guter 
Erklärungen un«l Anregungen, dass er von jedem Fachgenossen mit Aufmerk - 
s,unk«'it gelesen werden sollte. B. Pick. 



2. Adrien Blanchct: Les monnaies grecques. Baris (Einest Eerouxi 1S04. 107 S. 

und XII Tafeln. 

Dem neuerwachten Interesse für numismatische Stildien entgegenzukom- 
men, ist das vorliegende Büchlein «les durch mannigfache tüchtige Arbeiten 
wohlbekannten Verfassers vorzüglich geeignet. Wie die anderen Bändchen der 
,1'etite BÜdiothctpie d'art et <l'archeologie J , zu der es gehört, wendet sieh auch 
dieses nicht vor/.uirsu eise an die Fachleute, sondern im Allgemeinen au das- 
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jenigc Publicum, welches für Kunst und Altcrthum Verständnis:* hat; um! 
diesem Zwecke gemäss ist auch die Darstellung' derart, dass man das klein»' 
Buch nicht nur mit Nutzen, sondern auch mit Vergnügen liest. 

Während die nützlichen Handbücher von Ambrosoli und Dannenberg 
das (iesammtgebict der Numismatik umfasseu. beschränkt »ich Blanchet auf 
die griechischen Münzen, und zwar im strengsten Sinne, indem er sowohl die 
Präguugen der Harbaren, wio die griechischen Münzen der römischen Zeit 
ausseliliesst. Letzteres rechtfertigt er damit, dass die Kaisermünzen keineu 
künstlerischen Werth hätten. Nun ist es gewiss richtig, das» sie im Vergleiche 
mit den Münzen der guten Zeit handwerksmässig und dürftig erscheinen: aber 
gegenüber den Münzen der letzten Periode vor der römischen Herrschaft, der 
Zeit des Verfalles, in welcher h * hon» ar/iatts des poys <//•<<•« rc>t«i>->it <"> Ilom> u . 
zeigen in den meisten griechischen Gebieten die Kaisermünzen einen neuen, 
ni ht sehr bedeutenden, aber doch unverkennbaren Aufschwuug der Kunst. 
Für eine geschichtliche Betrachtung der griechischen Müuzkunst sind ihre 
letzten Erzeugnisse, die Kaisermünzcn, ebenso unentbehrlich, wie ihre ersten 
Anfange, die archaischen Münzen; und ob nicht ästhetisch für einen durch 
keine conventioneile Verehrung der Alterthümlichkeit becinflussten Bcurtheiler 
viele griechische Kaisermüuzen erfreulicher sind als die meisten archaischen, 
diese Frage kann gewiss nicht ohne weiteres verneint werden. Indessen ist 
dies der einzige principielle Einwand gegen die Anlage der Arbeit, und es 
soll damit nur gesagt werden, dass die Münzen der Kaiserzeit wenigstens die 
gleiche Berücksichtigung verdient hätten wie die Münzen der letzten vor- 
römischen Periode; dass im Fehl igen die schönen Münzen aus der Blütezeit 
der Kunst in den Vordergrund gestellt sind, ist durchaus berechtigt; denn nur 
dadurch kann das Ziel erreicht werden, einem grösseren rubücnm Interesse für 
die griechischen Münzen einzuflössen, J< ja irr ai>„. r ,-,$ p ,t;t 8 „^„»»»„f* d'uu 
ijmiid {(/•/*. 

Aber nicht nur dem kunstlicbeuden Laien, sondern auch dem Sammler und 
Forscher wird Blanchets Arbeit nützlich sein; denn wenn auch das meiste dein 
Fachmann bekannt ist, erscheint doch vieles in neuem lehrreichem Zusammen- 
hang und es fehlt nicht au beachtenswerthen neuen Bemerkungen. Der Ver- 
fasser gibt kunpp und klar über alles Aufschluss, was zur Kinfühning in das 
Studium der griechischen Münzen nöthig ist, und beleuchtet die allgemeinen 
Ausführungen durch gut gewählte Beispiele und hübsche Zusammenstellungen. 
Einer Erörterung über den Ursprung des (leides uud die Anlange der Prägung 
folgt ein Feberblick über das griechische Münzgebiet mit Hervorhebung der 
wichtigsten Serien. Darauf werden die Metalle und die Währungsverhältnisse 
besprochen und die nötbigcu Angaben über Herstellung der Münzen, Werthe 
und Werthzeicheu gemacht. 

Die administrative Handhabung des Münzwcsens wird durch Schilderung 
der athenischen Verhältnisse klargelegt, weil uns diese am besten bekannt 
sind. Es folgen Bemerkungen über Müuzverträge, gemeinsame Prägungeu zur 
Erleichterung des (ieldvei kehres und andere münzrechtliche Fragen, wobei 
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jmcli die Contrcmarkcn und LVberprägungen zu. .Sprache kommen. Im vierten 
Capitcl, welche* den Münztypen, ihrem Ursprung und ihren Veränderungen 
gewidmet ist, schreibt Blanehct dem religiösen Element vielleicht zu vi« ! Ein- 
ritts zu; die Zusammenstellung solcher Typen, die durch viele Jahrhunderte 
beibehalten worden sind (S. wäre noch eindrucksvoller geworden, wenn 
die Kaiseriuünzcn mit berücksichtigt wären, da viele Städte ihre ältesten Typeu 
bis ins dr'tte .lahrhuudert nach Thristi beibehalten haben. Angaben Uber L»ei- 
zeichen und Aufschriften schliesen dieses Capitel. Her letzte Abschnitt behan- 
delt die K u ust der griechischen Müuzcn und sucht ihnen ihren Platz in der 
Kunstgeschichte anzuweisen. Leber die Verwendung der Mnuzbilder zur 
Jieconstruction betühmter Kunstwerke finden sich gute Hemcrkungen; auch die 
Kabei münzen kounneii hier zu ihrem Recht. Ks folgt ein Verzeichnis der bisher 
nachgewiesenen Stempelschneider S. Hl ., woran sich eine nähere Würdigung 
des Kiinon und des Kuniuelos knüpft Die Heiutheilnng einzelner interessanter 
Münzen macht den Deschings. Die neueste Literatur ist überall berücksichtigt 
und ein Anhang verzeichnet die Wichtigkeit Werke. Alsdann folgt noch die 
Uesehn-ibung der 75 Jlünzcn, welche auf den beigegebeneu zwölf Tafeln 
abgebildet sind. I>ie Auswahl ist sehr zweckmässig und gibt einen guten U eber- 
blick über die griechische Prägung, soweit das bei dem beschränkten Umfang 
möglich war. Leider ist die Austührung der 'Latein nicht so gut, wie es dem 
Text entsprochen liätte. Aber auch so wird das kleine Handbuch jeden Leser 
und lietiützer befriedigen. 

Gotha, im Deccmbcr 1MJL B. Pick. 



3. Victor v. Renner: Griechische Münzen. I. Theil. Der Osten. Für Sehulzwe< ke 
zusammengestellt von — . Fromme, Wien, 1604. Mit 1 Tafel, r>8 S. 

Die so wünschen-werthe und stets erfolgreiche Kenutzung der Münze 
beim historischen Unterrichte an Mittelschulen hatte bisher mit Schwierigkeiten 
zu kämpfen, welche geeignet waren, die besten Vorsätze in der Ausführung zu 
vereiteln, die Schwierigkeit für den Vortragenden nämlich, sich selbst in der 
so \ ieltäch versplitterten Literatur zu orientiren. die notwendigen charak- 
teristischen Typen herauszufinden und in eine dem Gange der Vorlesungen 
entsprechende Aufeinanderfolge zu bringen. Die voi liegende Schrift ist völlig 
geeignet diese Schwierigkeit zu beseitigen und bildet für die Mittclsehnllehrer 
ein unschätzbares Competidiiun, in welchem alle zcitnvibende Vorarbeit bereits 
gethan ist, und zwar in einer Weise, die ihn zugleich in die Kenntniss der Ergeb- 
nisse der neuesten Literatur nach den verschiedenen Hiclitnngcn. die an der 
Münze in Uetracht kommen, setzt. Wir möchten das Hüchlein aber auch allen 
Sammlern empfehlen, welche von vorneherein eine über das blosse Sammeln 
hinausgehende höhere wissenschaftliche Tendenz verfolgen. Sie werden Dirce- 
tiven finden, welche in anderen Handbüchern fehlen, und vor allem Anderen 
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jenen geschichtlichen Faden, dem tollend sie die gros.se Menge der Erschei- 
nungen zu beherrschen lernen werden. Kino treffliche- Tafel mit 30 Abbil- 
dungen stellt Vertreter der wichtigsten Typen auf Städte- und Königsmünzen 
des Ostens zusammen. Es ist dringend zu wünschen, dass die Fortsetzungen 
sicher und bald das verdienstliche Werkehen zum Abschlüsse bringet). F. K. 



4. Hermann Dannenberg: Die deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen 
Kaiserzeit. 2. Band. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. Gross 4°. VIII.. 
S. 511—757, eine Landkarte und Tat*. Ol — 100 mit Münzabbildungen 

Kaschcr als man es erwartete, hat uns der unermüdliche Verfasser mit 
einem stattlichen Nachtrag zu seinem im .Jahre 1876 erschienenen Hauptwerke 
beschenkt. Die zusammenfassende Darstellung des deutschen Münzwesens unter 
den Kaisem aus dem sächsischen und fränkischen Hause fP18— ll:?5) ist 
dadurch von 510 Seiten Text auf 757, von 151 Tafeln auf 100, also um etwa diu 
Hälfte des Umfanges angewachsen. 

Dem Beurtheiler des Werkes drängt sich, wenn er dies Verhiiltuiss von 
Werk und Zusatz ins Auge fasst, darum als erste Frage auf. ob es nicht zweck- 
mässiger gewesen wäre, an Stelle des blossen Nachtrages eine völlige Inein- 
auderarbeitung des alteu und neuen Stoffes treten zu lasen. Sieher hätte dann 
das neue Werk gegenüber der jetzt bestehenden Form den Vorzug der Ueber- 
siehtlichkeit und leichteren Handhabung gewonnen. Zur Rechtfertigung des 
von ihm eingeschlagenen Weges beruft sich Dannenberg einmal auf seine vor- 
gerückten Jahre, anderseits auf die Unmöglichkeit loO Tafeln mit Abbildtingen 
neu zu zeichnen oder die Kosten für deren Stich zu beschaffen. Dem Gewicht« 
dieser Gründe wird sich kein Einsichtiger \ ersehnessen, die beste Recht- 
fertigung liegt übrigens in der Thatsache, dass ein Nachtrag von so bedeu- 
tendem Umfange schon nach 18 Jahren geliefert werden konnte. Solange neue 
Funde und wiederholte Durchforschung der in den Sammlungen verborgenen 
Schatze noch so viel neues Mateiial zu Tage fördert, ist die Zeit für eine voll- 
ständige Umgestaltung eine» grundlegenden Werkes noch nicht gekommen. 
Am wenigsten aber wird man dem Verfasser einen Vorwurf machen dürfen, 
wenn er solch einen verfrühten Neubau selbst ablehnt, und sich auf Ergän- 
zungen beschränkt. 

Für den Verfasser erwächst dabei allerdings die Aufgabe, die Nach- 
träge und Verbesserungen so anzubringen, dass sie vom Beuützer leicht 
autgefunden werden können. Daunenberg hat dies in der Weise zu erreichen 
gesucht, dass er den Inhalt des zweiten Bandes, der bald den Charakter 
einer Fus^noto, bald einer Erläuterung «»der Abänderung, bald eines 
neuen Einschubes in den früheren Text hat. dem System des ersten Bandes 
genau folgen lässt und Hinweise auf die Seitenzahl beifügt. Man muss 
daher beim Nachschlagen mit dem zweiten Itande beginnen und wird dann. 



Nii!iii-i:i»U><'Wt- Mit Düir. 

^4 »weit dieser Nachträge enthält, mit leichter Mühe sowohl diese, als auch «Ion 
Ilauptte.vt, auf den sie sieh beziehen, uiitliin «las Ganze vor Augen haben. 
Dagegen mangelt ilie Handlichkeit in jenen Fällen, Uber welche der zweite Band 
keine Auskunft bietet, weil man, um sicher zu gehen, auch noch im ersten 
Hand nachsuchen muss. Diesem Uebelstaude, hätte durch eine etwas abweichende 
Anlage de» zweiten Hamb s leicht begegnet werden köuuen, dann nämlich, wenn 
der Verfasser au passender .Stelle des zweiten Bandes nicht bloss auf den geän- 
derten, huudern überhaupt auf den gan zen Inhalt des ersten Bandes durch 
kurze Nachweise aufmerksam gemacht und dies auch auf das Inhaltsver- 
zeichnis» ausgedehut haben würde. Der Umfang de» zweiten Bandes wäre bei 
solcher Behandlung mir um wenige Seiten stärker geworden und der Benutzer 
hätte auf den ersten Blick in den zweiten Band gesehen, ob die gesuchten 
Nachrichten nur im zweiten Bande, eder im erst"n und zweiten Bande, oder 
nur im ersten Bande und auf welcher Seite und Tafel zu finden seien. Um das 
Gesagte zu verdeutlichen, führe ich die Vergleiehnng, wie ich sie mir denk«-, 
für den ganzen umfangreichen Artikel Metz bis Toni (S. 08—87 und 547 — fiöi • 
durch und bemerke, dass die Verweisungen zur Haumersparniss in die Zeile 
mit dem Kegentennamcu und neben die Regierungsjahre hätten gestellt werden 
Können. Durch Punkte am Schlüsse deute ich an. dass Zusätze oder Bemer- 
kungen zu dem im ersten Bande Gesagten im zweiten Bande vorkommen, 
«leren Wurlaut ich hier selbstverständlich weglasse. 

Metz (S. 08-83, Taf. I — III. Nr. 1 1— 00.. . 

Adalbero I. [0-20-0G1; - Taf. I. 11. 12. S. 00— 70 

Theoderich I. <904-9Hl - Taf. 1, 13. 14. S. 7o. 

Adalbero II. (081-1005, Taf. I. 15—17, S. 71 

Dietrich II. . 1005-lUli;) - - Taf. I. II. 19-33. LXI. 1302. S. 71-77; 107 . 

Adalbero III (1040-1072) - Taf. 11. 31- 10. S. 77—79 

Hermann ; 1073- lOOi'i - - Taf. 11. III. 11—18. S. 70— HO 

i'oppo (1090-1103.. — Taf. 10—50. S. 80 

Adalbero IV. flOOO-1117 - Taf. III. 51-58. S. Hl 

Stephan U2O-1103) - Taf. HI, 50-05. S. &> 

Metz uubestiinmt - Taf. III. 00-69. S. 83. 
Boceheneis — Taf. III. 70. 71. S. 84. 

Soccheis 

Epiual - Taf. III. 72. 73, S. 81. 
Marsal - Taf. IV. 71. S. H4. 

I.'emilly ? wohl Kumlingen) — Taf. IV. 75— SO. S. 85 

Man sieht nach dieser Probe, die aufs gcratliewohl herausgegriffen wurde, 
dass die von mir vorgeschlagene Aeuderung nur fünf neue Zeilen erlordert 
haben würde, dafür aber wäre der Leser bei einem Einblick in den zweiten 
Baud sofort belehrt, was überhaupt im ersten und zweiten Bande über den 
gesuchten Gegenstand und wo es zu finden ist. Diese oder eine ähnliche Ein- 
richtung wird zweifellos angewendet werden müssen, wenn der Verfasser in 
die Lage kommen sollte noch einen zweiten Nachtrag zu liefern. Das> die 
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Vereinigung des Inhaltes beider Bände auch auf das Inhaltsverzeichnis sich 
zu erstrecken hätte, braucht nach- «lein oben Gesagten keiner weitläufigen 
Begründung, ja ich würde im Interesse, des schiinen Werkes an Verfasser und 
Verleger sofort die dringende Bitte richten, die nicht sehr grosse Arbeit und 
den unbedeutenden Kostenbetrag auf die Herstellung eines derart ergänzten 
Inhaltsverzeichnisses wenden zu wollen, weil ein solches die Brauchbarkeit 
des Ganzen wesentlich erhöhen würde. 

Im Anschlags an die Einleitung 8. 1 — 10 des ersten Bandes werden auf 
S. 511—550 die Ergänzungen und Verbesserungen zu den Abschnitten: „Münz- 
recht". „Münzfuss", „Gepräge", „Inschriften". „Nachmünzen" und „Nach- 
ahmungen" geboten. Dann folgt auf S. 520—540 ein längerer Abschnitt über 
52 neuere Münzfuude. die sieh an die im ersten Bande '8. 40— CO aufgezählten 
50 älteren Fuude anreihen, und hierauf die Besehreibung der Münzen nach den 
sechs Hauptgrnppen: „Lothringen", „Fiicsland". „Sachsen". „Franken" und 
„Thüringen", „Schwaben" und „Baiern" im Siune der alten Stammesgebiete 
(Taf. 62— 92). Den Bcschltiss machen (S. 699 ff.. Tat". 93 — 97) die Münzen, deren 
Piägcstätte sieh derzeit nicht bestimmen lässt. und ein Nachtrag von S. 735 ab. 

Ueber die Anlage des Werkes habe ich schon beim Erscheinen des ersten 
Bandes in dieser Zeitschrift ausführlich gehandelt. Das hier im VIII. Bande 
( Jahrgang 1876, S. 209 ff : Oes igte gilt auch für den nachgelieferte!! zweiten 
Hand, der ja als Ergänzung des ersten angelegt ist. Das Hauptgewicht legt 
der Verfasser auf die Münzbeschreibung und Bestimmung, die Folgerungen für 
die Münzgeschiehte treten in zweite Linie, doch bietet das Buch auch in dieser 
Beziehung viel mehr, als in der Einleitung verarbeitet erscheint, weil es dor 
Verfasser liebt, seine Anregungen mit der Münzbeschreibung zu verbinden. 
Man vergleiche z. B. 590 den Satz „also Zierlichkeit, nicht Lesbarkeit war das 
Ziel des Stempelschneiders" oder die Bemerkungen über die Nachwirkungen 
der antiken Kunst (S. 59£. 609, 659 und 696). die Warnung bei Ordnung der 
Münzen nicht zu viel aus den dargestellten Köpfen herauszulesen (S (5^4 zu 
511) und beachte die Zusammenstellungen unter den Schlagworten des 
Hegistcrs. 

Zu den Münzen, deren Priigestätte noch ungewiss sei, zählt Dannenberg 
(I, 450, II, 701 ff.) auch die bekannten Stücke mit den Namen Otto und Adelheid. 
Er hält sie für Münzen, welche die Kaiserin Adelheid als Vormünderiii ihres 
Enkels Otto III. sehlagen liess und verlegt deshalb den Beginn dieser Prä- 
gungen in die .labre 991 — 995. Gegen diese Annahmen ist Menadicr aufge- 
treten i' Deutsche Münzen I, 13S— -o t . ihm steht fest, dass es keine Vormund- 
schaftsmünzen sind, sondern, dass mit der Prägung der Otto-Adelhcidpfenuinge 
schon im .Jahre 9">2 zu Magdeburg begonnen wurde. Den Anlass zu dem Ueber- 
gauge von den alten umschriftslosen Sachsenpfennigen ') zu diesen Müuzen mit 
dem Namen des Königs auf der einen und dem der Königin auf der anderen 
Seite wird der feierliche Einzug geboten haben, den der König mit seiner 

"i AiiHlntrk v<-r««-!i.l.-t M.-i..i.l>r nir tlh- M-hv:' :>l* _ W f;nl.-n|.l'«-uuiu^.>- I«. zi i.-Ln. t. i, 
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jungen Gemahlin im April JJ.V2 in die vor allen anderen bevorzugte Stadt 
gehalten bat. Aber nicht mir iu einer einmaligen Prägung als Schauplenninge 
etwa ausgeworfen, sondern in der Folgezeit iu dauernder Prägung Jahr für Jahr 
erneuert, habe sich das Gepräge mit dein Namen des königlichen Paares in 
ähnlicher Weise zu einem Wahrzeichen der Königsstadt entwickelt, wie iu der 
Zeit der hohenstaufischen Kaiser die Bilder des Königs und der Königin auf 
den Münzen und Siegeln der vornehmlichsten Reichsstädte und Königspfalzeu. 
Daher habe auch die Erhebung Ottos zum römischen Kaiser erfolgen können, 
ohne in einer Aeuderung der Umschrift Ausdruck zu gewinnen u. s. w. 

Dass Daunenberg bei aller Anerkennung, die er dem Scharfsinne Mena- 
■licrs zollt, und die er auch oft genug rückhaltlos ausspricht (man vergleiche 
beispielsweise das Vorwort S. IV zu Kaisermiin/.eu II. dann S. f)1'$, :>98. 033. 
7 IG. die Abhandlung Dannenberg* über die SiegesmUuzeu in den Mcmoires des 
Brüsseler numismatischen ( 'ongresses l H '. » 1 , S. 20 7 u. s. w. i seine frühere Ansicht 
nicht su fort aufgab, sondern durch den Versuch einer Widerlegung seines 
Oegncrs noch zu verrheidigen wagte, hat diesen zu einer langen Entgegnung 
in deu Berliner Münzblätteiii (Xr. IM — 10:>) veranlasst, die aber durch ihren 
absprechenden, höhnischen und gehässigen Ton sehr unvortheilhaft von der 
vornehmen Art abstichr, mit welcher Dannenberg seinen Oegner behandelte 
und noch immer behandelt. 

Mir als einem Fachgenossen, der diesem Streitfälle ganz ferne steht, will 
es scheinen, dass die Be/.eichuiung der Otto- Adelheidpfenninge als Vormund- 
sehafts- oder Regentschaftsiuünzcu aufgegeben werden sollte, dass aber damit 
über die Zeit und diu Ort. wo diese Pfenninge geprägt wurden, noch keines- 
wegs für Menadier entschieden ist. 

Da mau es für uothwendig hielt, während der Minderjährigkeit König 
Ottos ipsl- — '.>!•."», den Schein zu wahren, dass der gekrönte König selbst- 
s'äudig Ües -hliisse fasse, und in herkömmlicher Weise beurkunde 1 ;, so ist es 
n ideu k b.ir, dass tn ui die ^tatsächliche Unselbständigkeit des königlichen 
Kinde«, durch Xcunung der Vonnünderin auf den Münzen habe hervorheben 
wollen. Daraus fo'gt. duss der Name Adelheids auf den in Rede stehenden 
Oeprägen in anderer Weise zu deuten ist. Darum möchte ich nicht einmal den 
Pfenning mit dem Kopfe und der Umschrift: OTTO REX ADÄLhEIDA mit 
dein Ausdrucke . Vormnndschaftsmüii/.e" belegen, weil diese Bezeichnung leicht 
inissverstanden werden kann, obwohl ich als möglich zugebe, dass er ein 
Denkpfeiining sei, clurch den Adelheid ihren nach Theophanos Tod durch 
U* liernahme der Regentschalt gesteigerten Einrluss auf König Otto bekuuden 
wollt«-. Wenn ich also selbst für diesen Pfenning die Bezeichnung „Vormund- 
sclialtsmünze u ablehne, so geschieht es darum, weil es nicht angeht, unseren 
Begriff von Münzhoheit ohneweiters aufs 10 Jahrhundert anzuwenden. Ich 
glaube, dass man l>ci Besprechung früherer Verhältnisse im allgemeinen viel zu 
viel moderne Vorstellungen ins Mittelalter hineinträgt, denn während im Müuz- 
wesen uns heurzur.ige das aus der Erkenntniss der wirthst haftiiehen Aufgabe 

1 i M' ii. (i>:nn. UW. |0. 1 " i k n l:<l- u .1. ■!. K":il„-e ||, •». Th. II, S. .IS.', s. 
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des Gehles als staatlicher Wcrthmaassstuh hervorgehende jus emineus des 
Staates dio Hauptsache ist, war es im Mittelalter die Müuzregalität, d. h. de; 
unmitlelbare Nutzen, den die Münze für den Berechtigten abwarf. Mit andern 
Worten, das Münzrecbt äussert sich heutzutage vor allem auf dem Gebiete des 
öffentlichen Hechts, während im Mittelalter privatrechtliche. Gesichtspunkte 
vorhen sehten. 

Im der M ünzgewinn die Hauptsache und die Prägung mit allem, was 
drum und dran hing, nur Nebensache war. so kam auch in jener Zeit dem 
MQnzbihle nicht die hohe staatsrechtliche Bedeutung von heute zu. Die 
Nennung des Münzherrn oder der Münzstätte auf den Pfenningen war daher 
ebenso Controlmassregel, wie die vereinzelte Angabe des Münzmeisters und 
drückte vor allem die Haftung des Münzbegnadeten für Sehrot und Korn der 
von ihm in Umlauf gebrachten Stücke aus. Daher war auch der Name des 
deutschen Königs auf den Erzeugnissen der verschenkten Münzstätten zwar 
als Ehrenbezeugung noch längere Zeit üblich, aber keineswegs nothwendig, 
wiewohl man das Münzen fortdauernd zu den Begaben, d. h. jenen Rechten 
rechnete, die man nur durch Verleihung seitens des Königs erwerben konnte. 
Ich möchte daher die Otto-Adelheidspfcnningc im Gegensatze zu Mcuadicr der 
dies iNr. hVX Sp. 1715) ablehnt, für AdelheidsplVnninge, d. h. für Stücke halten, 
die „aus einer der Adelheid persönlich eignenden Münzstätte hervorgegangen- 
sind, zumal er selbst die Ausstattung der Kaiserin mit «lern Miinzreeht zugibt, 
l'eber die wahrscheinliche Zeit und den Ort der Entstehung dieser Pfenninge 
aber wage ich vorerst kein eigenes Urtheil abzugeben, w e ich denn überhaupt 
auf die so hettig bestrittene Frage der Otto-Adclheidpfenuinge nur darum ein- 
gegangen bin, weil ich sie ungeachtet der langen Erörterungen und trotz der 
vielen Gründe, die von bei den Tlieilcn vorgebracht wurden, noch keines- 
wegs für spruchreif, viel weniger für ausgetragen halte. 

Ich wende mich nun z i einigen Fragen, die für den Numismatiker in 
Oesterreich von unmittelbarem Interesse sind. Dannenberg hat im zweiten 
Bande seiner „ Deutschen Münzen der sächsischen und fränkischen Kaiscrzeif" 
ebensowenig als in dem vor achtzehn Jahren erschienenen Vorläufer für das 
böhmische Mtiu/.wesen Pl.-.tz gefunden. Ich habe seh'.n seinerzeit bei 
Besprechung des ersten Theiles hervorgehoben, dass die Ausschliessung der 
böhmischen Münzen ein Fehler in der Anlage des Werkes ist. das uns ja ein 
tiesammtbild der Münzzustände innerhalb des l'eutsclicn Reich« s bie'cn will. 
Wo bleibt die Folgerichtigkeit, wenn man auf der einen Seite Münzen der 
selbständigen burgundischen Könige (vergl. Orbe, Basel S. 071) aufnimmt, 
deren Gebiet erst 1 < i.'iti mit Deutschland vereint wurde, und anderseits Böhmen 
bei Seite lässt: weil dies Land wohl in gewisser staatsrechtlicher Verbindung 
mit dem Reiche gewesen sei. aber keinen intep-ireiidcn Bestandteil desselben 
gebildet habe. 1.) Aber auch der zweite Grund, der als ausschlaggebend 
hingestellt wird, dass die böhmischen Münzen mit den deutschen wenig oder 
nichts gemein hätten, wurde vom Verfasser selbst vernichtet, da er zugesteht, 
dass sie gewiss.« Berührungspunkte mit den baierischen Geprägen haben, 
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««'»•leite jedoch auch ihrerseits sieh von den auderen deutschen 
scharf scheiden". 

In Wirklichkeit gibt es nicht bloss „einige Berührungspunkte - zwischen 
den baierisehen und böhmischen Münzen, mindern mehr. Es herrseht in beiden 
Ilcrzogtl.ümern zu Zeiten völlige Tvpengleichhcit. so das» man von einem 
gemeinsamen baiciisch-böhmischcn Gepräge reden kann, welchem bei knrto- 
graphischer Darstellung einerseits das Flussnetz der Donau vom Lech bis an 
die Kmts. anderseits das Flussgebiet der Moldau zuzuweisen wäre. Wie als*, 
dem Yerfa.-iser die Selbständigkeit des Gepräge* für die Ausschliessung der 
böhmischen Münzen massgebend sein kounte. während er die bayerischen 
Müi'.zen gleichen Sehlage* demungea htet aufnahm, ist mir nicht klar, folge- 
richtiger «iirde mir nach dem (Jesuiten scheinen, entweder beide aufzunehmen 
oder hehle aus/.nsehliessen. Ks ist daher seh' - zu bedauern, dass der Verfas>er 
die Ausgabe des zweiten Hundes vorübergehen Hess, ohne dieso für die 
(beschichte des deutschen Münzweseus der behandelten Zeit geradezu not- 
wendige Ergänzung uns zu bieten, zumal eine solche möglich war, ohne die 
gewählte Form d<> Nachtrages zu beeinträchtigen. Ks wäre nur die Einschaltung 
des Abschnittes VII. Höhnten mich VI. Tay« in und vor VIII. (statt VII. Münzen, 
deren I't.igestätteii nicht zu bestimmen, ei forderlich gewesen. 

Als neue Kubriken finden wir inner Uaiern iS. i>92) Aquileja und Oester- 
reich verzeichnet. Für Aquileja nimmt Dannenberg eine Münze in Anspruch, 
die «so völlig deutsche/, insbesondere Regensbuiger Fabrik, wenn auch nicht 
Ki gen-burger Gepräges und so weit ab von it dieniseher Art ist, dass Jeder 
.iiit'deii eisten Blick und ohne genauere Prüfuug der Umschrift sie für deutsch 
eikhircii wird, wie denn auch der nicht unkundige Vorbesitzer sie wegen des 
Natu- n< des Mün/.lierrn als trierisch bezeichnet hatte". Dass auch nach Ver- 
öffentlichung des Aufsatzes in Sallets Zeitschrift XIV. 242, welcher die 
Zuteilung an Aglei begründete. Zweifel dagegen rege wurden, zeigt eine von 
meinem verewigten C< liegen A. Humsoii für die erwähnte Zeitschrift vor- 
bereitete E-tgi gnung. von der ich das in seinem Nachlas» vorgefundene Brueh- 
jdii.dk hier wortgetreu folgen lasse: 

Aquileja? Paderborn? 

Ucher die interessante Müuze, die Dannenberg in dieser Zeit- 
schrift XIV, 242, abgebildet Taf. XIII, ü veröffentlicht hat, scheinen 
mir die Acten noch nicht geschlossen zu sein. 

Die Münze, ein ganz unzweifelhaft echtes Stück aus dem Funde 
von Jarneiu, ist von Dannenberg nach Aquileja gelegt worden, trotz 
ihres eminent deutschen Typus, und es ist diese Zutheiluug mit 
guten Gründen belegt. 

Die Umschrift des Movers lautet: -I- POPPO PTHA und die 
Zeichen neben dem kleinen Kirchenge bände deutet Dannenberg 
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plausibel als AQ— h. Man kann noch auf einiges aufmerksam 
machen, was diese Zutheilung zu unterstützen geeignet sein 
dürfte. 

Dannenberg gedenkt der Zweifel, welche gegen die Urkunde 
geltend gemacht worden sind, durch welche Courad II. dem Par- 
triarchen Poppo und der Kirche von Aquileja im Jahre 1028 das 
Münzrecht ertlieilt. Diese, von Carli-Rubbi 2 ) gegen die Urkunde 
erhobenen Zweifel lassen sich mit grosser Bestimmtheit als un- 
begründet darthun. Hatte schon Luschin diese Gründe keineswegs 
unbedingt gelten lassen, 3 ) so haben neuestens die hier zunächst zum 
Urtheil berufenen Fachmänner, die Diplomatiker, trotz der erfreu- 
lichen Fortschritte, welche in jüngster Zeit die Urkundenkritik 
gemacht hat, an dem Document, das uns nur in Abschriften 
des ausgehenden 12. Jahrhunderts vorliegt, nichts Bedenkliches 
gefunden*). Die urkundliche Grundlage zu Danneubergs Zutheilung 
der Münze darf als eine ganz gesicherte angeschen werden. 

Weiter kann man zur Stütze von Dannenbergs Ansicht auf diu 
Umstand aufmerksam machen, dass der Patriarch Poppo von 
Aquileja ein Deutscher, und zwar vornehmer Abkunft gewesen ist. 
Er war, wie uns die Lebensbeschreibung des Bischofs Meinwerk 
von Paderborn berichtet, ein Verwandter desselben, der seinerseits 
dem erlauchten Hause der Immedinger entstammte, und hat auch 
den Namen Wolfgang gefühlt. Man könnte ja diesen Umstand 

-) De monetis patr. Aquilej. S. 

:! ) Die Agleier Wiener num'sni. Zcitschr. III, 1 1)7, wo namentlich der 
Nachweis erbrachr ist, da» bereits am Endo des 1-J. .Jahrhunderts Aquileja 
geprägt hat. 

•) .Stumpf: „Die Keichscanzlei" Nro. 11»82, verzeichnet <lie Urkunde ohne 
irgend ein Bedenken gegen die Echtheit zu äussern; Ficker trägt ebenda 8. 5 •_'■*) 
den Druck Zanetti .Monete d'Italia- II, 237 nach. Breslau hat im X. Archiv 
III, Hl angemerkt, daas die Urkuude sich im Arehivio capitolare zu Udine in 
einer Notariatscopic von 1KI5 tindet mit dem richtigen Actum Immides huson 
statt des falschen Immides hirton mancher älterer Drucke — auch Bresslau. 
der specielr das Urkundenwesen Conrads II. behandelt hat, tindet gegen die 
l'rkunde nichts einzuwenden. 

Die Stelle der l'rkuutle: Habeantque lieentiam oinnes regni uostri negotia- 
tores in qualibet venali merce ipses denarios aeeipere, si tarnen fucrint sim- 
pliees falsitate, an der Luschiu n. a. O. l'.'S sieh sttfsst, ist ganz unver- 
fänglich: simplices falsitate hei-st nur „frei von Fälschung* 
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geltend machen, um zu erklären, wie ein so durchaus deutscher 
Typus nach Aquileja gelangt wäre. 

Aber genügeu wilrde mir diese Erklärung nicht. Eine solche 
l Übertragung eines eminent deutschen Typus nach dem ganz zn 
Palien gehörigen Aquileja erscheint mir als etwas so ganz Unbe- 
greifliches, das* mir an Danneubergs Zutheilung dieses Stückes 
Zweifel gekommen sind. Jede Nachahmung eines landfremden 
Typus setzt bei dem betreffenden Mttnzherrn einen praktischen 
Zweck voraus — er will unbedingt mit demselben ein Geschäft 
machen, der eigenen Münze durch Annahme desselben ein 
grösseres Umlaufsgebict oder höheren Curswerth Kichern. Dieser 
sonst immer nachzuweisende Gesichtspunkt, der namentlich bei 
keiner der von Dannenberg zugleich mit unserer behandelten 
fremden Münzen deutscher Fabrik vermisst wird, wltrdc bei dem 
Patriarchen Poppo von Aquileja vollständig fehlen, wenn er dir 
Münzherr des hier in Hede stehenden Gepräges wäre. Wenn der 
Patriareh Poppo von Aquileja von der ihm von K. Conrad verliehenen 
Mllnzberechtignng etwas haben wollte, so mnsste er sich an gang- 
bare italienische Typen anschliessen. Ausserdem wurde ihm das 
aber auch durch Conrads II. Urkunde ausdrücklich zur Pflicht 
gemacht, indem diese ihm geradezu Anschluss an die Währung 
Veronas vorschreibt: Igitur denarios ipsins mouetae ex puro argento 
firmiter praeeipimus (ieri, et Verouensis monetae denariis equiparari, 
nisi praenominatus patriarcha sua spontanea voluntate velit meliorari. 

Ein Hlick auf die spätere Entwicklung des Müuzwesens von 
Aquileja spricht auch nicht dafür, dass man hier, kaum dass dem 
Patriarchen das Münzrecht verliehen worden war, von demselben 
einen so unzweckmässigen Gebrauch gamacht haben soll, wie er 
mir — die Richtigkeit von Dannenbergs Zutheilung vorausgesetzt 
— in der Ausbringung eines so eminent deutschen Typus vorzu- 
liegen schiene. 

Allerdings ist Aquileja ja später eine Zeit lang von deutschen 
Gebieten in Abhängigkeit gewesen. Der Umstand, das die Patri- 
arehen von Aquileja in Untcrsteiermark, in Krain, dann auch in 
Kärnten südlich von der Drau bedeutende Besitzungen hatten, in 
Gebieten, in denen die Gepräge der seit 1130 von den Erzbisehöfen 
von Salzburg und Friesach betriebene Münze umliefen, bewirkte, 
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dsiss sie mit denselben bekanut wurden, und die ..Friesaeher' in 
Friaul Cour« bekamen.-' 1 ) 

Dannenberg 8. 287, Nr. 747. Saracho von Corvey mit dem 
Namen des längst verstorbenen Kaisers Oito. 

Dannenberg S. 23. Grotes Ausspruch: Die Abhängigkeit der 
Gepräge von den ungebildeten Arbeitern. 

Dannenberg Taf. XX, 4GG: POPl'O TKEVI. Taf. XU, 029: 
A RGENTN A VOTO (Strassburg). 

Mit diesen Worten endet da» Bruchstück. Es scheint, dass nu'in ver- 
ewigter Freund einen Augenblick die Zutheilung der fraglichen Münze an 
B. Popp« von Holte für möglich hielt, der von 107(5 — 10SI in Paderborn 
regierte. Dem Einwand, dass damals kein Kaiser Conrad regierte, sollte wohl 
durch Hinweis auf Saracho von Corvci (1050—1071) begegnet werden, der 
auf seinem Pfenning den Namen des längst verstorbenen Kaisers Otto hat, da» 
PTHA als verderbte Abkürzung von PATEKBKVNN'VM gedeutet werden, 
analog mit A1UJEXT NA VOTO und ähnliehen Beispielen. 

Hei reiferer Ueberlegung srheint jedoch Husson selbst von dem tJedanken 
an Paderborn zurückgekommen zu sein, da die Anregung unausgeführt blieb. 
In dor Th it halte ich Dannenbergs Bestimmung für richtig. Könnte mau selbst 
das PTHA. das die ungezwungene Kürzung von Patriaivlia ist, für den ver- 
derbten Ortsnamen von Paderborn halten, so bleibt für AO/L <auf S. (j»2 steht 
leider das sinnlose AOX — Ii, siehe indessen die Zeichnung auf Taf. S8i keine 
andere Lesung als Aquilejensis, da ja die beiden ersten Silben bei Auflösung 
des Kürzungszeichens voll ausgeschrieben erscheinen. 

Der Einwand, den man aus der deutscheu Mache des Stückes ableiten 
wollte, die mit dein wälscheu Roden nicht stimme, ist nicht so gewichtig, als 
er aussieht. Patriareh Poppo war nicht nur deutscher Abkunft, sondern gebot 
auch in einem Lande, dessen Adel noch deutsch war, in dem grosse Besitzungen 
auswärtigen deutschen Dynastien gehörten und selbst in einzelnen Stadt- 
gemeinden «las Deutsche vorherrschte. Friaul war zu Zeiten des Patriachen 
Poppo so recht das Land, wo sich deutsches und wälsches Wesen begegneten 
und wenn der kaiserliche (Jnadenbrief als Vorbild die Münze von Verona — 
das alt«? deutsche «Bein* — bezeichnete, so unterstand auch diese damals der 
Amtsgewalt eines deutscheu Fürsten, des Herzogs von Kärnten, der hier als 
Markgraf gebot. Erwägt man all dies, so schwinden die Bedenken, die der 
deutsehe Eindruck des Pfennings macht, zumal auch die Münzen der folgenden 
Patriarchen, die uns seit der Mitte des 1*2. Jahrhunderts bekannt sind, bis gegen 
das Jahr 1200 hin im engen Anschhiss an das deutsehe (Jeprfige der Friesaeher 
geschlagen wurden. 



'•') Das Nähere Luschin: „Die Agleiei - a. a. O. S. IM rt. 
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Nach Oesterreich — ich weiss nicht weshalb Dannenberg „Oestreich- 
schrcibt — werden die breiten (Gepräge des Kakwitzer Fundes gelegt, welche 
ich im XX. Hände dicker Zeitschrift veröffentlicht habe. Ich beschränkte mich 
seinerzeit (1888) auf die Beschreibung dieser Münzen, welche durch ihre 
Mache sowie durch Anwendung von Trugscbriften den „Rcgensburgern" aus 
«Inn Keiehenhaller Funde nahe stehen, da ich in Ermangelung sicherer Anhalts- 
punkte keine genauere Bestimumug derselben wagte. 

Der selige Kupido behandelte sie als bayerisch-österreichische Serie und 
wies sb? den Markgrafen Leopold III. und IV. (1082 — 1137), sowie den Herzogen 
Welt" I. und II (1071 — 1 120) im Allgemeinen zu, ohne sich auf eine genauere 
Zutheilung einzulassen. Danneuberg glaubte diese Kiithselmiinzeu „wenn auch 
nicht ausschliesslich, sn doch gewiss zum grossen Theile für österreichische 
Prägungen* erklären zu dürfen, und zwar wegen der Lage des Fundortes, der 
.»•ich dicht an der mährisch-österreichischen Landesgren/.e befinde. Die Präge- 
stätte vennuthet er in Wien, da ja schon 1D1G Wiener Münzen (40 deuarii 
Viennensis monetaei in Umlauf waren. 

Diesen Anschauungen Dannenbergs übi-r die Herkunft der b:eiten 
Gepräge des Kakwitzer Fundes kann ich leider nicht beitreten. Es wäre 
sicherlich niemand froher als ich, wenn irgend Jemand den sicheren Nach- 
weis österreichischer Münzen aus der früheren Zeit der Babenberg r 
i ilningru winde, allein bis zur Stunde ist dies nach meiner Uebcrzeugung noch 
Niemandem gelungen, obwohl es ja möglich ist, das» die hie uud da den Haben- 
bergeru /.ugeschriebenen Münzen wirklich von ihuen ausgegangen sind. Aber 
die Möglichkeit genügt mir nicht, und so lange es nicht gelingt, sie bis zur 
Wahrscheinlichkeit zu steigern, bekenne ich lieber offen ein „igiioramus", 
anstatt durch zweifelhafte Annahmen die künftige Forschung zu erschweren. 
Die« der Grund, wesshalb ich seit dem Jahre 18S8 über die Zutheilung der 
breiten Kakwitzer Gepräge nichts mehr verlauten Hess. Ich wartete auf das 
Aufrauchen von Leitmünzen, doch bislier vergebens. Hoffen wir, dass die 
bevorstehende Beschreibung des Kasinger Fundes durch Herrn Bauamtmami 
Kircher uns die Lösung des Kakwitzer Käthsels erleichtert. Nur mit zwei 
Winten möchte ich noch die Bedenken anführen, die ich gegen die Zuweisung 
der breiten Kakwitzer an Oesterreich und gegen die Münzstätte Wien ins- 
besondere hege. 

Es fehlt bis zur Stunde an jeglichem Anhaltspunkt dafür, dass in Oester- 
reich schon zur Zeit der Markgrafen, also vor 115G, geim.nzt worden ist. Man 
kann nur die Vermuthuug aussprechen, dass vorwiegend bayerische, böh- 
mische. Kärntner und etwa noch ungarische Silbcnnünzen nebst einigen 
byzantinischen Goldstücken den Verkehr in der Ostmark vermittelten, die 
sich damals in staatsrechtlicher und wirtschaftlicher Abhängigkeit vom 
bayerischen Herzogthume befand. Möglich, dass seit der Berufung der Baben- 
berger Leopold IV. und Heinrich Jasomirgott auf den bayerischen Herzogustuhl 
seit ll'J'J) diese Dinge sich einige: massen änderten, aber selbst in diesem Falle 
würden die breiten Kakwitzer nicht für Oesterreich in Betracht kommen, da 
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der Fund nach den vorhandenen Münzen zu schliefen, späte-tens um 113'» 
vergraben sein konnte. Aber auch die Lage der Fundstätte nächst der 
österreichischen Grenze ist im gegebenen Falle für die Herkunft der Stucke 
nicht entscheidend. Schlüsse dieser Art sind zulässig, wenn man annehmen 
kann, dass die im Funde vertretenen Münzen zur Zeit der Bergung dem 
gewöhnlichen Gehlverkehr jener Gegend entnommen wurden. Gerade die> 
glaube ich beim Rakwitzer Fund bestreiten zu müssen, weil unter den 
mährischen Münzen die mir durch die Hände gingeu, nicht weniger als 15 Gat- 
tungen mit 181 Pfennigen (Nr. 18, 53. 81, 87—92, 107. 108, Iii', liO, 127, 133 
nur in eingeschnittenen Exemplaren vorkamen. Diesen Einschnitt hatten 
auch dieStücke der entsprechenden Gattungen die vom böhmischen Museum oder 
Dr. Kupido erworben wurden uud die in obiger Zählung nicht berücksichtigt 
sind. Dies geht jiub eingesandten Photographien und den Abbildungen in der 
Pamätky archaeol. XIII, 7, Taf. XII, Nr. 38, Taf. XIV, Nr. 14 hervor. Lege ich 
demnach die von Kupido vervollständigten Fundzahlen von 135 mährischen 
Geprägen mit 1925 Pfenningen meiner Betrachtung zu Grunde, so befand sich 
im Münzschatz von Kakwitz, sowohl nach der Zahl der Stempel als der 
Pfenninge mehr als ein Zehntel in schon entwertheter Landesmünze. Auffälliger 
Weise befanden sich unter den durch den Einschnitt aus dem Verkehr 
gezogenen Geprägen, wenn man einen vereinzelten Conrad von Brünn ff 109:." 
und einige unbestimmte ausnimmt, nur Münzen der Herzoge Suatopluk (1092 
bis 1107, 54 St.), Vladislav I. (1 107— 1125, 50 St. i und Sobeslav 1107 -1140) 
die man nach den Regierungsjabren der Herrseher zu den jüngeren und jüngsten 
Stücken des Fundes rechnen muss. Umgekehrt entfällt die weit überwiegende 
Mehrzahl, etwa zwei Drittel der unzerschnittenen Stücke auf die ältereu 
Herrscher Otto f 1078, Vralislav II. t 1092 und Bretislav f Ihm, namentlich 
auf die zuletzt genannten, von welchen eine Gemeinschaftamünzo in 193 und 
zwei Gepräge des Bretislav in 204 uud 335 Stücken vorhanden waren. Der 
Rakwitzer Fund unterscheidet sich daher nicht bloss dadurch von den meisten 
übrigen Funden, dass er mehr als die Hälfte (über 1100) in Stücken enljhielt, 
die ein Menschenalter vorher schon ausgegeben worden waren (darunter drei 
Prägen in zusammen 732 Exemplaren!), sondern auch dadurch, dass ein grosser 
Theil seiner neueren uud neuesten Gepräge zur Zeit der Vergrabung (also ums 
Jahr 1130) schon aus dem Verkehr gezogen war. Anzunehmen, dass man den 
alten Landesmünzen so lange Zeit nach Kinziehung der jüngeren Jahrgänge 
noch gesetzlichen Umlauf gelassen habe, widerstreitet allen Erfahrungen die 
wir von der mittelalterlichen Miinzpolitik haben, mithin bleibt nur die Annahme 
offen, dass die im Rakwitzer Schatz enthaltenen Landesmünzen wo nicht 
sämmtlich. so doeh der weit überwiegenden Zahl nach zur Zeit ihrer Ver- 
grabung für den Verkehr nicht mehr Geld, sondern nur Silber f Altmaterial, 
Pagament) wareu. Dann aber ist es um so schwerer zu glauben. da«s 
dio 4'K) Stücke breiter Pfenninge die im Funde vorkamen und die weder nach 
ihrer Grösse und Schwere, noch nach ihrem Feinhalt in irgend ein einfaches 
Verhältniss zu den mährischen Münzen gebracht werden können, als Gepräge 

XnniUm. ZcitMhr. l.iu-i\«tur. 24 
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eine« Nachbarlandes durch «Ion Umlauf nach SUdmähren gelangt seien. Wenu 
ich nun hervorhöbe, das» in nächster Nähe der Fundstelle im 11. Jahrhundert 
die mährische Münzstätte Podivin lag, so dürfte dadurch die eigenthümliche 
Zusammensetzung des Kakwitzer Müuzfundes wohl erklärt sein. Der Schatz, 
welchen der Grundbesitzer Filipek am Churfreitag 18#<i craekerte, enthielt 
nicht Münzen die uiua Jahr 1130 in Süd mähren umliefen, sondern Stücke die 
ah Pagatnentsilber zur Umpräguug in Podivin bestimmt waren. Dann aber 
entscheidet die Nähe der Ostmark zum Fundort, nicht das Mindeste für die 
Herkunft der räthselhaften breiten Gepräge. Der Edelmetallhändler der sie 
nach Mähren geschleppt hatte, kann sie ebenso gut in der Ostmark, ah in 
Bayern oder sonstwo erhandelt haben. 

Aus diesen Gründen habe ich mich, solange Leitmünzen fehlen, auf keine 
Bestimmung der breiten Rakwitzer eingelassen. Für österreichische Gepräge 
m'ichtc ich sie bloss nach meinem Gefühle kaum halten, keineswegs konnten 
s!e in Wien geprägt worden sein, denn der Mittelpunkt der markgräflichen 
Verwaltung und die älteste Münzstätte der Herzoge war — wie ich an anderein 
Orte ausgeführt habe, Krems, was übrigens Dannenberg selbst auf S. 752 nach- 
trügt. Was aber die 40 Denarii monetae Viennensis vom Jahre 1166 anbelangt, 
*\t beruht dieses Zeuguiss nur auf einem Druckfehler der Diplomataria sacra 
ducatus Styriae (I, 155) im Original der Urkunde, die im steirischen Landes- 
archive verwahrt wird, sind 40 Denarii Viscaceusis u.onetae (Fischa bei 
Wr.-Neustadt) genannt. 

Ich kann diese Besprechung des schönen Werkes, das wir der auf- 
opfernden Hingebung Dannenbergs verdanken, nicht schliefen, ohne noch 
einen Wunsch für die erhofften ferneren Ergänzungen vorzubringen. Er betrifft 
die von Kiepert gezeichnete Karte, die zur Uebersicht der Münzstätten in 
daukenswerther Weise beigegeben wurde. Dieselbe würde ihren Zweck noch 
viel besser erfüllen, wenn sie etwas anders gestaltot wäre. Wünschenswert!! 
wäre 1. die Augabe aller Ort«', für welche das Münzrecht in der Zeit der säch- 
sischen und fränkischen Kaiser verliehen wurde, und zwar womöglich unter 
Beigabe des Vcrleihnngsjahres ; 2. die Hervorhebung jener Orte, von welchen 
wir Münzen schon kennen durch einen Strich, oder in sonst leicht kenntlieber 
Weise. Beiden liesse sich ohne technische oder andere Schwierigkeiten erreichen, 
und würde die Verwendbarkeit der Karte ganz ungemein erhöhen, nicht bloss 
für den Münzfreund, sondern schlechtweg für den Forscher in der älteren 
Wirtschaftsgeschichte des Reiches, weil jode Münzrechtsverleihung, sie mag 
nun Erfolg gehabt haben oder nicht, uns einen beabsichtigten oder ver- 
wirklichten Knotenpunkt des Verkehrs erkennen läset. 

Den Verfasser aber beglückwünsche ich zu seiner unermüdlichen Arbeits- 
kraft, die uns seit einem halben Jahrhundert mit so vielen und werthvollen 
Gaben schon beschenkt hat und begrüsse ihn für die Zukunft mit dem schönen 
alten Berginannsrnf 

Glück auf! 

Graz, am Julianentag 1895. Luschin v. Ebengreuth. 
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6. K. Th. v. Inama Sternegg: Die Goldwährung im Deutschen Reiche während des 
Mittelalters. (Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Social- und Wirtschafts- 
geschichte. Herausgegeben von Dr. St. Bauer und Dr. Ludo Moriu Hartinanu. 
Weimar und Berlin, 18H4. III Band, 1. Heft.) 

Es ist eine der fesselndsten Arbeiten auf dem Gebiete der Geldgescbithte 
den Ursachen nachzugehen, von welchen die so sehr sehwankende Wertli- 
schätzung der Edelmetalle im Mittelalter abhing und aus welchen Gründen man 
nich bald mehr dem Golde, bald dem Silber zuwandte. Die ungemein weit- 
gehende Zerfahrenheit auf dem Gebiete des Münzwescus war zu Ende der 
Hohenstaufenzeit bis zu dem Grade gediehen, das» die einzige effective Münze, 
die geprägt wurde, der Pfenning im Schrot zwischeu I i bis 0*36 Gramm, im 
Korn von 0 975 bis 0 41 5 fein schwankte. Die Notwendigkeit eine grössere 
Einheitlichkeit im Münzwesen und grössere Münzgebiete zu schaffen bewirkte, 
das» nun mit verstärktem Bedarfe an Zahlungsmitteln die Hebung mit unge- 
münztem Edelmetalle zu zahlen wieder mehr um sich griff, bis man zur Aus- 
prägung etwas grösserer SilbermUnzen, seit dem Jahre 13oi) der böhmischen 
Groschen und deren Nachbildungen, ach ritt. Aber keines dieser Silbcrmiinz- 
systeme genügte dem bereits leithaften Verkehrsbedürfnisse und so griff 
man denn in Deutschland endlieh nach dem Golde, mit dessen Prägung man 
in Italien schon vor mehr als zwei Menseheiialteru begonnen hatte. Erst im 
Jahre 1325 beginut in Böhmen die deutsche Goldprägung uud ein neuer 
Abschnitt in der Geschichte der deutschen Geldcirctdatiou. Einer raschen und 
hohen Steigerung des Goldwerthos, die durch 30 Jahre anhielt, folgte ein 
Umschwung in den Verhältnissen, der die Relation in kürzester Zeit wieder 
auf 1-12, ja noch weiter zurückgeworfen hat. Die ersten Anzeichen des sin- 
kenden Goldwerthes fallen mit dem Jahre 13:18 zusammen, in welchem Deutsch- 
land 800.000 Florene für seine Kriegshilfe aus England bezog; mit dem 
Steigen des deutschen Activhandels vergrösserte sich die Möglichkeit in den 
Besitz grösserer Goldmengen bei sinkenden Preisen zu gelangen. Rasch 
gewöhnte sich nun der grosse Verkehr an das giddeue LJmlaufsmittel, in 
rascher Folge beginnt die Ausmünzung von Gold in verschiedenen Landcs- 
theileu, allein für alle auf kaiserlicher Verleihung beruhende Goldausmün- 
znugen war der Florentiner Gulden als Nonn entweder vorgeschrieben oder 
doch stillschweigend verstanden. Nur im Grossverkehre herrschte das Gold, 
die internationalen Kaufleute haben es zumeist vermittelt, während die 
Geschäfte des täglichen Lebens durchgängig mit Silber beglichen wurden. 
Vom Augenblicke aber, wo der Gedanke wach wurde, den Goldgulden, der 
bisher Handelsgeld war, zur Landesmünze zu machen, änderte eich die Münz- 
politik, man musste die Goldmünzen, die man fast nur aus fremden eingewech- 
selten Münzen prägen konnte, etwas leichter ansbringeu, als die eingeschmol- 
zenen waren, um Prägekosten uud Schlagschatz zu erzielen. So verliess 
Deutschland den schweren Fuss der Florentiner Florone und es begann der 
sinkende Fuss der rheiuischen Gulden. Der Vortrag zwischen Trier und Köln 
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vom Jahn- 1372 stellt»? Grundsätze über die gegenseitige Vertretbarkeit von 
(Jold und Silber auf, schuf aber keine Doppelwährung, da nach seinen Bestim- 
mungen dem Golde nur eine beschränkte Zahlkraft beigelegt, in der Haupt- 
sache aber die herrschende Silberwährung aufrechterhalten werden sollte. 
Selbst der Münzvortrag der vier rheinischen Kurfürsten vom Jahre 13H6 ist in 
Bezug auf die Beförderung des Goidnmlaufs in keinem Punkte über die vor- 
hergehenden Abmachungen hinausgegangen, obwohl er in dem rheinischen 
Gulden den Typus der deutschen Goldmünze für lange Zeit geschaffen hat, 
der allgemeine Anerkennung innerhalb de« Reiches und darüber hinaus fand. 
Dagegen blieb die Bolle des böhmischen wie des ungarischen Guldens vor- 
wiegend eine commercielle. Erst unter König Ruprecht trat das Reich wirksam 
für die einheitliche Prägung der Goldmünze ein. Zugleich beginnen die ersten 
Versuche eine wirkliehe Goldwährung durch die königliche Autorität einzu- 
bürgern. Sie wurden unter Kaiser Sigismund kräftig fortgesetzt, aber von 
Seite der rheinischen Kurfürsten bekämpft, weil sich diese in ihrer factischen 
Monopolstellung bedroht fühlten, welche die weithin bevorzugte rheinische 
Goldmünze ihnen verschafft hatte. Inzwischen erhob sich gegen den Gulden, der 
in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts in allen deutschen Gauen entschieden 
populär geworden war, eine Gegnerschaft von Seite jener Reichsstände, die 
selbst keine oder nur eine unbedeutende Goldprägung hatten. Im Jahre 1441 
erlassen Lübeck, Hamburg, Wismar und Lüneburg einen gemeinsamen Münz- 
reeess gegen den Gebrauch von Gold bei Regelung der Geschäfte und neun 
Jahre später wird dies Verbot noch einmal nachdrücklich wiederholt. 1454 
folgte der Müuzvercin von Brandenburg, Bamberg, Würzburg und Nürnberg, der 
die Goldrechnung zu Gunsten einer neueingefübrten Silbermünze abschaffte. 
Die Ausprägung einer grossen Silbermünze im Werthe eines rheinischen Giddens 
durch Erzherzog Sigmund von Tirol, des Guldeners, der Bich später zum 
Thaler umbildete, hat endlich der Goldcirculation in Deutschland den Boden 
gänzlich entzogen. 

Diess in grossen Zügen der Inhalt der hochinteressanten Abhandlung 
Inamas, die wohl von Jedem nachgelesen werden sollte, der sich mit der 
Geschichte der Währungen in Deutschland beschäftigen will. Richtigzustellen 
wäre nur der ungenau gefasste Satz auf S. 58 Uber die Gnldenerprägung 
Erzherzog Sigmunds. Italien hat wohl durch die Lira Tron und die Testoni 
das Vorbild für die Ausbringung grösserer Silbormünzen überhaupt gegeben, 
allein der Tiroler Guldener, der mehr als das Dreifache eines Testone und 
nahezu das Fünffache der Lira Tron wog, ist nach Ehrenbergs Untersuchungen 
unabhängig von beiden Münzen nach eigenem Münzfusse und zwar zu 1 „Tiroler 
I.audmark ausgebracht worden. 

Graz. Luschin v. Ebengreuth. 



Digitized by Google 



NuiniMii.it Ische Lid r;ilur. 



373 



6. Roger Vatlentin: Les diffirents de la monnaie de Romans (1389—1556). — Les 
dernieres monnaies FrappSes ä Montelimar. Valence, ls;>4. 

(»Separatabdruck ans Bulletin do la Societe. d'Archeologic et de statistique 
de la Dröme.j 

Der Verfasser beschäftigt »ich mit den Unterscheidungszeichen (difterents; 
die in Frankreich schon frühzeitig nöthig geworden waren, weil der zur Her- 
stellung des Einheitsstaats mächtig hindrängende Zug auf dein Gebiete der 
Münze ein einheitliches königliches Gepräge schuf, das dann besonderer Erken- 
nungszeichen für die einzelnen Münzstätten bedurfte. Die Entwicklung war in 
diesem Falle der unseren lim Jahrhunderte vorausgeeilt, da ja die Einfühi ung 
der Münzbuchstaben zur Unterscheidung der Müuzstätteu erst durch die 
Kaiserin Maria Theresia erfolgte. Die Differents bestanden in der Anbringung 
von unauffälligen Zeichen (lenkten, Riegelehen u. dgl.) an bestimmten Stellen 
der Umschriften, oder aus Buchstaben, Ziffern und anderen Zeichen, die in mehr 
minder unauffälliger Weise untergebracht wurden. Der Verfasser unterscheidet 
differents der Münzmeister und solche der Münzstätten. Die kleineu Abhand- 
lungen seien der Aufmerksamkeit der Miinzforscher empfohlen. 

Graz. Luschin v. Ebengreuth. 



7. Conte Nicolo Papadopoli: Monete italiane inedite della raecolta Papadopoli. 

I— TV. Milano 189.'J/94. (Sonderabdruck aus der Iiivista Italianadi Numismatica. 

Anno VI und VII ) 

Man hegt im Allgemeinen die Vorstellung, dass auf dem Gebiete der 
italienischen Münzkunde, die schon im vorigen Jahrhundert Arbeiten wie jeue 
Bellini's und Carli-Rubbi's. oder grosse .Sammelwerke, wie Argelati und Zanetti 
hervorgebracht hat und in unserem Jahrhundert durch eine Reihe hervor- 
ragender Forscher fortentwickelt wurde, wenig Neues mehr zu erwarten sei. 
Das Irrige dieser Meinung zeigt sieh, sobald man die überaus reichhaltige Nach- 
lese betrachtet, die Graf Papadopoli aus seiner Sammlung beizubringen in der 
Lage ist. 

Der erste Beitrag bringt drei unbekannte Venezianer Gepräge von Nie dö 
Tioii, Andrea Vcndramin und Pietro Lando, als Vorläufer des zweiten Bandes 
seiner grossartigen Arbeit über das Venezianer Münzwes'-n. Das zweite lieft 
behandelt die kleineren Münzstätten des Hauses Gonzaga mit ihren zahllosen 
NaehmUnzeu, die sich in täuschender Weise bald an päpstliche Bajochcllc bald 
an sardinische Parpagliuoje. bald an württembergische Halbbätzner, bald an 
Gepräge von Mailand, Parma u. s. w. anschliessen. Auch Oesterreich hat Vor- 
bilder geliefert, mau vergleiche nur das Aehtsoldislück des Seipio Gonzaga 
von Bczzolo mit den Tiroler Zehnern Erzherzog Leopolds oder sehe sieh den 
Tlialer des Cesare Gonzaga für Guastalla an. der durch das: Ferdinand*! 
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i Hlius; und die Zeichnung des Adlers und Wsippeus an König Ferdinand I. 
erinnern sollte. 

Der dritte Aufsatz beschreibt Gepräge von Kimini, Fano, Pesaro, Urbiuo 
und Gubbio, der vierte solche aus den Königreichen Neapel und Sicilien. Wahre 
Perlen sind die grossen Silberstücke von Pesaro und Urbino von Costanzo 
.Sforza f 1473- 1483, und Friedrich von Moutefeltro (1442—1482) im Gewichte 
von 7 '»,"> und <rf>2 Gramm und das leider sehr unregelmäsBige Goldstück des 
Königs Manfred zu Messina zu 10 Tari. Man sieht aus diesen Proben, welche 
Fülle ungehobener Schätze die berühmte Sammlung des gelehrten Ver- 
fassers birgt. 

Graz. Luschin v. Ebengreuth. 



8. Prof. Alberto Puschi: Delle monete di Venezia. Artieolo Bibliographieo. Triest. 
181*4. Derselbe: II ripostiglio die Monfalcone. - Di una moneta inedita dei Vetcovi 
di Trieste. Altre scoperte numismatiche. Triest. 1892. 

Zwei Sondern bdrllcke aus dem 19. Bande des Archeografo Trieetino. 
Der erste von Beiden bietet Untersuchungen Uber die Anfänge der Münz- 
hoheit Venedig« und einen kurzen Ueberblick über die Entwicklung einiger 
wichtiger .Münzgatt ungen, der zweite bietet die kritische Beschreibung eines 
MünzfundeK, der im Mai 1893 zu Monfalcone gehoben wurde. Derselbe cuthielt 
42 Agleierpfenninge der PatriHrchen Gregor von Montelongo, Kaimund della 
Torre, Peter und Ottobonus, 1 Pfenninge des B. Arlongus von Triest (12iJi> 
bis 1282) und 3 Meitzer Gepräge des Grafen Albert II. von Görz, 788 Matapane 
von den Dogen Peter Ziani 1205-122!» bis auf Johann Superantius (1312 bis 
1328}, darunter 510 Gepräge des Peter Gradenigo. 10 Stück des Serbenkönigs 
Stephan Urosius I., oder II., und 5 Fälschungen von Matapanen der Dogen 
Tiepolo. Contariui und Dandulo, dann 20b* Meianer Groschen und 920 Etseh- 
kreuzer mit den verschiedensten Beizeichen mit und ohne FlUgelbinde. Es 
fehlten aber auch nicht die seltenen italienischen Beischläge von Aqui, Incisa, 
Ivrea, Mantua und Verona, 2 Groschen der Bischöfe von Trient und zwei 
PicL-oli von Padua. Der Münzschatz von Monfalcone stimmte, was die Tiroler 
Adler-Groschen, Zwanziger und deren Beischlüge anbelangt, auffällig mit 
dem Funde von Prem überein, den ich im ersten Bande dieser Zeitschrift 
beschrieben habe. 

Die Moneta inedita dei Vescovi di Trieste betrifft das Gepräge des 
Bischofs Volfinus de Portis (1282—1285), von welchem bisher nnr zwei Stück 
bekannt wurden. Es schliesst »ich völlig dem letzten Gepräge seines Vor- 
gängers Arlongus, den Pfenningen mit dem grossen Stern im Felde an. 

Graz. Luschin v. Ebengreuth. 
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9. Arthur Engel et Raymond Serrure: Tratte de numitmatique du moyen age. Tome 
deuxieme. depuis la fin de l'epoque Carolingienne jusqu' ä l'apparition du gros 
d'argent. Paris, Erucst Leroux, 1894. pp. 347— 914. 

Mit auerkennenswerther Raschheit int dein ersten Bande dieses Werkes 
i vcrgl. Numism. Zeitschr. XXII. 26i»; in der vorigen prächtigen Ausstattung 
der zweite gefolgt. Hatte dem ersten der Ausgang der Karolinger Dynastie 
mit ihrem in Fuss und Typus sehr charakteristischen Münzsy stein als eine von 
selbst sich aufdrängende Epoche gedient, so war eine solche schwieriger zu 
finden für die nun folgende Zeit der nationalen Scheidungen und des filr das 
Geldwesen besonders folgenschweren Heranwachsend der feudalen und ört- 
lichen Münzprivilegieu. Die Verfasser wählen hiefür das Erscheinen •'<•.■> 
silberneu gros, grosso, oder Groschens, untor welchem Namen das Münzstück 
von den Deutschen weit später aufgenommen wurde. Allerdings bedeutet der 
Name in Frankreich eine dem Fusse nach gar verschiedene Munzgattung wie für 
Italien, wenn auch dahin gestellt bleiben mag, ob, wie die Verfasser in einer 
Note auf S. 791 sich aussprechen, der italienische grosso das Aequivalent des 
„Sterlings" gewesen sei. Gemeinsam ist allen Münzen dieser Gattung der 
Grundgedanke, eine Vielheitsmünze des Denars auszubringen, wodurch dieser 
alten, seit den Karolinger Zeiten sehr herabgeminderten Münzgattung /um 
ersten Male ein Münzstück an die Seite trat, welches durch die Stärke seines 
Fusses auch technisch wieder eine den höheren Anforderungen de* Geldwesens 
entsprechende Genauigkeit in der Ausbriugung ermöglichte. Störend ist dabei 
die über anderthalb Jahrhunderte sich hinziehende Verbreitung dieser wich- 
tigen Neuerung. Die Verfasser sehen sich denn auch genöthigt, ihren einzelneu, 
nach Ländern geordneten Abschnitten ziemlich weit aneinanderliegende Zeit- 
grenzen zu geben, unseres Erachtens mit Recht, da es sich doch darum handelt, 
für alle einzelnen Gebiete eine sachgemässe Gliederung der allmählichen Ent- 
wicklung des MiinzwcseuB zu geben. Wir umgehen hier absichtlich den Aus- 
druck »Geldwesen", aber selbst in dieser Beschränkung zeigt gerade das 
besprochene Werk, wie es eine immer dringendere Anforderung der Wissen- 
schaft wird, die allzuweit auseinanderliegenden Seiten des Gegenstandes in der 
Weise zu gruppiren, dass die rein münzbeschreibende Numismatik von der 
eigentlichen Geschichte des Geldwesens getrennt wird. Unvermeidlicherweise 
wurden die für das letztere bedeutsamen Punkte vernachlässigt, so erfahl cn 
wir z. B. aus dem angezeigten Werke nichts über den wichtigen Gang der 
allmählichen Abschwächuug des gemeinen Pfennings vom Ausgange der 
Karolinger Periode, wo er im Ganzen noch vollwichtig war bis gegen das Ende 
de < 11. Jahrhunderts hin, um welche Zeit seine Abminderung zur Wiederauf- 
nahme des Geldverkehres durch Zuwägung, jetzt nach Markgewicht, geführt 
hatte. Das Wesen dieser letzteren Erscheinung — des bedeutungsvollsten 
Wendepunktes im Geldwesen der fraglichen Periode — wird von den Ver- 
fassern nicht zutreffend definirt. Allerdings kam die Gewohnheit, nach Pfuu Kn 
zu 20 Schilling (Pfenninge) und zu 210 Pfenning zu rechnen, gegen Eude des 
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1 1. Jahrhundert;» in ('«»ncurreuz mit der Mark Silber, keineswegs aber wurde jene 
alte Verkehrseinrichtung damals verlassen, wie die Verfasser sagen (S. 523V 
Auch ist dieser Gewicbtsverkehr nach r Mark Silber* wohl zu unterscheiden 
von der später erscheinenden (Rechnung*-; .Mark Pfenning«;", welche übrigens 
nur in einzelnen Laudsehuft«in sich einbürgerte und die Function des alten 
Rcchnungspfundes nicht wesentlich einengte. In Wahrheit hat das letztore sich 
im Geldwesen vielmehr bis gegen Lüde des vorigen Jahrhunderts mit einfluß- 
reichen Nachwirkungen erhaltet). Wie es bei einem so umfangreichen Gegen- 
wände uicht anders zu erwarteu, so ist die Behandlung desselben für die 
einzelucn Lämlcr sehr ungleiebmäsaig ausgefallen. Ausserordentlich reich und 
verdienstvoll ist die Darstellung der königlichen und der feu lalen Ausmüu- 
/.ung«n von Frankreich für diese Periode (g! 353—370, 371—511) und der- 
jenigen von Deutschland (S. 513 -770:, dem die Verfasser noch ein Capitel 
über Burgund und die Provence folgen lassen (S. 771 — 787 . Durch die Capitel 
über Italien und die iberische Halbinsel werden Fugland, die scandinavisehen 
Länder, Polen, Schlesien und selbst Böhmen mit Mähren, daun Ungarn von 
Deutsehland getrennt, eine Anordnung, die angesichts des geschichtlichen 
Zusammenhanges nicht ohne Bedenken ist. Es folgen noch Russland, „der 
lateinische Orient- Syrien und Palästina), das Königreich Cypcm und die 
übrigen Gebiete des östlichen Mittelmceres. endlich Armenien, Georgien und 
die turkomanischen Nachahmungen der byzantinischen Münzen. Dass bei einer 
si) umfangreichen Stoffmasse und dem Räume, den die Verfasser zu ihrer 
Bewältigung ausgemesseu halten, f»icb Meinungsverschiedenheiten über das 
Aufzunehmende und über zahlreiche Finzclufrageu einstellen werden, ist eine 
völlig selbstverständliche Sache. Das Hauptverdienst, einen festen Rahmen 
für ein wichtiges und schwieriges Gebiet der Wissenschaft gefügt zu haben, 
bleibt den Verfassern hiebei völlig ungeschmälert. So tritt uns gleich zu Beginn 
des Bandes die Zusammenstellung der Q'.ielb n für Frankreich auffallend 
schmal entgegen. Die wichtigen Schriften von du Gange in seinem Glossarium 
l.it. werden darin vermisst, ebenso die für die Sa -he wichtigen Sammelwerke 
französischer Gesetze; endlich wird selbst nach dem Hanptrichtpunkte der 
Verfasser, der Münzreform König Ludwigs IX., die Schrift von de Wailly, 
System«' monetaire de Saint Louis (Möm. de Tlnst. XXI, II, 12ß) schon für die 
vorgängige Periode zu beachten sein. Mit gutem (iruudc bemerken die Ver- 
lasser in ihrer Einleitung zum Capitel über die deutsche Münzgeschichte, dass 
die Weitwen ligkeit und die Verwicklung des feudalen Müuzweseus Deutsch- 
lands bisher von einer Gcsunnntdarstellung desselben zurückgeschreckt habe*). 
Sie hätten weiter gehen und von einer ausgesprochenen Tendenz der deutschen 
Wissenschaft, dieses Gebiet monographUeh zu behandeln, sprechen können. 
Indes* wird bei dem Stande der Sache diese Richtung noch für lange Zeit die 
Hauptsache bleiben. Wichtige Gesichtspunkte sind nach dem dermaligen 
Systeme nur schwierig in einem Ge.-amintwerke, wie das besprochene, unter- 
zubringen. So macht sich gerade bei Deutschland der Mangel an Nachweisen 
über die thatsächlichen Uiulanfsgebiete der einzelnen Münzerzeuguisse fühlbar, 
doch wird man freilieh auch diesen Nachweis in ein«' eigentliche Geschichte des 
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Geldwesens zu verweisen haben. Unter den deutschen Ländern nimmt unser 
besonderes Interesse Süddeutschland und Oesterreich in Anspruch, liier konnte 
aber selbstverständlich nur auf eine sehr rudimentäre Darstellung gerechnet 
werden. Dnss in der Markgrafscbaft Oesterreich die Münzthätigkcit schon mit 
dem Jahre 1070 beginne (S. 766), ist sicherlich ein stark verfrühter Ansatz, 
dessen Anhaltspunkte uns gänzlich entgehen. Immerhin wäre zu erwähnen 
gewesen, dass die Münze von Wien mit Sicherheit erst um die Wende des 
12. Jahrhunderts nachzuweisen i*t. Wenn den Verfassern entgangen wäre, dass 
dagegen Münzen von Krems au der Donau schon in Urkunden des 12. Jahr- 
hunderts genannt werden, so wollen wir ihnen das nicht aureehneu. Neben 
Luschins Schrift zur österreichischen Münzkunde des 13. und 14. Jahrhunderts 
wäre aber desselben Verfassers „Wiener Pfenninge* (Xumisinat. Zeitsehr. VI bis 
IX) als ein Hauptwerk* über den tiegenstand anzuführen gewesen. Die Ungteich- 
mäasigkeit der Behandlung macht sich für Ein Land sehr empfindlich geltend, 
das ist für Italien (8. 789-815». In der alphabetischen Abhandlung der ita- 
lienischen Städte werden die Handelsrepublikou, von denen eigentlich die 
Reform des mittelalterlichen Münzwesens in jener Periode ausgegangen ist, 
mit unverdienter Kürze abgefertigt, keine so sehr wie das htndelsgewaltigo 
Venedig, dem nicht ganz eine Seite gewidmet ist. Der Vergleich mit der nun 
vorliegenden ausgezeichneten Darstellung des venetianischen Münzwosens 
durch Papadopoli, der schon die sehr verdienstvollen von Zon und Padovan 
vorangegangen sind, macht dies recht anschaulich. Doch alle diese Bemer- 
kungen sollen nicht die Befriedigung Uber den Fortgang dieses nützlichen 
Werkes, das eine empfindliche Lücke ausfüllt, vermindern. Vielmehr wünschen 
wir den Verfassern und uns, dass sie mit der Herausgabc des Schlussbandes 
recht bald zustande kommen mögen. Dr. A. Nagl. 



10. Alphonse de Witte: Histoire monetaire des Comtes de Louvain, Ducs de 
Brabant etc. Tome I. Anvers 1894, 1. II und 213 S., XXV. Tat*. 

Oross ist die Anzahl der Brabanter Münzen und die Menge der auf das 
Münzwesen bezüglichen Urkunden in den Archiven; sie haben auch zahlreiche 
Bearbeiter gefunden, von welchen der Verfasser Hcylcn, (»erard, Verachter, 
Piot, Perreau, Van der Ohijs hervorhebt, deren Arbeiten einige ungodruekt 
gebliebene von Denis Waterloos. Jean van Heurek, Van Velthofeti und Do 
Wauthier vorangingen. 

Allein das bisher bedeutendste Werk Vau der Chijs reicht nur bis zum 
Jahre 1577, enthält manche Unrichtigkeiten und Lücken, auch haben viele 
Funde und deren Veröffentlichung das Materiale in jeder Richtung vermehrt. 
Es ist daher höchst dankenswerth. dass ein Mann wie de Witte, welchem die 
Numismatik so viele ausgezeichnete Arbeiten verdankt, es unternommen hat, 
auf Grund jahrelanger eingehender Studien und Forschungen die Münzkunde 
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uud Münzgeschichte des Herzogthums Brabant in einem so gründlichen Werke, 
wie es da« vorliegende ist, darzustellen, wobei er nicht nur das geaammte 
bekannte MUnzmateriale, sondern auch in umfassender Weise die einschlägigen 
Urkunden behandelt, und auf Beides gostützt, gar manche bisher streitige 
Fragen zur Lösung bringt oder doch deren Entscheidung fördert Jedes Capitel 
beginnt mit einer historischen Einleitung, welche zum vollen Verständnisse der 
betreffenden Münzen und Urkunden nothwendig ist. Nach diesen ist der erste 
sicher nachweisbare Graf von Löwen (Louvain), Lambert der Bärtige, welcher 
Ende des 10. Jahrhunderts seine Herrschaft auf den östlichen Theil von Brabant 
ausdehnte, dnreh seine Heirath mit Gerberg, Schwester des Herzogs Otto von 
Lothier. nach dessen Tode die Grafschaft Brüssel erhielt, später in Folge eines 
Krieges mit Balderich B. von Lüttich die Grafschaft Brunengemnz erwarb. 
Sein jüngerer Sohn und dritter Nachfolger Lambert II. erhob Brüssel zur 
Hesidenz, unter seinem Nachfolger Heinrich II. (1062 — 1075?) erscheint die 
erste urkundliche Erwähnung der Brusellensis rooneta. Der Beginn der 
Brabauter Münzprägung ist trotz aller Bemühungen bisher im Dunkel geblieben, 
doch gehören, wie der Verfasser darthnt, die Denare mit BKVOCSELLA 
Brüssel) und NIVIELLA (Ni volles, das älteste Frauenkloster Belgiens), in die 
erste Hälfte des 11. Jahrhunderts und beginnt mit diesen die Münzbeschrei- 
bung. Denselben folgt im zweiten Capitel die Erörterung der Münzen der drei 
Gotfriede '1096—1190), deren Zutbeilung, soweit sie möglich ist, mit Benützung 
der Funde der letzten Jahrzehente erfolgt. 

Im dritten Capitel werdeu dh Münzen der drei Heiuricbe (1190 — 1265) 
bebandelt; unter dem Ersten trat eine bedeutende Müuzänderung ein. Grösse 
und Gewicht des Denars verminderten sich derart, dass derselbe unter Hein- 
rich III. nur mehr drei Fünftel seines ursprünglichen Werthes hatte. Die ver- 
ringerte Grösse brachte auch eine Abkürzung der Umschriften mit sich, und es 
treten neben den herzoglichen auch locale Münzen auf, von welchen in der 
vorliegenden Schrift jene der Städte Brüssel, Antwerpen, Löwen, Tirlemont, 
eine sehr seltene Münze von Maestricht (oder Bois-le-duc) die Münzstätte Yil- 
vorde, sowie die Denare mit dem Schiff und mit dem Adler besprochen werden. 

Es folgen im vierten Capitel die Münzen Johann I. (1268—1294), welcher 
in Löwen, Antwerpen, Maestricht, Daelham, Dortrecht und während des Lini- 
burgischen Krieges auch in Bonn münzte, und im Jahre 1284 eine Convention 
mit B. B.ilduin von Lüttich Uber den gemeinsamen Betrieb der Münze in 
Maestricht schloss, dann die Gemeinschaftsmünzen desselben mit Arnold von 
Looz und mit Thicrry von Cleve; im fünften Capitel die Münzen Johann II. 
1294—1312), der in Löwen, Brüssel, Autwerpen, Genappc, Maestricht und 
Rolduc münzte, neben der von seinem Vater gegründeten Genossenschaft von 
90 Münzern eine solche von 200 errichtete und eine Münzeinigung mit Flandern 
schloss, deren wesentlicher Inhalt niitgetheilt wird — sie dauerte bis zur Zeit 
Johannas und Philipp des Kühneu. Unter ihm wurden diu ersten Tournoseu 
geprägt und erscheinen zuerst die Löwen von Brabant und Liraburg iu gemein- 
samem Schilde; einige Münzen lassen auf eiue M Unzconvention mit Johann I. 
Grafen von Naniur schliessen. 
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.Johann III. (1.H2- -13.jf>,., dessen Münzen da» sechste Capitcl behaudelt. 
präigte in Antwerpen, Brüssel. -Löwen, Maestricht. Haelen nnd Daclham, in 
Maestricht auch Goldmünzen, er schloss auch Müuzeonventionen, insbeson- 
dere am 3. December 1339 mit Louis von C'reey, ürafen von Flandern, 
einen Vertrag 1 über Prägung einer beiden Ländern gemeinsamen Münze, von 
welclier eine Anzahl b< schrieben wird. Das siebente Capite] bespricht die 
Münzen Johannas und Wenzels ( 1355— 13*3». deren complicirtes Miinzweseti 
zum ersten Male auf fester Grundlage erörtert wird, diesen folgen im achten 
Capitel die Münzen Johannas als Witwe 1383—1406; und die Erwähnung der 
Münzvorschriften des Anton vou Burgund, den seine Grosstante Johnnua zur 
Leitnng der Angelegenheiten des Herzogthums berufen hatte (1104— 1 4 06 ; 
von den damaligen in Antwerpen geprägten Münzen hat sich nur ein Silber- 
stück im helgisehen Münzeabincte erhalten. Die Münzen desselben als Herzog 
von Brabant (1406—1415) bilden den Inhalt des neunten Capitels, jene 
Johann IV. (1415 — 1427) und Philipps Grafen Saint Paul und Liguy den Gegen- 
stand des zehnten Capitels. Mit dem eiliten Capitel, Philipp von Saint-Paul als 
Herzog (1427 — 1430; behandelnd, und einem Nachworte, welches den vom 
Verfasser eingehaltenen Vorgang darlegt, schliesst das hochinteressante Werk, 
das hoffentlich in nicht ferner Zeit seinen Abschluss Huden wird. 

Die zahlreichen sorgfältig ausgeführten Tafeln und Holzschnitte im Texte 
erhöhen noch dessen Werth, da ja für den Münzforscher und Sammler eine 
uoch so umständliche Beschreibung keinen Ersatz für die getreue Abbildung 
einer Münze bietet. Raimann. 



11. Bahrfeld», Dr. Emil: Das märkische Münzwesen im Mittelalter. Berlin, 18!' I. 

24 S. und 61 Texlabbildungen. 

In der Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg hielt Ver- 
fasser über obige* Thema einen Vortrag, für dessen Wiedergabe in Form einer 
Broschüre wir nur dankbar sein können. Denn einerseits erfüllt es mit wahr- 
haftem Vergnügen, den Irisch und klar gegebenen Ausführungen, welchen der 
Stempel des Fertigen, völlig Durchgearbeiteten .infgeprägt ist, zu folgen, 
anderseits wird in knapper und doch erschöpfender Weise daB mittelalterliche 
Müozwesen der Mark vorgeführt, das Verfasser in seinein berühmten Werke ja 
so ausführlich erörtert hat. 

Von dem Wesen der Münzknnde 1,1 und der Münze ausgehend behandelt 
der Vortragende die märkischen Bracteaten und De. are, die markgräflichen und 



* ) Hierbei wird als Ilcltg iler in«Tk würdig, n Htiirtloilin>g nnmi-uiatl-chiT Studien zu Linie dt.« 
J .». Jahrhundert» auch de* folgenden ergötzlichen Berichte* iib.-r «let» JiUchnf Stephan von L'ulm 
gedacht: »Er mm ur «einem »chl»»M- /.u I.ube nnd be»o(j dm tau über die fremde Und stluume uiuiiUt, 
die er hatte. Denn man tagte von ym, du er »ich vorhin berii-sen hettc, d.i» > r ullcr lande nuioUe 
helle. I»y* that vr im hr aus Du nibbelt, denn .»ndvr> warutnb . dr« ir w.ir -err ein aber 
mann!" 
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städtischen Münzstätten, das Kechensystem, die Verrufung der Pfennige, die 
Verpachtung der Münzstätten, die Eintheilung in Münzbezirke (sogenannte 
Münzvser n. 8. w.. endlieh die Prägungen der märkischen Bischöfe und Edel- 
herren. Die guten und zahlreichen Abbildungen vervollständigen den Wert der 
kleinen, aber ebenso anregenden wie in.strnctiven Schrift. v. Höfken. 



12. Mittheilungen der bayerischen numismatischen Gesellschaft. XIII. Jahrgang. 
München, 18«4. IX. 11.!. 4 Tafeln und 4. Supplcinenthcft S 337-458. 

Der hier vorliegende Jahrgang vereinigt ein stattliches Acnssere mit 
geiliegeuein Inhalte. Deu Anfang macht die Fortsetzung der Abhandlung unseres 
verehrten Oberbergrathes C. v. Ernst über die Münzstätte Günzburg, von der 
diesmal die Schicksale nach dem Jahre 1780 erzählt werden. Wie im Voi- 
iahre, so erfahren wir auch diesmal eine ganze Menge neuer Nachrichten aus 
der aetenmässigeu Darstellung des Verfassers, unter anderem, dass die Hof- 
kammerverordnung vom 1. Deeember 1783 durch die Weisung an das k. k. 
Münzamt zu Günzburg »neue Stempel aber immer mit der Jahreszahl 1780 so 
lange anzufertigen, als die Frage nach Maria Theresia-Thalcrn anhalten sollte* 
die erste Anregung zu der noch fortdauernden Prägung der Levantiner Thaler 
gegeben hat. Beigegeben sind 3 Tafeln in Lichtdruck mit Abbildungen von 
Münzen und Medaillen, die wir der Münzstätte zu Günzburg verdanken. 

Franz Ebner bietet als Beitrag „zur Münzgeschichte Itegensburgs" Aus- 
züge aus dem Hauptbuche des Kegensburger Kaufherrn Matthaeus Riintinger, 
welchem der Rath im Jahre 13 M nebst Götz dem Braumeister uud im Jahre 1315 
nebst drei andern Bürgern die Ausprägung jener Kegensburger Pfenninge über- 
trug, denen weiland Sehratz den richtigen Platz anwies, nachdem sie Bcierlein 
(Nr. *28, 3o , vorher Herzog Heinrich I. von Niederbaycm beigelegt hatte. Wiehtig 
tiir die österreichische Münzgescbichte ist eine Bemerkung vom Jahre 1302 auf 
S. H»3: „Item die alten Wieuuer da nicht pockchschopf yan sind, 1 Mark hat 
IX lot l quint-, weil sie beweist, dass die bekannten Stehiboek-Pfenninge, die 
ich der Münzreform Herzog Albrechts IV. vom Jahre 1309 zuschrieb, Älter 
sind und schon 1392 als eine besondere Art unter den Wiener Pfenningen 
hervorgehoben wurden. Das „verhorcht* S. 88, Z. 6 von unten heisst nicht 
verbürgt, sondern verwirkt, wer ohne Erlaubniss von der Schmiede wegblieb, 
der verwirkte eineu halben Gulden, das heisst so viel als das veir-gelt = 
Wartegebühr betrug das da bezahlt wurde, wenn weniger als die halbe Woche 
gearbeitet werden konnte. 

Beiträge zur Kenntniss der ältesten in Kobnrg-Hilbburghausen und Eis- 
feld geschlagenen Münzen (S. 9)-l<>0) sind die letzte Arbeit, die mir mein 
lieber und verewigter Freund Dr. L. Fikentscher im Sonderabdrucke noch 
überreichen konnte. Er behandelte darin mit seiner gewohnten Sauberkeit 
.VI ein- und zweiseitige Münzchen, die in den erwähnten Münzstätten im 14. und 
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-Anfangs 15. Jahrhunderts geprägt wurden. Die kleine Abhandlung de» geist- 
lichen Käthes M. V. Sattler: Ein Naabburger Denar de» Babenbergers Heinrich 
von Schweinfurt (S. 100—10!»; bietet einen bemcrkenswerthcn Versuch zur 
Wiederherstellung der Unischriften, die auf den bayerischen Münzen aus dem 
10. und 11. Jahrhundert so häufig bis zur Sinnlosigkeit entstellt erscheinen. Er 
ging von der durch mich und Menadier festgestellten Thatsache aus. daas die 
Umschriften häufig durch Punzen hergestellt wurden und fährt fort: -Die 
Arbeiter, welche die Münzstempel herzustellen hatten, waren durchwegs Leute 
ohne gelehrte Bildung und haben, wenn sie sich zur Herstellung der Stempel 
der Punzen bedienton, lediglich darauf geachtet, dass alle /ai der festgestellten 
Legende erforderlichen Buchstaben auf dem Avers und Revers untergebracht 
wurden, ohne sich viel darum zu bekümmern, ob die Buchstaben in der Ord- 
nung folgten Sie setzten die einzelneu Buchstaben, wo sie den ent- 
sprechenden Raum auf der ihnen vorgezeichneten Fläche fanden, ohne darauf 
zu sehen, ob sie gerade oder gestürzt kamen und ob man die beabsichtigte 
Umschrift auch bequem lesen konnte, also RE(oNA DVU. AS u. <lgl. 

Nachprüfung eines grösseren Materials muss ergeben, ob die vom Verfasser 
aufgestellte Vermuthung von allgemeinerer Brauchbarkeit ist, das* sie für ein- 
zelne Fälle zutrifft, ist durch des Verfassers Arbeit wohl erwiesen. Ende gut. alles 
gut. Eine Abhandlung Riggauers über eine unbekannte Hans Sachs-Medaille 
und die vierte Lieferung des Repertoriums zur Münzkunde Bayerns, die wir 
dem Bienenfieisse J. V. Kuli s verdanken, besehliesscn in würdiger Weise die 
Mittheilungen, welche die bayerische numismatische Gesellschaft für das 
Jahr 1894 ausgehen Hess. 

Graz. Luschin v. Ebengreuth. 



13. J. M. Friesenegger: Die Ulrichskreuze. Augsburg, Lit. Inst. Dr. M. Huttier 
1895.— 4°. 67 Seiten. 10 Lichtdrucktafeln und 4 Textabbildungen. 

Die Weihe- und Gnadenmedaillen, Amulette u. dgl. bilden ein numis- 
matisches Gebiet, das erst iu neuester Zeit einiger Beachtung gewürdigt wird, 
obwohl es auf dieselbe längst weit mehr Anrecht gehabt hätte, wie so manche 
herzlich uninteressante und kunstlose Münze. Spiegeln sich doch in diesen 
Guadenpfennigen etc. im Kleinen nicht nur ein Stück Geschichte, sondern auch 
das religiöse Leben vergangener Zeiten, die oft naiven Anschauungen und 
Gebräuehe, der Aberglaube u. s. w. getreulich wieder. Und welch' meist 
erbärmliche Machwerke werden heute zum Beispiel in Wallfahrtsorten geboten 
im Vergleiche zu den Arbeiten aus dem 16., 17. und 18. Jahrhundert! 

Dies können wir auch aus dem vorliegenden Werke ersehen, das den 
Ulrichskreuzen gewidmet ist. Dieselben sind nach den klaren Ausführungen 
des Verfassers in erster Linie Andenken au die Wallfahrt beim Grabe des 
heiligen Ulrich in Augsburg und an das sagenumwobene, wunderthätige, 
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unvergleichlich kunstvolle und kostbare Ulrichskreuz, dem sie mehr oder 
weniger getreu nachgebildet wurden. 

Der heilige Ulrich soll ia Rom ch. 1K>4. al*o noch vor der Hunnenachlacht, 
eiuen selten grossen, echten Kreuzpartikel erhalten haben, den er als schätz- 
bares Kleinod in einer Fassung als Brostkreuz trug. Diesem Kreuzpartikel 
wurde einige Zeit später eine andere Hülle gegeben und letztere endlich in 
das 1494 von Nik. Seid angefertigte herrliche Kreuz aus Gold eingesargt. Das- 
selbe zeigt auf der einen Seite die Schlacht auf dem Lechfelde — der Sage 
nach überbrachte ein Engel wahrend des Streites dem Bischof das Kreuz als 
sicheres Unterpfand des Sieges — , unten das Wappen des heiligen Ulrich, 
eines Gr« t'eu von Dilliugeu, dann das sogenaunte Afrawappen, endlich jenes 
lies Abtes des Klosters St. Ulrich uud Afra, Johann von Giltlingen, welcher 
dieses kostbare Kreuz herstellen Hess. Die audere Seite ist mit Perlen und 
Edelsteinen reich geschmückt. Anf der Ausseuseite der Mittelwand befindet 
sich die Inschrift. 

Die Nachbildungen dieses Kreuzes dienten uuu als Andenken, allmählich 
über Kraft der kirchlichen Weihe und der Fürbitte des heiligen Ulrich und 
später auch des heiligen Benedict als Amulette gegen teuflische Einflüsse, 
gegen Kr.inkheiti u. voran Cholera und Pest, gegen Unglück im Stall und auf 
dem Felde — besonders gegon Miiusefrass! — endlieh gegen Kriegsgefahren. 

Verfasser theilt die U'richskreuze in übersichtlicher Weise in sechs 
('lassen: 

1. Kreuze, welche durch Inschrift, Bild oder Symbole an das Ulrichskrenz 
und den heiligen Ulrich erinnern ; mit und ohne Darstellung der Hunnenschlacht. 
Hier begegnen wir mehreren Exemplaren aus dem 10. Jahrhundert, darunter 
einem aus Holz in Messing gefasst 

2. Kreuze mit Ansicht der Stadt Augsburg, mit und ohne den heiligen 
Benedict. Diese Gepräge können erst nach 1020 verfertigt worden sein, da auf 
allen das in diesem Jahre vollendete Rathhaus mitdargestellt wird. 1 ) 

3. Kreuze, anf dem Avers die Schlachtscene, auf dem Revers der heilige 
Benedict mit und ohne den heiligen Ulrich und der heiligen Afra. 

4. Kreuze, auf dem Avers die Schlachtscene, auf dem Revers die vier 
heiligen Bischöfe Wikterp, Thosso, Nidgar, Adalbero und die Martyrin Digna. 
Diese Kreuze wurden zur Feier der Uebertragnng der Reliquien dieser Heiligen 
101)8 geprägt; einige Stempel mögen auch jünger sein. 

5. Krenze. auf dem Avers die Schlachtscene, auf dem Revers die Mutter- 
gottes auf einer Mondsichel (in der sogenannten Schneckenkapelle zu St. Ulrich), 
zu welcher Jahrhunderte hiudnrch gcwallfahrtet wnrde.2) 

' i Die Pentling «Ii s In dii s,er Gruppe zuerst erwähnten Künstlennonogramme* I X, «ach 1 A N, 
auf Johann Anton Novakh i»t einzig und altein Herrn Jo*. Nentwlch« Verdienst. Für die Richtigkeit 
derselben xcliclnt neuerdings auch der Mariazeller Gnadenpfennlg mit I A N EU »prechen : AucUona- 
Catalo»;. Hc.l'ing, Fehruar 18!»'», Nr. 27*5. 

s , Dleselvreuze wurden M»her wegen de» Marienbildes gern auf Ungarn und mh jenen, welche 
die Auf-chrifi Crux Tlctorlalis, — »um Unterschiede von dem gewöhnlichen Crux Seil. Udalrtcl — 
führen, auf die Ttfrkonkriege Wz .yen. 
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G. Gravierte Kreuze, für besondere Geschenke und Andenken bestimmt. 

Als Anhang erscheinen noch die Filigran-Ulrickskreuze, die, als Anhängsel 
von Rosenkränzen beliebt, selbst heute noch fabricirt werden. 

Auf diese Weise führt uns der Verfasser circa 180 verschiedene Ulrichs- 
krenze in kritischer Beleuchtung vor. eine erstaunliche Leistung an Mühe und 
Fleiss! Ebenso müssen wir die splendide Beigabe der zahlreichen und vor- 
züglichen Abbildungen 3 ) freudigst begrüssen; sie sind für uns wie für die 
Kunstgeschichte gleich wichtig und werthvoll. So können wir denn dem Autor, 
dem rührigen Begründer des Ulrichsmuseums in Augsburg, zu dem schönen, 
vollen Gelingen seines Werkes nur aufrichtig beglückwünschen ! v. Höfken. 



*; Für eine zwolte Auflage m^ge alch nur von Xr. 5 auf Taf. X «in deutlichere« Original 
finden. Auch sei dann empfohlen, die Nummern der Abbildungen und Tafeln zur Verschönerung der 
letxieren und der Gleichförmigkeit halber in Buchdruck auaführen zu la^en. 
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